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Ein unseliger Krieg geht zu Ende - Die Amerikaner besetzen Schwelm -        Neue Verwaltung im Chaos der Nachkriegszeit - Not, Entbehrung, Enttrümmerung -          Zwangsarbeiter und Vertriebene -  Entnazifizierung -  
… auf in eine neue Zeit -   

Die Zeit des Nationalsozialismus 
in Schwelm  - Band II   

Mosaiksteine  
des Untergangs 
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„Niemals vergessen“ 

Dieses Buch widme ich meinen  
Enkelkindern  

Katharina, Franziska und Johanna        Schwelm brennt nach dem verheerenden Bombenangriff am 3, März 1945    
Die Zeit des Nationalsozialismus 

in Schwelm  - Band II  
Mosaiksteine  

       des Untergangs 
 

Die Schwelmer Nachkriegsjahre 
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Vorwort zum Buch  

von Klaus Peter Schmitz 
„Mosaiksteine des Untergangs“  

Als Klaus Peter Schmitz mich bat, das 
Vorwort zu seinem neuen Buch zu schrei-
ben, war meine erste Reaktion Ableh-
nung. Ablehnung warum? fragte ich mich. 
Angst, Irritation, mangelnde Identifikation 
oder sogar Distanzierung von Schuld und 
Verantwortung? Oder weil ich nicht gebür-
tig aus Schwelm bin?  
Ich entschied mich doch dafür, das Vor-
wort zu schreiben. Warum?   
Als Schülerin des Josef Albers Gymnasi-
ums in Bottrop hatte ich mich in der Ober-
stufe für einen Leistungskurs in Geschich-
te entschieden und erlebte von 1975 bis 
1979 den Majdanek-Prozess vor dem 
Landgericht in Düsseldorf über zahlreiche 
Verhandlungstage hinweg persönlich mit.  
350 Zeugen aus aller Welt nahmen teil 
und 215 ehemalige Häftlinge, die im Ge-
richtssaal saßen und teilweise völlig auf-
gelöst und weinend den Prozess verfolg-
ten. Häftlinge, die als Kinder das Konzent-
rations- und Vernichtungslager Majdanek 
in Polen überlebt haben.   
Die Angeklagten waren Teil der ehemali-
gen Wachmannschaft. Ich kann mich bis 
heute an das emotionslose und keine 
Reue zeigende Gesicht von Hermine 
Braunsteiner-Ryan erinnern, als sie auf 
Fragen der Richter antwortete.  
Hermine Braunsteiner-Ryan galt in Ma-
jdanek als brutalste und grausamste Auf-
seherin, vor allem gegenüber Kindern.   
Das  Urteil  für  sie  am  30. Juni 1981 lau-
tete „lebenslange Haft“ wegen Selektion 
mit  Mord  an  80 Menschen,  Beihilfe zum  

Niemals  
Vergessen  

Niemals  
Verleugnen  

Niemals  
Wieder 
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Mord an 102 Menschen und Selektion mit ge-
meinschaftlichem Mord an 1000 Menschen.  
Damit endete das aufwändigste NS - Verfah-
ren der deutschen Justizgeschichte und ich - 
Geburtsjahrgang 1959 - war Zeitzeugin gewe-
sen in einem Prozess, in dem es um die 
Schlüsselfragen nach Schuld und Verantwor-
tung und um ein „NIE WIEDER“ ging.  
Klaus Peter Schmitz hat für sein neues Buch 
„Mosaiksteine des Untergangs“ mit Zeitzeu-
gen gesprochen und stellt, wie im o.g. Pro-
zess, die Schlüsselfragen nach Schuld und 
Verantwortung. Auch sein Appell lautet: „NIE 
WIEDER!“   
Er hat ein Buch geschrieben, das überzeugt 
und berührt, ein Buch mit Inhalten, die uns 
erschrecken und zum Weinen bringen, und 
das uns gleichzeitig mahnt und auffordert, mit 
offenen Augen durch den Alltag zu gehen und 
Verantwortung zu übernehmen - Verantwor-
tung für Demokratie und Menschenrechte, 
hier und jetzt, wo wir leben, in unserer Stadt.  
Ich danke Klaus Peter Schmitz für dieses 
Werk, das auf sein 2014 erschienenes Buch 
„Die Zeit des Nationalsozialismus in 
Schwelm“ folgt und sich mit den Ereignissen 
der Nachkriegszeit bis zum Beginn des Wirt-
schaftswunders in Schwelm befasst.  
Ich bedanke mich dafür, dass ich als Bürger-
meisterin, die in Bottrop geboren wurde, das 
Vorwort zu diesem besonderen Buch über 
eine bestimmte Zeitspanne der Schwelmer 
Geschichte schreiben durfte.  
NIEMALS VERGESSEN  -  NIEMALS  
VERLEUGNEN  -  NIEMALS WIEDER 
  

 
Gabriele Grollmann 

Bürgermeisterin  
der Stadt Schwelm  

Gabriele Grollmann H
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Anmerkung des Autors:  
Mit diesem 2. Band „Mosaiksteine des Untergangs - Die Schwelmer Nach-
kriegszeit“ beende ich meine Ausführungen über die Zeit des Nationalsozialis-
mus in Schwelm und der unmittelbaren Zeit danach.  
Von der Idee, die damaligen Geschehnisse der Nachwelt in zwei Büchern so 
real und so umfangreich wie möglich zu erhalten, hat es viele Jahre, viele Re-
cherchen, viele Gespräche und viel an Lektüre gebraucht, um Mosaikstein-
chen um Mosaiksteinchen zu einem Gesamtbild zusammenzufügen.   
In diesem 2. Band mit seinen abgelichteten Texten und Bildern will ich auch 
visuell einen zusätzlichen unf zusammenfassenden Einblick in das Leben der 
Schwelmer und über ihre Erlebnisse in den letzten Monate des Krieges geben. 
Leider ist die Qualität einiger Bilder und Dokumente oftmals sehr schlecht, 
doch zur Verifizierung unersetzlich. Ich bitte um Ihr Verständnis. 
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(oben) Die Besatzungszonen   
(links) Sie repräsentieren die 
britische Besatzungsmacht in 
der britischen Zone. Von links 

nach rechts:  Sir John 
Barraclough als Military Gou-

verneur North Rhine, sein 
Nachfolger William Asbury ab 

1. Mai 1946 als Regional Com-
missioner, Montgomerys Nach-
folger im Amt des Oberbefehls-
habers in der britschen Zone 
Sir Sholto Douglas, aus Lon-

don und Deutschland-Minister 
 Lord Packenham.   

(Bild aus dem Buch: Die  
britische Besatzungsmacht) H
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Prolog   
Vor mehr als 72 Jahren lag  Schwelm, be-
dingt durch einen unseligen Bombenkrieg, 
in Schutt und Trümmern.    
Nach Beendigung der Kriegshandlungen 
gelang es den Schwelmern, gemeinsam 
mit der Verwaltung und dem Rest der 
noch funktionierenden Industrie, mit einem 
erstaunlichen Kraftakt der Gemeinsam-
keit, ihre durch Bombenhagel zerstörte 
Stadt zu enttrümmern, neu zu gestalten 
und wieder aufzubauen. Dass diese Trüm-
mer und Schuttberge sich innerhalb kür-
zester Zeit wieder in intakte Häuser- und 
Straßenreihen verwandeln würden, un-
denkbar -  damals im Frühling, am 14. Ap-
ril des Jahres 1945.    
Doch zunächst ging es ganz einfach da-
rum, erst einmal Schutt und Trümmer bei-
seite zu räumen. Dabei achteten die Men-
schen gewissenhaft darauf, noch Brauch-
bares in den Resten der Bombenruinen zu 
finden. Sie wollten bergen, was sich noch 
zum Wiederverwerten lohnte: z. B. Toilet-
tentöpfe, Herde, Wasserrohre und Elektro-
material. Weiter: Noch intakte Ziegel, die 
mit dem Hammer vom Mauermörtel ge-
säubert und danach zum Abtransport auf 
alte LKW`s geladen wurden. Wir Kinder 
hatten einen Leiterwagen, der vollbeladen 
mit Ziegelsteinen 20 Pfenning einbrachte.  
Diese Ereignisse sind der heutigen Gene-
ration nie vermittelt worden und deshalb 
so gut wie unbekannt. Eigentlich unver-
ständlich, liegen doch hier trotz Hunger 
und Not, die Fundamente eines einmali-
gen Neuanfangs, der den heute Lebenden 
Freiheit, Toleranz und Wohlstand bietet.    
Aber gehen wir zurück in das Jahr 1945, 
genau gesagt zum 14. April des Jahres. 
Die Amerikaner hatten Schwelm einge-
nommen, die Kampfhandlungen waren 
beendet, der 2. Weltkrieg in unserer Regi-
on vorbei.          

„Schwelm ist in vielen Teilen nur noch ein 
großes Trümmerfeld“, konstatierte der da-
mals von den Briten eingesetzte und dann 
amtierende Bürgermeister Vahle nach der 
Kapitulation. Die Schwelmer hatten schon 
in den letzten Kriegsmonaten die Zerstörun-
gen ihrer Innenstadt mit den niedergebrann-
ten Kirchen entsetzt, ja fast ungläubig, zur 
Kenntnis genommen.     Die Trümmerreste der zerstörten Häuserrei-
hen, vor allem in der Bahnhof- und der 
Hauptstraße, die besonders das schreckli-
che Bombardement des 3. März 1945 sym-
bolisierten, wurden grausige Wahrzeichen  
einer ehemals pulsierenden Stadt. Sie wur-
den Symbol einer Zeit, über die die Men-
schen später sagten: „NIE WIEDER“.     
In der Folgezeit fiel es auch den Schwel-
mern nicht leicht, trotz eigener Not den be-
freiten Ostarbeitern und den 3000 ankom-
menden Flüchtlingen Lebensmittel, Textilien 
und eine Unterkunft zu geben. 
  
Heute im Jahre 2017 ist diese Zeit über-
wunden. Hunger und Not von damals gehö-
ren der Vergangenheit an. Schwelm wurde 
wieder aufgebaut und strahlt heute mit sei-
nen fast 30.000 Einwohnern erneut eine 
Zeitgeschichte aus, die seine Bürger und 
Gäste dank weitsichtiger Planungen als mo-
derne Infrastruktur erleben dürfen.  
Da sich aber bei vielen „danach“ Gebore-
nen das Wissen um diese Zeit zu einem 
immer ungenaueren, letztlich oftmals irre-
führenden, ja sogar falschem Geschichts-
bild formt, vertiefte sich bei mir mehr und    
mehr die Einsicht, dass zur vollständigen 
Aufarbeitung der NS Zeit auch „Das Da-
nach“ gehört. Nicht nur deshalb, sondern 
auch auf Grund von weiteren dokumentari-
schen Funden und Zeitzeugenberichten 
nahm ich den 2. Band in Angriff.  
Wie ungewiss war im Mai 1945 die Zukunft 
unseres Volkes! Nie war sie in Deutschland 
so wenig  vorhersehbar,  nie  das  Chaos so     H
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 (oben) Ruhr Zeitung Nr. 7  vom 23. Juni 1945   
(unten) Karikatur der Zeit „Schuld waren immer die anderen!“ 

(Privatarchiv Klaus Peter Schmitz) H
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rungs- und Umerziehungsmaßnahmen zu-
nehmend mehr Freiräume in politischen, 
gesellschaftlichen und kulturellen Berei-
chen. So leitete die soziale Markwirt-
schaft, die Marshallplanhilfe und 1948 die 
Währungsreform die Wende zum legendä-
ren Wirtschaftswunder ein.    
Diesen Weg von den letzten Wochen 
des Krieges dorthin habe ich in dem 
Ihnen nun vorliegenden zweiten Band 
am Beispiel Schwelms aufgearbeitet 
und niedergeschrieben.    
Bei den Recherchen waren neben den 
Zeitzeugen die alten Dokumente aus dem 
Stadtarchiv, die bei einer Umstrukturie-
rung der Räumlichkeiten im Jahre 2014 
wiedergefunden wurden, sehr hilfreich. 
Diese Dokumente berichteten amtlich 
über das Chaos und die Not der Kriegs– 
und Nachkriegszeit. Sie beschreiben an-
schaulich die Schwierigkeiten nach Stil-
lung täglicher Bedürfnisse mit Nahrung, 
Kleidung, Wohnung und Heizmaterial.   
Ich hatte das Glück, Einblick in Unterlagen 
zu bekommen, deren Inhalte Auskunft 
über die neuen Verordnungen der anfangs 
amerikanischen und dann britischen Mili-
tärregierung geben. Akten, die zeigten, 
wie aus Verboten und Geboten mehr und 
mehr vertrauensvolles Miteinander er-
wuchs.    
Weitere Dokumente und Berichte bezeu-
gen das Heimkommen der Kriegsgefange-
nen. Hinzu kamen die Zwangsarbeiter aus 
dem Oaten, die mehrheitlich schnell in ih-
re Heimat zurück wollten. Erst aber einmal 
mussten sie von Plünderungen und Ra-
cheakten abgehalten werden. Um Ruhe 
zu bekommen, befahlen die Besatzer für 
sie Essen und Kleidung zu spenden.   
Kurzum: Als am 14. April 1945 die Ameri-
kaner Schwelm besetzten und Anfang  
Juni  die Briten als oberste Besatzungs-
macht unser Gebiet übernahmen, standen 

sichtbar, wie zu dieser Zeit. Die Nachkriegs-
wirklichkeit mit den Zerstörungen, mit Hun-
ger und Entbehrungen, mit Gefangenschaft, 
Schuld und Schuldzuweisung, mit Flücht-
lingselend und Einquartierungen, waren 
lange Jahre hindurch tägliche Begleiter.   
Für unzählige Deutsche, die Hitler begeis-
tert gefolgt waren, brach eine Welt zusam-
men. Viele von ihnen konnten es immer 
noch nicht fassen, dass das „Dritte Reich“ 
nichts weiter als eine grausige Täuschung 
gewesen war. Nun spürten sie das Kains-
mal,  das  ihnen  durch  das  Unrecht  eines  
völkerverachtenden Angriffskrieges, durch 
den millionenfachen Judenmord, den Holo-
caust und Hitlers Größenwahn eingebrannt 
worden war. Jetzt erkannten sie, dass diese 
Geschehnisse sie für alle Zeiten vor ihren 
nachfolgenden Generationen, ja sogar vor 
der ganzen Welt, moralisch herabsetzen 
würden.    
Da ihr Handeln und die entsetzlichen Ge-
schehen nicht mehr rückgängig gemacht 
werden konnten, flüchteten nicht nur Partei-
funktionäre aus ihrer Verantwortung, fast 
ein ganzes Volk leugnete seine Mitschuld. 
Sie schoben alle Verbrechen auf Hitler und 
seine Vasallen. Ihre Argumentation: Sie 
hätten ja nur den NS Befehlen gehorcht, um 
Beruf und Familie nicht zu gefährden!  
Die Nachkriegszeit wurde oftmals unerträg-
lich! Die Menschen litten neben dem Kains-
mal „ein Deutscher zu sein“ auch noch Jah-
re nach Kriegsende unter den Taten eines 
Regimes, welches sie in einen unseligen 
Krieg mit mehr als 2,5 Millionen zerstörten 
Wohnungen, Hunger und Entbehrung ge-
führt und schwerste menschliche Verbre-
chen begangen hatte.     
Anfangs unumstößlich den Siegern ausge-
liefert, die nun als Besatzungsmacht die 
gemeinsame Verantwortung für die Deut-
schen angetreten hatten, bekamen die 
Menschen nach Abschluss von Entnazifizie-     H
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Bilder aus dem Fotoalbum meines Vaters:  
 Aufnahmen im Juni 1941 kurz vor und 
nach  Einmarsch der Deutschen Wehr-

macht in Russland (Klaus Peter Schmitz) 

Militärmacht und Einheimische vor einer 
fast unlösbaren Aufgabe.   
Weiter schien es mir, als wenn der erste 
Band  meines  Buches  über  die  NS - 
Zeit, verschlossene Türen von „damals 
dabei Gewesenen“ geöffnet hatte, denn 
nun meldeten sich viele Zeitzeugen bei 
mir. Sie wollten mit ihren Erlebnisberich-
ten damalige Geschehnisse ergänzen o-
der diese einfach aus ihrer Sicht heraus 
kommentieren. Es war geradezu grausam 
und erschreckend, gleichzeitig aber auch 
spannend und informativ, was ich von 
ihnen erfuhr.    
Viele hatten diese unheilvolle Zeit noch 
als Kind oder Heranwachsender erlebt. 
Sie mussten an Kampfhandlungen teil-
nehmen, oftmals intensivsten Beschuss, 
Zerstörung, Kameraden– und Nachbar-
schaftstod der letzten Kriegsmonate er-
dulden. Sie untermauerten ihre Berichte 
mit Bilden und Dokumenten aus längst 
vergilbten Alben und Schatullen. Dan-
kenswerterweise überließen sie mir die-
ses Material, das ihren Berichten und Er-
lebnissen realen Wahrheitsgehalt verlieh.   
Viele der Zeitzeugen baten mich bei der 
Fertigstellung meines zweiten Buches 
über die schlimme Nachkriegszeit ihre 
alten Fotos und Dokumente mit einzuar-
beiten, vielleicht sogar noch das eine oder 
das andere Erlebnis als Ergänzung zum 
ersten Band  hinzuzufügen.   
Mir schien es, als wenn einige Zeitzeugen 
dankbar gewesen wären, endlich einmal 
ganz befreit aus der NS-Kriegs– und 
Nachkriegszeit zu berichten. Zulange,  so 
hatte ich das Gefühl, hatten sie, aus wel-
chen Gründen auch  immer, geschwiegen 
und alles Schreckliche für sich behalten. 
  Heimatkunde−
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Besonders wertvolle Informationen enthielten 
die Tagebuchaufzeichnungen des Pastor Be-
cker, niedergeschrieben von vom evangeli-
schen Schwelmer Pastor Greiling, die Berichte 
des  Elektromeisters  Paul Wagner, des Rats - 
mitglieds Otto Müller, meines Nachbarn Karl 
Heinz Wiedemann und vielen anderen mehr.    
Alle berichteten vom Einmarsch der Amerika-
ner und der Nachkriegszeit, als sie als erstes  
versuchten  den Krieg  mit  dem zum Alptraum 
gewordenen Nationalsozialismus vergessen 
zu machen. Nun begannen sie, ihr Leben. neu 
zu gestalten und berichteten gleichzeitig de-
tailliert vom täglichem Überlebenskampf, um 
ihre Not und ihr Elend in Grenzen zu halten.   
Da bis Ende 1946 der Druck einer Schwelmer 
Tageszeitung noch verboten war, entnahm ich 
weitere Meldungen, Berichte und Verordnun-
gen aus der schon ab 12. Mai 1945 in unse-
rem Raum erschienenen „Ruhr Zeitung“ - das  
Mitteilungsblatt der britischen Besatzung. Erst  
am 20. März 1946  begann  wieder  der regel - 
     

mäßige Druck der Westfälischen Rund-
schau. Später, am 15. Oktober 1949,  
erschien wieder die Schwelmer Zeitung 
und späterhin die Westfalenpost. Ihre 
Berichte und Meldungen ergänzten und 
dokumentierten sehr detailliert die Ge-
schehnisse der Nachkriegszeit.   
Viel Glück hatte ich auch bei meinen 
Nachforschungen beim Zentralverband 
antiquarischer Bücher (ZVAB). Dort 
fand ich gesammelte Werke aus der 
Nachkriegszeit, Gesetzessammlungen, 
Verordnungen, Anweisungen und An-
ordnungen der Militärregierung.    
Zum Schluss sei allen Zeitzeugen herz-
lichst gedankt, die noch vorhandenen 
Dokumente und Bilder zusammentru-
gen. Ihr Wissen und ihre hautnahen Er-
lebnisse aus der damaligen Zeit halfen 
mit, möglichst detaillierte und wahrheits-
gemäße Begebenheiten der Schwelmer 
End– und Nachkriegszeit aufzuarbeiten 
und den nachfolgenden Generationen 
weiter zu vermitteln.    
Bevor ich nun aus den letzten Kriegs- 
und Nachkriegsjahren im Einzelnen be-
richte, möchte ich ein Flugblatt von 
Hans und Sophie Scholl, die 1940 aus 
ihrem christlichen Glauben heraus dem 
Naziregime Widerstand geleistet hatten, 
voran stellen. In diesem Flugblatt heißt 
es:    
„ ... wer von uns ahnt das Ausmaß 
der Schmach, die über uns und unse-
re Kinder einmal kommen wird, wenn 
einst der Schleier  von  unseren  Au-
gen  gefallen ist und die grauenvolls-
ten und jegliches Maß unendlich 
überschreitenden Verbrechen dieser 
Regierung ans Tageslicht treten?“ 
   Heute wissen wir, wie recht damals die 
Geschwister Scholl hatten.      
Schwelm im April 2017           

Volksturmbataillon Schwelm: (oben) statio-
niert an der Landwehr, um die Amerikaner 

aufzuhalten. (Klaus Peter Schmitz) 
(unten) Zeitungsmeldung Bekanntmachung 
einer Filmvorführung für Volksturmsoldaten  

(Aus der SZ  - Stadtarchiv Schwelm) 
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Broschüre des Berufserziehungswerks der DAF Gau Westfalen Süd Ennepe-Ruhr H
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 Teil 1 Die letzten Kriegsmonate     
Die Fliegerangriffe auf Schwelm werden häufiger - Die Front kommt näher   Die obere Bahnhof Straße, bevor sie bei dem Fliegerangriff am 3. März 1945 durch Bomben  zerstört wurde und im Feuer versank. (Foto: Ansichtskartensammlung Klaus Peter Schmitz) H
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Das Kriegsgeschehen kommt immer nä-
her  -   Regelung bei Fliegerangriffen  
Frühjahr 1943. Die Geschehnisse in Stalin-
grad Ende des Jahres 1942, die  grauen-
haften Kämpfe und die Kapitulation der 6. 
Armee im Januar 1943 hatten sich mittler-
weile auch in Schwelm herumgesprochen. 
Nun wurde vielen Menschen in der Heimat 
klar, dass der Krieg eine Wende erreicht 
hatte. Ab sofort war aus einem Angriffs-
krieg ein Verteidigungskrieg geworden, an 
dessen Ende es nur noch um das nackte 
Überleben und die Rettung des eigenen 
Hab und Guts gehen sollte.  
Diese Entwicklung war auch den hohen NS   
  
Aus dem Buch von Paul Carell über 
Stalingrad: „… um das „Wie viel Tote“ 
wird bis heute gestritten. Dieses Zahlen-
spiel suggeriert, als ob Soldatenleid, Tod 
und Tapferkeit durch Mengenzuschlag ein 
anderes Gesicht bekämen ... Mit der Ein-
stellung der Kämpfe ab 31. Januar bis 3. 
Februar ergaben sich ca. 91.000 Soldaten.    Carell: „… am 3. Februar 1943 flog Leut-
nant Herbert Kuntz von der Kampfgruppe 
100 mit seiner He 111 als letzter deut-
scher Flieger über Stalingrad. Als Ladung 
an Bord hatte er Brot, Schokolade, Ver-
bandszeug und etwas Munition. Aus 2000 
m Höhe kurvte er über der Stadt. Kein 
Flakschuss fiel mehr, Stille über dem 
Schlachtfeld … seine Ladung rauschte in 
die Tiefe. Brot fiel in den Schnee  -  fiel 
neben die Toten, neben die Erstarrten und 
neben die wenigen, die noch auf den Tod 
warteten…“  
Rezension: Das Buch ist eine ausgiebige 
Schilderung über die gesamten Kriegsjah-
re an der Ostfront. Angefangen mit dem 
Sturm auf Sewastopol bis hin zur Kapitula-
tion in Stalingrad. Ein wenig sehr gefühl-
voll geschrieben, vermittelt es aber an-
schaulich den Alltag, das Schicksal und 
die Qualen der Soldaten.  

Größen nicht verborgen geblieben. Ver-
blendet verfasste zum Jahresbeginn 1945 
der Reichsführer der SS und Reichminister 
des Inneren Heinrich Himmler ein nochma-
liges „Durchhalteschreiben“ an alle Verwal-
tungsbeamte und -angestellte. In diesem 
Schreiben vermittelt er, dass das Jahr 
1945, das nunmehr anhebt, allen dem Sie-
ge und dem Frieden entscheidend näher-
bringen würde. Weiter schriebt er:   
„Obwohl die Arbeitsbedingungen durch den 
Bombenkrieg in jeder Weise schwerer ge-
worden sind, teilen wir uns für das Jahr 
1945 die Aufgaben,... wollen verständnis-
volle Helfer und, im edelsten Sinne des 
Wortes, Diener unseres Volkes sein…“   
Doch seine Worte, dass die Aufgaben der 
gemeinsame Beitrag zum großen deut-
schen Sieg seien, fielen auf keinen frucht-
baren Boden mehr, denn die Menschen 
hatten spätestens Ende 1944 mehrheitlich 
den Glauben an das NS Regime verloren.  
Die Bombenangriffe der Alliierten Streit-
kräfte, die im September 1941 begonnen 
hatten, steigerten sich nun immer mehr. 
Viele der Einwohner Schwelms wurden zu 
sogenannten Fliegergeschädigten.  
Aus vorhandenen Akten können wir heute 
genauestens nachvollziehen, wie die Flie-
ger- und Bombenschäden von amtsmaßen 
her behandelt wurden. Schon im Juli 1943 
erschienen Bekanntmachungen im Völki-
schen Beobachter und in der Schwelmer 
Tageszeitung, die die Hilfsmaßnahmen der 
Stadtverwaltung nach einem britischem 
Bombardement regelten.  
In knappen Worten wurden hier alle wichti-
gen Punkte aufgeführt, die bei Bomben-
schäden beachtet werden mussten, um 
reibungslose Hilfe zu erhalten. Das Merk-
blatt beinhaltete den Einsatz der Partei und 
der Verwaltung für erste Hilfe, Unterkunft 
und Verpflegung. Ein Ausweis wies den 
Betreffenden als Bombengeschädigter aus. 
  H
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  Merkblatt für Fliegergeschädigte aus dem Jahr 1941/1942 

(Stadtarchiv Schwelm) 
Er regelte den Ersatz von Lebensmittelkarten, den An-
spruch auf eine Ersatzwohnung, die Mietzahlung bei Ein-
quartierungen, die Umzugskosten, die Unterbringung von 
Möbeln und die Entschädigung für Sach– und Nutzungs-
schäden.   
Auch die notwendigen Wege zur Gebäudeinstandsetzung 
waren hier angegeben. Zusätzlich wurde die Regelung des 
dringendsten Bedarfs für Schuhzeug, Kleidungsstücke, Mö-
bel und sonstige bezugsscheinpflichtige Waren erläutert. 
Das Merkblatt belehrte weiterhin über Heilfürsorge, Rente    
Familienunterhalt,  Personenschaden  und  den  Ersatz  bei 
  

Lohnausfall.   
Dem Merkblatt vorausge-
schickt war die übliche Pro-
paganda mit der Feststel-
lung, dass der Krieg eine 
Angelegenheit des ganzen   
deutschen Volkes sei und  
die Volksgemeinschaft des-
halb für jeden Volksgenos-
sen einzutreten habe, der 
„im Freiheitskampf seines 
Volkes“ persönliche Opfer 
gebracht habe.  
Zum Schluss des Merk-
blatts hießt es wörtlich:  
„Wenn Du bei einem feindli-
chen Fliegerangriff gegen 
unsere friedlich Bevölke-
rung irgendeinen Schaden 
an Leib und Leben oder an 
Hab und Gut erlitten hast, 
so bist du nicht allein. Die 
Volksgemeinschaft wird so-
fort dein hartes Los nach 
besten Kräften lindern!“  
Als dann  die ersten Häuser 
in Schwelm durch Bomben 
zerstört wurden, versuchte 
die Verwaltung mit der NSV 
(Volkswohlfahrt) zusammen 
durch weitere Aufrufe und 
Hinweise die Angelegenheit 
in den Griff zu bekommen 
und diesbezüglichen Be-
troffenen zu helfen.   
Ob es das Merkblatt des 
Landrates Dr. Reich oder 
allgemeine Plakate waren, 
alle Veröffentlichungen hat-
ten den Zweck, zur Ruhe 
aufzurufen und die Schä-
den zu regeln.   
In einem Rundschreiben  
ruft die Kreisamtsleitung der  H
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NSV die Bevölkerung nach Luftangrif-
fen auf, ein ruhiges und besonnenes 
Verhalten an den Tag zu legen.    
Dieses, so wurde weiter suggeriert, bie-
te die beste Gewähr, das Ziel des Fein-
des, Unruhe in die Bevölkerung zu brin-
gen, zunichte zu machen. Sollte je-
mand obdachlos geworden sein, so 
befände sich die nächste Obdachlosen-
stelle am ausgewiesenem Orte.  
So wiest Landrat Dr. Reich in dem von 
ihm herausgegebenen Merkblatt „für 
Fliegergeschädigte und obdachlos ge-
wordene Volksgenossen“ u.a. noch-
mals besonders darauf hin, dass alle 
Dienststellen der Partei und der Ver-
waltung jedem Volksgenossen mit Rat 
und Tat zur Seite ständen und alle Ge-
schädigten schnellste Hilfe gewährten.   
Vorsorge bei der Stadtverwaltung  
Auch die Stadtverwaltung traf ihre Vor-
sorge. So schreibt Bürgermeister Pe-
ters am 21. September 1942 an alle 
Dienststellen, betreff Luftschutzmaß -  

Nahmen. Nachdem im Keller des Rathauses 
nun      in einem besonderen Raum Aktenrega-
le auf gestellt werden, wird im Nachgang zu 
meiner Verfügung vom 14.9.1942 hierdurch 
angeordnet, dass wichtige Bücher und Akten 
dort abzustellen sind …   
Weiter heißt es im Runderlass des Bürger-
meisters: „… vom Deutschen Gemeindetag 
werden beispielsweise folgende Akten und 
Vorgänge als außerordentlich wichtig bezeich-
net. Das sind: Die allgemeine Haupt-Satzung 
und andere wichtige Satzungen der Gemein-
de, die Unterlagen über die Berufung der lei-
tenden Gemeindebeamten, der Gemeinderäte 
und Beiräte, die Personalakten der Beamten, 
Angestellten, Arbeiter, Lehrkräfte mit Gehalts- 
und Lohnkonten einschließlich der Ruhege-
halts- und Ruhegeldempfänger.   
Weiter führt er in seinem Runderlass aus:… 
ebenso wichtig sind die Arbeitsbücher, die 
Kartei der Zusatzversorgungskasse, die Ur-
kunden des Standesamts, das wichtigste  Ar-
chivgut, die Protokolle der Beratungen der 
Ratsherrenversammlung. 
  

Hintergrundwissen: Erstes sichtbare Zeichen für „die Wichtig-
keit“ des Luftschutzes (Luftschutzbund) war schon im Mai 1934 
die Einweihung des „Mahnmals des Reichsluftschutzbundes“ 
auf dem heutigen Bürgerplatz in Schwelm. Neben den Vertre-
tern der Industrie (u.a. Gustav Schubeis und Dr. Albano Müller) 
nahm die Bevölkerung regen Anteil an dem Geschehen. Sie 
ahnte damals nicht, dass dieses schon der Kriegsvorbereitung 
diente. „Das Mahnmal trug die Inschrift: „Luftschutz tut Not!“.  
Die Schwelmer Zeitung berichtete:    
„Das Mahnmal, dessen Sockel von der Stadtverwaltung er-
richtet wurde, zeigt eine Halbkugel, welche den Erdball dar-
stellen soll, auf den eine riesige Fliegerbombe stößt". Gestif-
tet wurde die etwa 5 Meter hohe Bombenattrappe vom größ-
ten Industriellen in Schwelm Dr. Albano Müller, in dessen 
Werk sie auch gefertigt wurde...  
Schon Anfang 1935 wurde für die Kirchgänger in der katholi-
schen Gemeinde St. Marien Schwelm, als „Schutz für Gut und 
Leben“, der gemeindeeigene Luftschutz gegründet. Hielt die 
Mehrheit der Bevölkerung die Luftschutzmaßnahmen anfangs 
noch für übertrieben, so belehrte sie der erste Fliegeralarm am 
4. zum 05. September 1939 eines besseren. 

Mahnmal: 
„Luftschutz 

tut Not“  
auf dem  

Bürgerplatz
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Informationsblatt  für Fliegergeschädigte Vorderseite (Schwelmer Stadtarchiv) 

Des Weiteren wurden eingelagert:  
Die Akten der Polizeiverwaltung, Unterla-
gen der Meldepolizei, des Fürsorgeamtes,  
die Karteien des Erb- und Rassenpflege-
amtes, die Unterlagen des Bauamtes  mit 
den  Bebauung- und Fluchtlinienpläne:   
Unterlagen der Finanz- und Steuerverwal-
tung,  mit  den  Karteikarten und Listen der 
Steuerpflichtigen bzw. steuerpflichtigen Be 
triebe, Kartenstelle, Verkehrsbetriebe  und   Friedhofsamt. Besonders wichtige Ge-

meindeakten und Unterlagen sind in extra 
zur Verfügung gestellten Stahlschränken 
unterzubringen.  
Es wird noch darauf hingewiesen, dass 
sich der im Rathauskeller  fast fertigge-
stellte Luftschutzraum im letzten Raum  
befindet und zwar links im Kellergang. Bei 
Fliegeralarm während der Dienststunden  
ist dieser Raum auch von allen Gefolgs- H
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Rückseite Informationsblatt  für Fliegergeschädigte (Stadtarchiv Schwelm)  

Emil Winkelsträter, 
stellv. Bürgermeister  

  (1933 - 1945) schaftsmitgliedern des Rathauses unverzüglich und unaufge-
fordert aufzusuchen. Ich werde in Zukunft das Aufhalten im Flur 
des Erdgeschosses nicht mehr dulden.   
In Vertretung: Winkelsträter, 2. Bürgermeister (Bild rechts)  
Ein weiteres Verwaltungsrundschreiben des gleichen Datums 
regelte weitere besondere Sicherungsmaßnahmen in der Ge-
meindeverwaltung. Zum Schluss heißt es dort:   
„Auf Grund der Auswirkungen verstärkter Fliegerangriffe der 
letzten Zeit haben sich die angeordneten Sicherungsmaßnah-
men in den Räumen der Gemeindeverwaltung allgemein als 
wichtig herausgestellt.“   Heima
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  Aufruf zur Bewahrung der Ruhe (Stadtarchiv Schwelm) H
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Hintergrundwissen  
Viele dieser Sammelmappen mit den Ab-
schriften der damaligen Verwaltungsvor-
gängen wurden bei der „Renovierung des 
Stadtarchivs“ im Jahre 2015 nicht mit ent-
sorgt, da sie übersehen und so gerettet 
wurden. Bei diesen Akten waren die Ab-
schriften der oben genannten Anordnun-
gen. Sie berichten weiter detailliert von 
den Einquartierungen in Schwelm, den 
Textilsammlungen, der Arbeit der Verwal-
tung vom 15. April 1945 bis 31. Dezember 
1946 und den Lebensmittelzuteilungen. 
Hinzu kamen noch einige Dokumente und 
Verordnungen aus den letzten Jahren der 
NS Zeit  - alles für die Aufarbeitung dieser 
Zeit und für dieses Buch unschätzbar.  

Da die möglichst ungestörte Weiterarbeit 
der Gemeindeverwaltung nach einem Flie-
gerangriff im Interesse der Versorgung der 
betroffenen Bevölkerung besonders not-
wendig war, wurde Weiteres angeordnet:  
„Wenn ein Rathaus durch Fliegerschaden 
mehr oder weniger stark betroffen oder völ-
lig vernichtet wurde, so ist nur dann die 
Weiterarbeit der Gemeindeverwaltung 
überhaupt möglich, wenn vorher rechtzeitig 
durch geeignete Vorkehrungen auch für 
einen solchen Fall die Weiterarbeit in den 
wesentlichsten Dienstzweigen sicherge-
stellt ist. In räumlicher Hinsicht sind als 
Ausweichunterkünfte für die Stadtverwal-
tung  folgende Gebäude vorgesehen:  
Die Schule Moltkestraße (Westflügel) für 
die Vollzugs- u. Kriminalpolizei, die Ge-
schäftsräume der Stadtwerke für das Stan-
desamt, das Heimatmuseum für die Stadt-
kasse, für das Wohlfahrtsamt und Steuer-
amt, die Schule Westfalendamm, für das 
Hauptamt, Finanzabteilung, Rechnungsprü-
fungsamt, Verwaltungspolizei mit Einwoh-
nermeldeamt. Die Kartenstelle wird im 
Schulungsraum der Feuerwehr in der Gas-
straße (Stadtwerke) untergebracht.“  
Von besonderer Wichtigkeit war die Siche-
rung der vorhandenen Büromaschinen. Der 
Ernstfall hatte gezeigt, dass deren Wieder-
beschaffung schon wegen der bestehen-
den Kontingentierung auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten gestoßen war.   
Hinsichtlich der Sicherstellung der Büroma-
schinen wurde deshalb folgendes be-
stimmt:   
„Mindestens 50% aller Büro- und Schreib-
maschinen sind nach Dienstschluss in den 
Keller zu schaffen. Die Finanzabteilung gibt 
noch nähere Weisungen, welche Maschi-
nen in Frage kommen.“  
Besondere  Sorge  galt auch der Sicherung   
der  in der Verwaltung  verwendeten  For-
mulare und Vordrucke.  

Da bei der weitgehenden Verwendung der  
Vordrucke und Formulare, die heute im 
Verwaltungsbetrieb Verwendung finden, 
die Gemeindeverwaltung bei ihrer Vernich-
tung völlig lahm gelegt ist, wurde daher 
bestimmt, dass jede Dienststelle im Ein-
trittsfalle ab sofort folgendermaßen zu ver-
fahren hatte:  
Verordnung: 
„Von allen bei ihrer Abteilung verwendeten 
Formulare und Vordrucke wird zukünftig 
eine Abschrift in eine besondere Sammel-
mappe abheftet. Diese wird dann, mit ent-
sprechender Aufschrift der Dienststeile 
versehen, beim Hauptamt abgeliefert. Das 
Hauptamt veranlasst dann die Sicherstel-
lung  dieser  Sammelmappen. Hinsichtlich 
dieser Sicherung wird noch einmal auf den 
Bestand der unersetzlichen Karteien hin-
gewiesen.   
Die Verfügung endete mit der Anordnung, 
dass wenn nötig, die Dienststellenleiter 
unter sich vereinbaren sollen, welche Kräf-
te sie für den Transport der Karteien und 
Maschinen zur Verfügung stellen   und es 
als eine Selbstverständlichkeit angesehen 
wird, dass  sich  hierbei  benachbarte Ab-  
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barte Abteilungen gegenseitig unterstütz -
en. Besonders wurde noch erwähnt, dass 
erwartet wird, dass alle männlichen Kräfte, 
also auch die Beamten, bereitwillig unter-
einander Hilfe leisten.  
Verpflegung bei Fliegerangriffen    
Aus den vorliegenden Dokumenten ent-
nehmen wir weiter, dass auch noch ande-
re Dinge zu regeln waren. Wir nehmen 
einmal die Verpflegung der Bevölkerung:    
In einem Schreiben vom 17. 8. 1942 des 
Luftkommandos VI werden die Hilfsmaß-
nahmen zur Verpflegung der Zivilbevölke-
rung in Notstandsfällen (als Folge von 
Fliegerangriffen) geregelt. Hier heißt es:   
Die Verpflegungs- und Hilfsmaßnahmen 
der Zivilbevölkerung, die als Folge feindli-
cher   Fliegerangriffe   erforderlich  wer-
den, werden grundsätzlich durch die Zivil-
behörden (Ortsbehörde, zivile Ernäh-
rungsdienststellen usw.) durchgeführt.  
Dort, wo plötzlich eintretende Schäden 
sofortige Hilfsmaßnahmen auf dem Gebie-
te der Verpflegung notwendig machen, die 
die zivilen Dienststellen allein nicht durch-
führen können, sind Truppen (Soldaten)  
verpflichtet, auf Anfordern jede Hilfe zu 
leisten.   
Insbesondere sind die Küchen, Feldkü-
chen und Küchengeräte zur Verfügung zu 
stellen. Dabei muss bei Truppen mit fes-
ten Küchen in Kauf genommen werden, 
dass die Hauptmahlzeit der Truppe zu 
Gunsten der betroffenen Zivilbevölkerung 
auf den Abend verlegt wird.  
Mit der Standortkommandantur ist sofort 
engste Verbindung aufzunehmen, insbe-
sondere soweit Ausgaben von Verpfle-
gungsmitteln aus Truppenbeständen sich 
als notwendig erweisen.  
Bei Ausgabe von Verpflegungsmitteln aus 
Truppenbeständen  muss  im   Benehmen   

mit der Standortkommandantur bzw. der 
zuständigen Heeresverpflegungsdienststel-
le die Ergänzung der Vorräte sichergestellt 
sein.   
In allen Fällen, in denen Hilfsmaßnahmen 
ergriffen werden, ist dem Luftgaukomman-
do unverzüglich Nachricht zu geben.  
Offizielle Beschwerde über die  
Fleischverteilung in Schwelm 1942  
Es war Ende des Jahres 1942, Anfang 
1943, als nicht nur die Bombardierungen 
erheblich zunahmen, sondern auch die all-
gemeine Versorgungslage in Schwelm  
merkbar schlechter wurde. Viele Schwel-
mer Bürger dachten mit Schrecken an die 
Zeit zum Ende des 1. Weltkrieges zurück, 
als nicht nur der Hunger, sondern auch die 
ganze Versorgungslage immer katastro-
phaler wurde.  
Die Nationalsozialisten hatten zwar vorge-
sorgt und von Beginn des Krieges Lebens-
mittel, Treibstoff, Kohle und anderen Ver-
sorgungsgüter gehortet, doch nach Beginn 
des Krieges wurden diese Sachen ratio-
niert und nur noch gegen Zuteilungskarten 
und Bezugsscheine ausgegeben.  Für den 
Erhalt von Textilien brauchte man zusätz-
lich die sogenannte Reichskleiderkarte.   
Während sich die Ernährung besonders 
auf Kartoffeln und Hülsenfrüchte be-
schränkte, wurde z.B. Kaffee vom Kaffeer-
satz (Muckefuck), der aus Gerste oder Ei-
cheln hergestellt wurde, abgelöst. Für die 
Lebensmittelverteilung landwirtschaftlicher 
Produkte, wie Fleisch, Kartoffeln, Hülsen-
früchte, Obst und Salat war der Ortsbau-
ernführer im Reichsnährstand verantwort-
lich.  
Diese Vereinigung  war eine Organisation 
der Landwirtschaft, konzentrierte ihre Ar-
beit aber vor allem auf die Überwachung 
der Produktion, der Lebensmittelverteilung 
und der Preise der landwirtschaftlichen Er-
zeugnisse.   
    H
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(oben) Ausweis 
für total Flieger-

geschädigte  
ausgestellt 

 im März 1945  
(links) 

Plakat 1941 
gegen  

Kartoffel-Käfer 
(Wikipedia  
gemeinfrei)  

(unten Mitte) 
Ansichtskarte 
Des Reichs- 
Nährstands 

1942  
(Privatarchiv 
Klaus Peter 

Schmitz)  H
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Autor August Kettler erzählt in seinem Buch: „Himmelfahrt“ über eine Dämpfkolonne: 
„ … dann verstanden wir auch besser, was es mit seiner „Dämpfkolonne“ auf sich hatte. 
Großvater hatte eine fahrbare, Lastwagen große Apparatur erworben, auf dem ein riesi-
ger Kessel montiert war. In ihm konnten minderwertige Kartoffeln gedünstet und ge-
dämpft werden. Anschließend wurden sie in Silos konserviert und dann nach und nach 
an die Mastschweine verfüttert …  Mit diesem für Kinderaugen dramatischen Ungeheuer 
zog der Großvater im Spätherbst, wenn die Erntezeit vorbei war, über Land zu den ande-
ren Bauern, um aus bis dahin minderwertigen oder gar wertlosen Kartoffeln wertvolles 
Futter herzustellen, Das war eine Wirtschaftsform, die wir heute sicher als „nachhaltig“ 
und „grün“ bezeichnen würden. Übrigens war „Eindämpfen“ für uns Kinder nicht nur we-
gen des allgemeinen Spektakels eine willkommene Abwechslung, sondern auch, weil 
Opas gedämpfte Schweinekartoffeln ähnlich gut schmeckten wie Mutters Pellkartoffeln...“ 

(oben) „Die Dämpfkolonne, Bezuschussungsschreiben und Anwendungsbericht“  
Bezugskarte für  Gemüsekonserven und Trockengemüse 1942 (Schwelmer Stadtarchiv) H
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Beschwerdebrief über ungerechte  Lebensmittelzuteilung (Stadtarchiv Schwelm) 

Nach Beginn des 2. Weltkrieges wurde der 
Reichsnährstand mehr und mehr in das  
Landwirtschaftsministeriums integriert und  
bekam dann direkte Order von der Partei.   
Sehr interessant ist ein Beschwerdebrief 
des Volksgenossen Walter Linder an das 
Landratsamt, Abteilung Wirtschaftsamt.   
Was war passiert? Als Ende des Jahres 
1942 auch der Fisch immer seltener zu be-
kommen war und die Hausfrauen beim wö-
chentlichen Einkauf im Lebensmittelge-
schäft und auf dem Wochenmarkt wieder 
zurückgeschickt wurden,  selbst   bei   ord-
nungsgemäßer  Vorlage  von  Zuteilungs  - marken keinen Fisch bekamen, beschwer-

te sich neben den Schwelmer Hausfrauen 
sogar der NS Ortsgruppenleiter von der 
Oberstadt Ewald Wetzlich . 
  
Als er erfuhr, dass die Gaststätten  seiner 
Meinung nach bevorzugter behandelt (ver-
sorgt) werden würden als die Bevölkerung, 
verfasste er einen Beschwerdebrief an  
Bürgermeister Peter, der zur Zeit an der 
Front kämpfte, aber von seinem Stellver-
treter Emil Winkelsträter vertreten wurde.   
Wetzlich schrieb u.a.:  „… man möge doch 
bitte den Fisch den Haushalten zukommen 
lassen, da hier eine gerechtere Verteilung 
statt fände..“  
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Beschwerdebrief des Ortsgruppenleiters der Schwelmer Ortsgruppe Oberstadt  Wetzlich 
über seiner Meinung nach ungerechte  Lebensmittelzuteilung (Schwelmer Stadtarchiv) 

Diese Fischzuweisung erfolgt, weil ein Teil 
der Gäste dauernd auf Einnahme der Mahl-
zeiten in Gaststätten angewiesen ist.  
Winkelsträter weiter: Es stehen den Gast-
stätten nicht  genügend andere Lebendmit-
tel für die Herstellung der Mahlzeiten zu den 
fleischfreien Tagen zur Verfügung .  

Winkelsträter antwortete ihm in seinem 
Brief vom 27.4.1943 folgendermaßen:  
„… die Gaststätten erhalten auf Anord-
nung des Reichsernährungsministers 
nach genauen Vorschriften Bezugsschei-
ne über Fisch zur Verabreichung an 
fleischfreien Tagen. H
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Nur sehr selten sind die Gaststätten in der La-
ge, Fisch zu reichen.   
Die Belieferung der Gaststätten erfolgt erst 
dann, wenn die entsprechenden Mengen an 
die Einzelverbraucher, Krankenhäuser und 
Werkküchen ausgegeben sind...  Zur Zeit sei-
en aber die Bezugsscheinmengen für den Mo-
nat Nov. 1942 an die Gaststätten noch nicht 
zur Auslieferung gekommen …   
Durch  die  Zuweisungen   an   Gaststätten 
werden die übrigen Verbraucher aber in keiner 
Weise benachteiligt.     D. B.  i.V. Winkelsträter  

Antwortbrief des stellv. Bürgermeisters Winkelsträter auf die Beschwerde  
über ungerechte Lebensmittelverteilung (Schwelmer Stadtarchiv) 

Hintergrundwissen:  
Viele Bauern in Deutsch-
land  erklärten ihre Höfe 
zu „Erbhöfen“. Die Ein-
schreibung in die Erbhof-
rolle war keine Pflicht, wie 
etwa die Reichsnähr-

standmitgliedschaft in der NSDAP . 
Der Besitz galt aber nunmehr als eige-
nes Gut und bekam dadurch den Cha-
rakter der Unverkäuflichkeit. - Mehr im 
Buch der Historiker Daniela Münkel: 
NS Agrarpolitik und Bauernalltag.   
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Der Sitz des Ortsbauernführers, des Reichnährstandes und des Landes- 
Ernährungsamtes (schwarzes Schieferhaus Mitte)  befanden sich  an der  

Straße zum Bahnhof, heute Bahnhofsanlagen mit Außengastronomie 
(Bildquelle: Peter Siepmann) H
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Zuteilung von Gebrauchsgüter und Le-
bensmittel - der Verlust wog schwer  
Not macht bekanntlich erfinderisch. Alle, 
die mit den ihnen zustehenden Zuteilungs-
mengen nicht auskamen, nahmen dan-
kend die angebotenen Kurse der Hilfsor-
ganisationen in Anspruch.  
So gibt es bei den gefundenen Dokumen-
ten ein Infoblatt, das beinhaltete, wie man 
sich von Fachleuten der NS Frauenschaft 
Auskunft darüber geben lassen kann, z.B. 
Hausschuhe selber zu machen.  
Aus einem weitern Schreiben, welches 
von der  Fa. Schmidt  & Co in Möllenkot-
ten stammte, erfahren wir, dass auch für 
Ostarbeiter, die in Schwelmer Betrieben 
zwangsverpflichtet waren, gesorgt wurde.   
Gewandt an die Schwelmer  Stadtverwal-
tung (Wirtschaftsamt) am  21.  März 1944,    
erbittet ihr Prokurist Schellenbeck den 
Bürgermeister als Chef der Bezugskarten-
stelle um Säuglingswäsche. Er schreibt: 

„… für das am 19. März 1944 zur Welt ge-
kommene Ostarbeiterkind der Ostarbeiterin 
Nathalie Kowal, stellen wir hiermit einen 
Antrag auf folgende Säuglingswäsche, die 
wir dringend benötigen, da wir keinen Vor-
rat besitzen: Windeln, Einlagen, Hemdchen, 
Jäckchen, Handtücher und Schlafdecken...“    
Auch die Zuteilung von Nahrungsmitteln für 
fliegergeschädigte Obdachlose und helfen-
de Schutzkräfte war durch Rundschreiben 
des Landesernährungsamtes in Münster 
vom 13. März 1943 pro „Einsatz“ genaues-
tens geregelt. So übernahm z.B. das Amt 
beim Bombenangriff am 29. auf den 30 Mai 
1943 die Kosten der Anregungs- und Erfri-
schungsmittel“.   
Es wurden bereitgestellt:  
10 kg Knäckebrot,  
1,5 kg Kakaopulver 
10 Dosen kondensierte Milch,  
1 kg Süßwaren und  
6 Flaschen Spirituosen 
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Auch Mitarbeiter der Organisation Todt setzten sich für den Zuteilungskartenersatz ein 
(Stadtarchiv Schwelm) 

Das Schlimmste, was einem in der damali-
gen Zeit neben bombengeschädigt zu sein 
passieren konnte, war der Verlust der Zu-
teilungskarten. Denn es war fast unmög-
lich, bei Verlust einen Ersatz hierfür zu be-
kommen. Nehmen wir aus den alten Doku-
menten einige Beispiele:    
So wandte sich Frau Erna Kaul aus der 
Möllenkotter Straße an den Bürgermeister 
und bat um Ersatz für ihre Lebensmittel-, 
Kleider- und Kennkarte, die sie am Mor-
gen gegen 6.30 Uhr verloren hatte. Ärger-
lich, aber nicht mehr zu ändern. Sie be-
kam keinen Ersatz.  
Der Verlust wog um so schmerzhafter, da 
auf den verlorenen Marken noch ungefähr 
8 Pfd. Roggen- und 3 Pfd. Weizener-
zeugnisse,  450 gr. Fleisch, 250gr Butter, 
1/2 Pfd. Honig  und  1/4 Pfd.  Kakao zu be- 

kommen gewesen wären.  
Fast noch schlimmer wog der Verlust der  
Kenn– und Kleiderkarten für die Kinder und 
für die Frauen, da die kalte Jahreszeit vor 
der Tür stand  
Die einzige Chance Ersatz zu bekommen 
war, dass höhere Persönlichkeiten oder ei-
ne wichtige NS Organisation sich für die 
Wiederbeschaffung einsetzten und die Um-
stände der verlorenen Marken bezeugen 
und erklären konnten.  
Ein sehr seltenes, diesbezügliches Doku-
ment in unserem Stadtarchiv stammt von 
der Organisation Todt, Absender: Die Zent-
rale in Berlin Charlottenburg. Hier wird der 
Bürogehilfin Marga Hermesmann aus 
Schwelm, Bahnhofstr. 67 bescheinigt im 
Lager  Radvillskis den größten Teil ihrer Sa-
chen verloren zu haben. 
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 Zuteilungskarten aus dem Kriegsjahr 1943  (Stadtarchiv Schwelm) H
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(oben) Bescheinigung über Abgabe einer Kleiderkarte (Stadtarchiv Schwelm) 
(links) Eines der Plakate des Reichsnährstand (Privatarchiv Klaus Peter Schmitz) H
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Gesetzregelung für Spinnstoffwaren und Einführung 
der Kleiderkarten. - Verbrauchserlass an die Oberprä-
sidenten und untergeordnete Dienststellen 14.11.1939  
Reichswirtschaftsminister Funk teilte durch Erlass vom 
27.Okt.1939 II Text.10943/39 den Oberpräsidenten und 
den unteren Dienststellen mit, dass sich die Ausgabe der 
Reichskleiderkarten noch um kurze Zeit verzögern würde.   
Bei dieser Sachlage erschien ihm eine Aufrechterhaltung 
der angeordneten Drosselung der Bezugsscheinausgabe 
für Spinnstoffwaren auf 20% der in der Woche vom 25. - 
30. Sept.1939 ausgegebenen Bezugsscheine bis zur end-
gültigen Ausgabe der Reichskleiderkarte nicht für tunlich.   
Der  Reichswirtschaftsminister hob daher diese Anordnung 
mit sofortiger Wirkung mit  folgenden Maßgabe auf:  
1.) Auf den Bezugsscheinen für Spinnstoffwaren, die künf-
tig nur auf Reichskleiderkarten bezogen werden können, 
müssen auf der Ausgabe der Bezugsgrund, der Umfang 
und die zeitliche Begrenzung angegeben werden.  

Beihilfe zum Erwerb eines Kinderwagens amtlicherseits bewilligt (Stadtarchiv Schwelm) 
Reichswirtschaftsminister 

Walter Funk (Bundesarchiv  
Bild 183-B21019) 
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Quittung mit dem Zusatz „Beihilfe bewilligt“ -  Wehrkreisverwaltung VIII (Stadtarchiv) 
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Kassenzettel mit Bewilligungsstempel Schwelmer Geschäfte (Stadtarchiv Schwelm) 

Alfred Meyer  -  Oberpräsi-
dent von Westfahlen bis 
1945  (Bundesarchiv Bild 

183-1991-0712 500) 
Des Weiteren muss eine getrennt geführte Liste in 4 Kar-
tengruppen, eine für Mädchen, eine für Knaben, eine für 
Männer und eine für Frauen über kleiderkartenpflichtige 
Spinnstoffwaren und ihren Erwerb  beigefügt werden.   
Die Wirtschaftsämter haben nach folgenden Angaben zu 
verfahren: Sie dürfen Bezugsscheine nur bis zu der Gren-
ze ausgeben, bis zu welcher der betreffende Verbrau-
cher, wenn ihm die Reichskleiderkarte bereits ausgehän-
digt wurde, kartenpflichtige Spinnstoffwaren erwerben 
konnte.   
Wer also schon einen Bezugsschein über kartenpflichtige 
Waren erhielt, zu deren Erwerb (nach Aufstellung) mehr 
als 30 Bezugsrechte erforderlich sind, kann keinen neuen 
Bezugsschein mehr erhalten.   
2.) Für bezugsscheinpflichtige Spinnstoffwaren, die in den  
jeweils beigefügten Aufstellungen nicht aufgeführt sind, 
dürfen nur Bezugscheine ausgestellt werden, bei denen 
ein dringender Bedarf amtlicherseits nachgewiesen ist. 
Hierbei sind die strengsten Maßstäbe anzulegen. H
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3.) Bezugsscheine auf Mäntel - soweit die-
se nicht schon in den einzelne Kleiderkar-
tengruppen der anliegenden Listen als kar-
tenpflichtig aufgeführt sind - dürfen in der 
Regel nur gegen Ablieferung des alten 
Mantels ausgegeben werden, der durch 
den neu beantragten Mantel ersetzt wer-
den soll.   
Von der Ablieferungspflicht kann in Aus-
nahmefällen abgewichen werden, wenn 
nachgewiesen werden kann, dass der alte 
Mantel zur Anfertigung von Kleidungsstü-
cken oder  zu Ausbesserungszwecken - 
insbesondere bei großen Familien - Ver-
wendung finden soll.  
Es kann damit gerechnet werden, dass die 
Kleiderkarte etwa ab dem 15. November 
1939 in Umlauf gelangt. Die Kleiderkarte 
ist bei der Ausgabestelle zu beschriften 
und gegen Empfangsbescheinigung, unter 
Aufnahme eines Vermerks in der Haus-
haltskarte, auszuhändigen. Die Art der 
Aushändigung bleibt den Behörden über-
lassen. Es wird empfohlen, die Kleiderkar-
te zunächst denjenigen Antragstellern aus-
zuhändigen, die erstmalig einen Spinn-
stoffbezugsschein beantragen.   
Nach und nach wäre dann die Kleiderkarte 
den anderen Volksgenossen auszuhändi-
gen. Bei den erteilten Bezugsscheinen 
müssen die Wirtschaftsämter darauf ach-
ten - durch Abtrennung der schon erhalte-
nen Mengenmarken - die entsprechenden 
Punktzahlen einzuhalten. 
   
Der Reichswirtschaftsminister hat hierzu 
aber angeordnet, dass nicht mehr als 80 
Abschnitte abgetrennt werden dürfen.   
Zur Klärung einiger Einzelfragen bemerkte 
er folgendes: Ausländer erhalten ebenfalls 
eine Kleiderkarte. Wehrmachtsangehörige 
erhalten dagegen keine Kleiderkarte. Sie 
erhalten auch keine Bezugsscheine. Der 
Handel  wird  angewiesen,   Wehrmachts-
angehörigen  Spinnstoffwaren  nicht  mehr  

zu verkaufen. Auch Schulen, der NSV, 
dem Deutschen Roten Kreuz und dergl. 
dürfen bezugsscheinpflichtige Spinnstoff-
waren -  auch nicht zu Handarbeitszwe-
cken - zur Verfügung gestellt werden.  
Das Gleiche gilt auch für etwaige Unifor-
mierung des Werkluftschutzes, der Ange-
hörigen des weiblichen Arbeitsdienstes, 
der Landjahrlager, dem Anstaltspersonals 
von Kranken– und Altenhäusern, des Ro-
ten Kreuzes, der NSV und ähnliche. Sie 
erhalten als öffentliche Kontingentträger 
ihre Spinnstoffwaren nicht durch Vermitt-
lung des Wirtschaftsamtes, sondern unmit-
telbar von zentraler Stelle.  
Stoff zu Verdunkelungszwecken darf ge-
gen Bezugschein nicht mehr abgegeben 
werden. Den Theaterunternehmungen wird 
der nötige bezugsscheinpflichtige Kostüm- 
und Dekorationsstoff nur auf Grund eines 
Antrages bei der Reichstheaterkammer 
durch den Sonderbeauftragten für die 
Spinnstoffwirtschaft zugeteilt.  
Auf besonderen Bezugscheinen sind künf-
tig auch zu beantragen: Umstandskleider, 
Brautkleider und ähnliche Kleider. Auch die 
Berufskleidung wird künftig bezugsschein-
pflichtig werden, allerdings unter weitester 
Fassung des Begriffs.    
Bezugsscheinpflichtig wird künftig bleiben, 
Tisch-, Haus- und Bettwäsche, sowie Män-
tel. Erstlingswäsche bleibt bezugsschein-
frei.  
An der Kleiderkarte sind einige römische 
Zahlen angebracht, die zum Bezug von 
Nähmitteln und Stopfgarn berechtigen sol-
len. Es sind die Ausgabestellen unterrichtet 
worden, dass hierbei den Bedürfnissen der 
Volksgenossen weitestgehend Rechnung 
zu tragen ist.   
Ordnungsmäßig  beschlagnahmte und ge-
pfändete Spinnstoffwaren dürfen künftig 
nur noch gegen Kleiderkarte oder Bezugs-
schein abgegeben werden. H
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(links) Spendenquittung für Wintersachen 1941 - (rechts) Plakatwerbung Spinnstoff-
sammlung 1942 und (unten) Verkaufspreis eines Textilrechenhefts nach der 

 Preisbildung für Spinnstoffe. (Privat Klaus Peter Schmitz) 

Die von der Reichszeugmeisterei zugelassenen 
und genormten Uniformen und Parteiausrüs-
tungsgegenstände sind bezugsscheinfrei. Diese 
sind auf Grund eines Leistungsscheines der be-
treffenden parteiamtlichen Dienststelle vom Ein-
zelhandelsgeschäft zu liefern. 
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(oben) Verordnung der Verbrauchsregelung vom 14. Nov. 1939 (RGBL I S 2196) 
(rechts) Besondere Kontingentregelung von Textilien (Stadtarchiv Schwelm) H
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 Teil 2 Von Bombardierung und  Zerstörung 
Der Versuch das Chaos zu regeln  Folgen der Bombardierung vom 3. März 1945 von Bahnhofstraße bis Altmarkt (Fotoarchiv: Jörg Brandenburg) H
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Einige schwere Bombenschäden  
Neben den uns bekannten Schriftstücken 
(besonders 1945 und 1946) und Tageszei-
tungen erfahren wir in dem von Zeitzeugen 
zur Verfügung gestelltem Bildmaterial auch 
visuell, wie schwer und grausam die Bom-
bardierungen auf Schwelm waren.  Diese 
Bilder aus damaliger Zeit sind für die heutige 
Generation kaum vorstellbar.  
Aber bedingt durch reales Bildmaterial kön-
nen wir heute das große Puzzle der Kriegs- 
und Nachkriegszeit immer wirklichkeitsnaher  
rekonstruieren  und komplettieren.   
Nebenbei bemerkt: Es trafen die Bombenan-
griffe nicht nur die Arbeiter und Besserge-
stellte, die Haus- und Fabrikbesitzer, son-
dern gleichermaßen auch die NS Funktionä-
re und die PG Gefolgsleute.   
All diese Menschen hatten trotz verschiede-
ner Gesellschaftsstrukturen eins gemeinsam:  
Je länger der Krieg dauerte, wollte jeder nur 
überleben, egal wie!  
  

Durch die immer stärker werdende Bom-
benangriffe erlebten die Schwelmer nun 
immer mehr das direkte Kriegsgesche-
hen. Es prägte bald ihren Tagesablauf. 
Daher entwickelten sie nie für möglich 
gehaltene Überlebensstrategien, mit de-
nen sie ein Mindestmaß an Lebensquali-
tät versuchten aufrecht zu erhalten.   
  
Spätestens ab 1943 wurde der Bomben-
krieg mehr und mehr zur großen Belas-
tung für die Schwelmer Bevölkerung. Die 
Angriffe nahmen Ausmaße an, die den 
geregelten Alltag vollkommen durchein-
ander brachten. (siehe hierzu Zeitzeu-
genbericht von Professor Dr. Seckel-
mann Seite 64)   
Immer öfter heulten nachts und später 
auch tagsüber die Sirenen und trieben 
die Menschen in die Luftschutzbunker, 
die immer wieder um ihr Leben und um 
ihr Hab und Gut bangen mussten. Einige 
schwere Zerstörungen habe ich auf den 
nächsten Seiten  abgebildet.  
  

Die zerstörte Nordstraße  
(Archiv Klaus Peter Schmitz)  
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(oben) Zerstörte Fa. Rhenania in der Nord Str.  -  (unten) mit Blick in die Loher Str. 

(Fotos Privat Manfred Bergmann) 
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 Bomben auch auf die Fabrik Gerdes   

(Mitte) auf die Randbezirke der Stadt hier am Ländchen   
(unten) Kreuzung Wilhelm - Hauptstraße, heute Einfahrt Post 

(Fotos Schwelmer Stadtarchiv) 
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Oben und unten  

Bombenangriff auf die  
 Ernst Adolf Str 

(Foto Manfred Bergmann) 
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 Akte der Fliegergeschädigten der Bahnhofstr. am 2.12. 1944 (Schwelmer Stadtarchiv) 

Dez 1942 - Fliegerangriff beschädigt und 
zerstört Bahnhofstraße  34 bis 51  
Am 2. Dezember 1944 erfolgte ein erneuter 
Fliegerangriff auf Schwelm. Dieses mal traf 
es die Bahnhofstr 34 bis 51.  Eine schwere 
Luftmine detonierte in den Hintergärten 
zwischen den Häusern Böhle und Küper  
im Westen, der Post im Osten und der Bis -  marckstraße (Metzgerei Bösebeck) im Sü-

den und zerstörte, bzw. beschädigte 17 
Anwesen.   
Im Stadtarchiv fand ich eine diesbezügliche 
Akte, die die Schäden als mittelschwer, 
schwer und total aufgelistet hatte.   
Vom Hause Bahnhofstr. 36 stand nichts 
mehr. Es war total zerstört. H
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Bahnhofstr. 36 vor der Zerstörung 
(Foto Privat Dr. Reinhardt Küper) 
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Eine Luftmine zerstörte das Haus Bahnhofstr.36 von Böhle und Küper mit schweren 
Schäden auch an den Nachbarhäusern. - (unten) Der 16jährige  Reinhard  

Küper auf den Trümmern seines Eltenhauses.(Fotoalbum Dr. Reinhard Küper)  H
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Den Fliegerangriff auf Hagen am 2. Dezember 1944, bei dem eine Luftmine auch auf 
Schwelm fiel, beschrieb Zeitzeuge Werner Feldmann in einem kurzen Brief einen Tag 

später an seinen Bruder Karl. (Privat  Jürgen Feldmann)  H
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Augenzeugenbericht über die Bombardierung des Bürogebäudes der Fa. Rafflenbeul, 
die anschließend in der Gaststätte Postheide in der Beyenburgerstr. 92 (rechts)  

beim Inhaber Karl Wohllaub neue Büroräume anmieteten. (Stadtarchiv Schwelm) H
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Aus einem Brief des Schwelmer Werner Feldmann an seinen Bruder Karl am 12. Okto-

ber 1944 nach den ersten schweren Bombenangriffen auf Schwelm und der Region 
Ende 1944: Typischer NS Bericht aus 
den „Schwelmer Eisenwerknachrichten“ 
über den Bau von Behelfsheimen mit 
typischem Propagandainhalt.    
  
Der Autor schreibt in einem aufputschen-
den und hasserfüllten Propagandabericht:  
„… der feindliche Bombenterror hat seinen 
Höhepunkt erreicht. Mit Tag- und Nacht-
angriffen am laufenden Band will er die 
Heimat demoralisieren, nachdem er einse-
hen muss, dass er uns mit der Waffe nie-
mals niederringen kann.   
Alle Versuche aber, die Heimat zu zermür-
ben, müssen scheitern an dem Wider-
standswillen, an dem Glauben an den End-
sieg und dem trotzigen „Dennoch“ der Män-
ner und Frauen hinter der Front!  
Wenn auch angesichts der Verwüstungen 
und der Opfer der Luftpiraten das fröhliche 
Lachen der Menschen in Schwelm und der 
Region zwischen Rhein und Ruhr ver-
schwunden   ist   und  einem  ernsten  Zug 
Platz  gemacht  hat,  so ist an Stelle dieses  

Lachens eine unbeugsame Entschlossen-
heit und ein Hass, ein abgrundtiefer Hass 
getreten. So abgrundtief unser Hass ist, so 
sehr gilt aber auch unsere Fürsorge den 
Geschädigten!   
Auch wir am Eisenwerk haben uns einge-
schaltet in die große Zahl der Helfer. Wer 
immer nur eine Stunde Zeit hatte, hat ge-
holfen. Viele Arbeitskameraden sind noch 
nicht wieder so untergebracht, dass sie 
nach ihrer täglichen Arbeit ein Heim ha-
ben, in dem sie sich ausruhen und Kraft für 
das neue Tagewerk holen können.  
Hier setzt das Deutsche Wohnungshilfs-
werk des Führers ein… wir Eisenwerker 
veranlassten den Bau von „Bomben-
häuschen“ auf unserem Gelände, massiv 
und mit Garten. Dieses Vorhaben wird von 
Dr. Goebbels unterstützt, der in einer Rede 
klar herausstellte: Bauen, bauen und noch-
mals bauen. Fort mit den ganzen eineng- 
enden Vorschriften… bauen ohne Formu-
lar und Papierkram und den bekannten 
Amtsschimmel … H
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Die „Bombenhäuschen“ (Prinzenstraße), errichtet  Ende 1944 als Eisenwerkssiedlung 
Grundriss Bombenhäuschen (Bilder und 
Bericht aus den Eisenwerk Nachrichten) 

Diese große Aktion für das ganze Reichs-
gebiet als Selbsthilfe gegen den feindli-
chen Terror haben wir uns im Eisenwerk 
nicht zweimal sagen lassen und errichtete 
32 Behelfsheime.   
Zum Schluss heißt es: „Wenn uns der 
Tommy auch noch eine kurze Zeit unge-
straft stören kann und einen Teil unserer 
Wohnungen vernichtet, wir warten voll 
Zuversicht auf die Vergeltung:  

„Und liegt vom Kampf in Trümmern, 
die ganze Welt zuhauf. 

Lass es den Teufel kümmern, 
wir bau`n sie wieder auf.“ 

Hintergrundwissen:   
Die verheerendsten  Bombardierungen soll-
ten noch kommen. In der Nacht vom 02. 
zum 03.12. 1944 wurden durch 15 Bomben 
und Minen sowie 1200 Stabbrandbomben 
in der Bahnhofstraße, in der Bismarckstra-
ße, in der Bogenstraße, in der Brunnenstra-
ße, in der Horst-Wessel-Straße (heute: 
Schulstraße), in der Möllenkotter- Straße 
und am Ehrenberg insgesamt zwei Häuser 
total, 24 schwer, 28 mittelschwer und 180 
leicht beschädigt. Darüber hinaus gingen 
zwei Wohnbaracken, in denen 81 Russen 
untergebracht waren, in Flammen auf. Da-
bei verbrannten 27 der Ostarbeiter und 
Ostarbeiterinnen  .    
Am 13.02. 1945 prasselten auf den Nord-
osten Schwelms  etwa 50 Sprengbomben.    
Am 03.03. 1945 kam es zum schwersten 
und folgenträchtigsten Bombenangriff auf 
Schwelm. Gegen 16.20 Uhr gab es erneu-
ten Fliegeralarm.  Besonders schwer ge-
troffen wurden vor allen Dingen der West-
teil (Bahnhof-Straße, Hauptstraße und Alt-
markt) sowie die Häuserreihen an der 
Brunnenstraße, der Nordstraße und der 
Prinzenstraße.   
Dabei wurden die drei Schwelmer Kirchen, 
Christuskirche, Pauluskirche und Marienkir-
che, total zerstört.  H
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schaft die im Drahtfunk verbreiteten Mel-
dungen über feindliche Flugzeuge, Zahl, 
Richtung, vermutetes Ziel und ähnliches. 
So gingen wir in das Jahr 1945.  
Im Januar 1945 war mein Vater 40 Jahre 
alt, meine Mutter 37, wurde ich 13 Jahre 
alt und war damit das älteste von fünf Ge-
schwistern.   
Am Samstag, den 3. März, damals einem 
normalen Arbeitstag, arbeiteten ein Bruder 
meiner Mutter und ich auf dem Hof, der 
durch die Grütergasse vom Wohnhaus 
Bahnhofstraße 13 getrennt war. Gegen 15 
Uhr war Luftalarm, aber wir blieben drau-
ßen und sahen ziemlich in der Nähe Bom-
benflugzeuge nach Osten fliegen und hör-
ten dann bald auch Explosionen.   
Und dann kam auch schon eine weitere 
Welle von Bombern. Und nun sahen wir 
längliche Brandbomben sozusagen auf 
uns fallen. Wir rannten in den Keller. Die 
Familie war schon da, das Licht ausgefal-
len, Kerzen flackerten. Die Bomben pras-
selten aufs Haus. Sobald es ruhig wurde, 
liefen alle nach draußen zur Grütergasse 
hin. Alle Häuser der Hauszeile – alles 
Fachwerk– und viele andere an der Bahn - 

Aus dieser  Zeit  schildert authentisch 
Professor Dr.-Ing. Robert Seckelmann, 
der als 10 Jähriger die damaligen Er-
eignisse  miterlebte:   
Was ist mir von 1945 in Erinnerung geblie-
ben? Es ist ein wachsender Dank an mei-
ne Eltern und zunehmende Achtung, ja 
Bewunderung, dessen, was sie in den 
Nachkriegsjahren geleistet haben. Und 
abnehmende Erinnerungen. Die versuche 
ich nun zu beleben.  
Die Ausgangslage: Mein Vater war 1940 
zur Dolmetscherkompanie nach Münster 
eingezogen worden. Dort lernte er in sei-
ner Freizeit einige Bauern und ihre Höfe 
kennen. 1942 wurde er nach Griechen-
land und dann nach Rhodos geschickt. 
1944 wurde er zurück gesandt in den Hei-
matdienst bei der Firma Varta in Hagen. 
Meine Mutter betrieb noch solange es 
ging die Firma Radio Seckelmann, aber 
mit dem Verkauf von Tischlampen und 
ähnlichen Dingen und kümmerte sich um 
das Haus und die Familie. In der Werk-
statt stellte der Bruder meines Vaters Ka-
belbäume für Flugzeuge her.  
Schon 1943 und 1944 erlebten wir Luftan-
griffe in der Umgebung, beobachteten die 
feindlichen Flugzeuge und sahen auch in 
der Ferne Bomben fallen. Wir waren da-
rauf eingestellt, jederzeit je nach Sirenen-
alarm in unseren oder einen anderen Luft-
schutzkeller zu laufen. Für Nächte im Kel-
ler lagen Trainingsanzüge bereit und eini-
ge Dinge zum Überleben für ein paar Ta-
ge. Im Gewölbekeller des alten Wohnhau-
ses Bahnhofstraße 13 (von 1833) war in 
der Wand zum nördlichen Nachbarn ein 
Durchbruch gebrochen und nur leicht ver-
schlossen worden, damit wir, sollten wir 
verschüttet werden, versuchen könnten, 
dort wieder ans Tageslicht zu kommen. 
Meine Eltern übertrugen mit Lautspre-
chern, die auf dem Werkstattanbau stan-
den, regelmäßig  für  die  ganze Nachbar - 

Anmerkung: In dem Buch „Schwelm Mit-
te von 1600 bis heute“  stellt Professor Dr.  
Ing. Robert Seckelmann ergänzend das 
Leben im Jahr 1945 unter verschieden 
Aspekten dar, z.B. die Luftangriffe und 
den Kampf beim Einrücken der Amerika-
ner mit den vollständigen Berichten des 
Volkssturmführers und des Kampfkom-
mandanten der Wehrmacht, das Leben 
unter Besatzungsrecht, die Arbeit des 
Bauausschusses, Wirtschaft als Tausch-
handel und vieles andere. Man findet das 
ganze Buch, geteilt in fünf Teile, als e-
Buch im Internetportal „heimatkunde-
schwelm.de“. Hier berichtet  Prof. Dr. Ing. 
Robert Seckelmann über die Ereignisse 
mit persönlichen Erlebnissen dieser Zeit. 
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hof Straße, auch die Steinhäuser, waren 
in Flammen und Rauch gehüllt.   
Meine Eltern sandten mich und meinen 
Bruder mit den noch jüngeren drei 
Schwestern zu Freunden auf der Oehde. 
Die jüngste, 1 ½ Jahre alt, mussten wir 
tragen, die nächste, 3 ½ Jahre alt, an der 
Hand führen.   
An brennende Kirchen kann ich mich nicht 
erinnern. Vermutlich dauerte es etwas län-
ger, bis die Flammen aus den Türmen 
schlugen. Außerdem gingen wir von ihnen 
fort und hatten sie im Rücken.   
Meine Eltern versuchten, so viel wie mög-
lich zu retten, warfen Oberbetten u.a. vom 
Obergeschoss auf den Werkstattanbau. 
Das verbrannte dann alles dort. Ob sie, 
als sie am Abend zur Oehde kamen, we-
nigstens Taschen mit Wäsche mitbringen 
konnten, weiß ich nicht mehr.  
Nun mussten sieben Menschen mehr in 
der kleinen Wohnung der Freunde schla-
fen, auf dem Fußboden, und die mussten 
auch ernährt werden. Eine schier unmögli-
che Aufgabe.   
Am nächsten oder übernächsten Tag zo-
gen wir für etwa eine Woche in eine kleine 
Wohnung an der Hattinger Straße. Deren 
Bewohner waren evakuiert worden, ka-
men aber nach wenigen Tagen wieder 
nach Schwelm. Vielleicht wurden wir ein-
gewiesen, vielleicht hatte sie uns der Ver-
mieter solange zur Verfügung gestellt.   
Dann wurden wir in eine Wohnung in der 
ersten Etage eines Doppelhauses in der 
Gas Str. (heute August-Bendler Str.)  un-
terhalb der Marienhospitals eingewiesen.   
Ein Ehepaar, das dort wohnte – offenbar 
Nazis - und Angst vor den erwarteten 
Amerikanern hatte, hatten die Wohnung 
fluchtartig verlassen, das Geschirr stand 
noch schmutzig herum. Dort blieben wir 
fast drei Jahre. 
  

Der Onkel, mit dem ich beim Angriff gear-
beitet hatte und auch der andere, der die 
Werkstatt betrieb, wohnten im Haus meiner 
Großmutter in der Nordstraße.   
Der Straße und ihrer Umgebung, alles 
mehrgeschossige Steinhäuser, galten die 
Sprengbomben der ersten Flugzeugwelle. 
Als meine Onkel dort ankamen, fanden sie 
ihre Familien nicht, aber viele Tote und 
Verletzte. Alle Häuser waren zerstört. Al-
lein im Haus meiner Großmutter fanden 
vier Menschen den Tod. Später fanden 
meine Onkel ihre Familien und meine 
Großmutter. Niemand war verletzt. Aber 
allen ging es wie uns. Keine Wohnung, kei-
ne Existenz, keinen Besitz außer dem, was 
man auf dem Leibe trug. Auch sie mussten 
erst mal Notwohnungen finden.  
Zehn Tage später, am 13. März 1945, wur-
de Schwelm noch mal stark bombardiert, 
die Pauluskirche total zerstört, das Gymna-
sium sehr stark beschädigt. In Langerfeld 
wurde das Elternhaus meiner Mutter stark 
beschädigt, darin auch die Wohnungen ih-
res Bruders mit Familie und ihrer Schwes-
ter.  
Es muss Organisationen der Stadt oder der 
Partei (NSDAP) gegeben haben (alle ande-
ren Vereinigungen waren verboten bzw. 
aufgelöst worden), die uns und alle ande-
ren Betroffenen mit Nahrung versorgten, 
mit Wechselwäsche, Schuhen und was 
sonst sofort nötig war, mit neuen Lebens-
mittelmarken, Papieren und was auch im-
mer.   
Ich weiß nicht mehr, wie das geschah und 
durch wen, ob irgendwelche Menschen - 
Freunde, Kunden meiner Eltern - uns ir-
gend etwas geben konnten. Die Verwand-
ten waren alle in der gleichen Lage wie wir.  
In der Gas Str. mussten wir uns mit den 
Möbeln, dem Geschirr und vielen anderen 
Dingen der ehemaligen Bewohner einrich-
ten, mein Bruder und ich schliefen in einem H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
66 

 
Bett, ebenso meine Schwestern. Ein 
Raum musste als Büro, Laden, Werkstatt 
und Lagerraum für die nun zu erarbeiten-
de Existenz dienen, einen aufzubauenden 
Tauschhandel. Mein Vater musste nach 
wenigen Tagen wieder in Hagen arbeiten, 
meine Mutter sich um alles kümmern.  
Am 13. April 1945 begann der Kampf um 
Schwelm (Siehe: „Schwelm-Mitte von 
1600 bis heute“). Alle Bewohner des Hau-
ses hielten sich im Keller auf und hörten 
Geschosslärm. Am Nachmittag des 13. 
April wurden weiße Tücher außen aufge-
hängt, aber die SS schoss auf diese Häu-
ser und die „Flaggen“ wurden wieder ein-
geholt. 
  
Am 14. April kamen zwei amerikanische 
Soldaten, einer der erste Schwarze, den 
ich in meinem Leben sah, mit schussbe-
reiten Gewehren in den Keller und ließen 
sich dann durch das ganze Haus führen. 
Sie suchten Soldaten, vor allem SS. Bei 
uns vergebens. Kurz danach war für uns 
der Krieg zu Ende. Wir trauten uns wieder 
nach draußen. Gleich in der Potthoffstra-
ße stand ein schwerer amerikanischer 
Panzer, die Soldaten gaben uns Kindern 
Schokolade und Kaugummi.  
Mein Vater war in Hagen, als die Amerika-
ner kamen. Bei einem entfernten Ver-
wandten tausche er seine Arbeitskleidung, 
die Wehrmachtsuniform, gegen einen 
Straßenanzug und ging nun zu Fuß nach 
Schwelm. Am Kruiner Tunnel in Milspe 
wurde er von US-Soldaten angehalten. 
Gerade war einer der ihren erschossen 
worden und sie glaubten, das könne er 
getan haben. Er konnte sie von seiner 
Friedfertigkeit überzeugen und weiter 
nach Schwelm gehen.   
Dort wurden alle Kriegsgefangenen und 
Zwangsarbeiter von den Amerikanern be-
freit. Die Russen kamen zunächst nach 
Haus Martfeld. Das wurde als Sperrgebiet 
eingerichtet.  Wenige   Tage   später    war   

mein Vater mit einem Fahrrad und was 
immer er auch wie aufgetrieben hatte, un-
terwegs, um diese Dingen gegen Lebens-
mittel für uns zu tauschen. Er wurde von 
befreiten russischen Kriegsgefangenen 
krankenhausreif zusammengeschlagen 
und beraubt.   
In den nächsten Wochen wurden viele der 
ehemaligen Gefangenen, die nicht (gleich) 
nach Hause zurückkehren konnten, z.B. 
Russen, nach Voerde, heute Teil von 
Ennepetal, umgesiedelt. Dort entstand ei-
ner der größten Schwarzmärkte Europas. 
Die deutschen Bewohner dort, einige Tau-
send, wurden ausgewiesen und mussten 
anderswo, z.B. in Schwelm, eine Wohnung 
finden.  
Mein Bruder und ich mussten im Frühjahr 
junge Brennnesseln und Sauerampfer im 
Wald pflücken, um das Essen zu berei-
chern. Dabei stießen wir an manchen Stel-
len auf verlassene Wehrmacht-Fahrzeuge, 
die von der Bevölkerung ausgeschlachtet 
worden waren. Wir mussten und konnten 
auch etliche Male bei einem früheren Kun-
den, einem Bauern in der Nähe der Fas-
tenbecke, etwa 2km in jede Richtung, in 
einer Henkel-Kanne aus Blech etwas Milch 
für unsere jüngste Schwester holen.    
Lebensmittel gab es nur mit Lebensmittel-
karten und andere Dinge mit Bezugsschei-
nen, aber nicht für alle Scheine war die 
Ware vorhanden.   
Ein besonderes Problem bildete das Brot. 
Die Amerikaner, die gern Maisbrot essen, 
lieferten Mais, aber die deutschen Bäcker 
konnten es nicht richtig verarbeiten. Das 
Brot wurde von innen her matschig und 
war kaum zu genießen. Die Behörden 
konnten noch kein Englisch und schrieben 
den Amerikanern, „send us corn“ und 
meinten damit Getreide wie Weizen, Rog-
gen usf. Aber „corn“ wird in den USA für 
Mais gebraucht, und so dauerte das Elend 
noch eine Zeit lang an.  H
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Hier der Text des begehrten  England Lieds    

(Hermann Löns, 1866-1914)   
1. Heute wollen wir ein Liedlein singen, 

Trinken wollen wir den kühlen Wein 
Und die Gläser sollen dazu klingen, 

Denn es muss, es muss geschieden sein.   
Refrain: 

    
Gib' mir deine Hand, deine weiße Hand, 
Leb' wohl, mein Schatz, leb' wohl mein 
Schatz, Leb' wohl, lebe wohl. Denn wir  

fahren, denn wir fahren, Denn wir fahren ge-
gen Engeland, Engeland.   

Refrain:  
2. Unsre Flagge und die wehet auf dem 

Maste, Sie verkündet unsres Reiches Macht, 
Denn wir wollen es nicht länger leiden, Dass 

der Englischmann darüber lacht.         
3. Kommt die Kunde, dass ich bin gefallen, 
Dass ich schlafe in der Meeresflut, Weine 

nicht um mich, mein Schatz, und denke: Für 
das Vaterland da floss sein Blut.    

        
Refrain: 

  
Viele von ihnen hatten sie fortgeworfen aus 
Furcht vor Hausdurchsuchungen. Einer aber 
hatte sie noch und gab sie ihm und er konn-
te den Wunsch der Briten erfüllen.  
Danach wollten die Briten, dass mein Vater 
auch andere Schallplatten von Kunden be-
schaffte. Das wollte und konnte er nicht. Er 
bot an, direkt bei der Deutschen Grammo-
phon in Hannover zu kaufen, was dort zu 
bekommen war.   
Sein schlechtestes Auto hatte den Krieg in 
einer Garage außerhalb des zerstörten Hau-
ses überstanden. Aber er brauchte Benzin-
bezugsscheine.. Da die Stadt ihm keine 
gab , bekam er sie von de Briten.   
So konnte er jahrelang durch je zweitägige 
abenteuerliche Fahrten den Bedarf decken. 
Er erhielt den Alleinverkauf für Schallplatten 
für die Besatzungsmacht  von  nördlich   von   

Vermutlich lernten die Bäcker auch, Mais 
zu verarbeiten.  
Meine Eltern suchten mit allen Mitteln 
unser Leben zu verbessern und bauten, 
durch die Umstände gezwungen, einen 
Tauschhandel auf. Die Amerikaner hat-
ten Wohnungen und Büros zum Teil in 
Häusern von Schwelmern eingerichtet, 
die diese verlassen mussten. Zwischen 
den Dienststellen in allen Teilen der 
Stadt hatten sie durch frei liegende Lei-
tungen ein Telefonnetz eingerichtet, das 
sie aber bis auf eine kurze Strecke in der 
Hauptstraße bald aufgaben.   
Mein Vater erhielt die Erlaubnis, die Lei-
tungen außer an dieser Strecke abzu-
nehmen. Zuerst halfen seine Frau und 
Söhne, dann zwei Helfer. Diese wurden 
richtig eingewiesen, entfernten aber den-
noch sofort die verbotene Leitung. Sie 
und mein Vater kamen alsbald für eine 
Nacht in Gefängnis beim heutigen Ver-
waltungsgebäude 2. Ihre Familien muss-
ten sie verpflegen. Am nächsten Tag 
konnte mein Vater die Umstände klären 
ohne weitere Folgen. Er konnte mit den 
Leitungen und deutschen Feldtelefonen 
bei den Bauern, die er Jahre zuvor im 
Münsterland kennengelernt hatte, Warn-
anlagen bauen, mit denen sie sich bei 
Plünderungen zu Hilfe rufen konnten. Sie 
bezahlten mit Lebensmitteln.  
Nach einigen Monaten wurden die Ame-
rikaner durch Briten als andauernde Be-
satzungsmacht abgelöst. Der Chef, Ma-
jor Peter Alexander, hatte Wohnung und 
Büro zunächst in Schwelm (nach meiner 
Erinnerung in Leverings Villa, heute 
Haus für Augen- und Ohrenärztinnen), 
später in Hagen. Er verlangte von der 
Stadt eine Schallplatte mit dem 
„Engeland Lied“  und diese gab das Ver-
langen weiter an meinen Vater. Der aber 
hatte keine Platten mehr und wandte sich 
an frühere Kunden.  
  Heimatk
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Mit und ohne Billigung der Stadt wurden 
an Alleen wie der Kaiserstraße und in 
Wäldern auf den Höhen Bäume gefällt 
und verheizt. Die Stadt organisierte sogar 
vom zerstörten Haus Harzeck aus das 
Fällen des umgebenden Waldes, ließ die 
Bäume in Stücke schneiden, zum Bauhof 
fahren und verkaufte dort das Holz sofort.   
Im Heizungskeller unseres zerstörten 
Hauses lag Koks unter den Trümmern. 
Was immer noch übrig war, legten wir 
frei. Mein Bruder und ich mussten die 
Stücke zerschlagen in für einen Küchen-
herd geeignete kleine Größen.  
Die katholische Gemeinde hielt seit dem 
Sommer ihre Gottesdienste im Saal des 
damaligen Kolpinghauses, die evangeli-
sche Gemeinde die ihren ab Mai 1945 im 
Speisesaal des Kinderheimes an der 
Lessingstraße (und seit Juni 1946, als 
das Kinderheim wieder betrieben werden 
durfte) mit geliehenen Bänken im CVJM 
Haus an der Südstraße.  
Es näherte sich Ende 1945 das erste 
Weihnachten nach dem Krieg und dar-
über sollte ich hier eigentlich schreiben. 
Ich habe überhaupt keine Erinnerung 
mehr daran, weder an eine Feier oder die 
Andeutung einer Bescherung, noch an 
einen Gottesdienst, so als hätte es das 
Fest und die Umstände überhaupt nicht 
gegeben.   
Ich habe viele etwa gleichaltrige Men-
schen gefragt, meinen Bruder, Mitschü-
ler, Mitkonfirmanden, ehemalige Nach-
barn, allen geht es genauso. Keiner von 
diesen hat irgendeine Erinnerung an 
Weihnachten 1945. Hat es das wirklich 
gegeben?  
Die Wohnungsnot nahm zu, unter ande-
rem wegen der Flüchtlinge und der Ver-
triebenen aus dem Osten des ehemali-
gen Deutschlands. Die Schulen begann 
Anfang 1946 wieder mit Teilzeitunterricht.   

Münster bis südlich von Schwelm. Mit 
Schallplatten, die meine Eltern für sich ab-
zweigen konnten, organisierten sie Koch-
töpfe, Lampen und Elektroinstallationsmate-
rial aus dem Sauerland, und anderes, mit 
diesen Sachen wieder mehr Schallplatten 
für uns, aber auch Körbe vom Niederrhein 
und Bauholz für die Erweiterung eines Stal-
les zum Wohnhaus sogar aus dem bayri-
schen Wald. Meine Mutter klopfte Steine in 
der Bahnhofstraße für diesen Bau. Manch-
mal halfen mein Bruder und ich und auch 
der ein oder andere Junge aus unserer 
Nachbarschaft dabei mit.   
Die Rundfunksender hatten zunächst nur 
eingeschränkten Betrieb. Aber den konnten 
wir mit dem Radio des früheren Besitzers 
unserer Wohnung empfangen. Zeitungen 
gab es einige Jahre lang nicht. Lokale 
Nachrichten wurden z.B. Montags morgens 
per Lautsprecher auf dem Neumarkt ver-
kündet. So und durch Mundpropaganda 
erfuhren alle am 8. Mai vom Kriegsende. 
Praktisch alle Schulen waren 1945 ge-
schlossen. Sowohl Lehrer wie auch Eltern 
organisierten Privatunterricht für kleine 
Gruppen. Ich erhielt in einer Gruppe für jün-
gere Schüler Mathematikunterricht von Stu-
dienrat Waldemar Nocken nur für mich. 
Dadurch wurde mein Interesse für Mathe-
matik für das ganze Leben gestärkt.  
Das Jahr endete mit einem sehr kalten Win-
ter. Es gab kaum Kohlen. Oft war es soge-
nannte Schlammkohle. Wer den Mut und 
das Geschick hatte, kletterte auf Kohlezüge 
– vermutlich für die Besatzer – und warf die 
Kohle herunter, wo andere sie aufsammel-
ten.   
Der Kölner Kardinal Frings erklärte, unter 
den damaligen  Umständen  sei das keine 
Sünde. Danach hieß es „fringsen“. (Men-
schen, die etwa Briketts von Eisenbahnzü-
gen oder Lebensmittel stahlen, um nicht zu 
erfrieren und zu verhungern, sahen sich 
durch  die Worte des Erzbischofs bestätigt.)  
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(oben links) Das Portal der kath. Kirche mit herabgestürzter Glocke  (Archiv Propstei  
St. Marien)  - (oben rechts) die zerstört Christuskirche (Archivbild Ernst Rudolf Nicolay)  
(links): Als erster Einzelhändler öffnete Radio Seckelmann sein Geschäft  -  (rechts):   
Beginn des Wiederaufbaus der Bahnhofstr 1954  (Archivbild Ernst Rudolf Nicolay) 

Überall, auch in den Schulen, hörte man 
uns nicht vertraute Dialekte, die da waren: 
Schlesisch, Sächsisch, Ostpreußisch.   
Manche Schüler, die noch Soldat gewesen 
waren, hatten Kriegsverletzungen, waren an 
Elendserfahrungen vielleicht reicher als ihre 
Lehrer.  Im  Frühjahr 1946  wurden die Le  - bensmittelrationen drastisch gekürzt, der 

Sommer 1946 wurde heiß und der Winter 
1946/47 kälter als sein Vorgänger.  
Irgendwie überlebten wir beide Jahre un-
ter Schwierigkeiten und Strapazen für un-
sere Eltern, die wir Kinder damals nicht 
voll begriffen.  (Prof. Dr. R. Seckelmann)  
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Pastor Wilhelm Peters: Aus der Chronik 
der St. Mariengemeinde  - Bomben ver-
wandeln Kirche, Pastorat und Schule in 
Brand– und Trümmerlandschaften“    
Der damalige kath. Pfarrer Wilhelm Peters 
beschreibt das einstige Kriegsgeschehen, 
von dem er unter dem Eindruck der Zerstö-
rungen des 3. März am 9. März 1945 in der 
Gemeindechronik berichtete:    
… nachdem wir in den letzten Wochen wie-
derholt kleinere Teilangriffe und viele Über-
fliegungen von Aufklärungsflugzeugen er-
lebten, erfolgte am Nachmittag des 3. März 
1945,  Samstag  zwischen  ¼  nach  4 und  
½  nach  4 Uhr ein  doppelter schwerer An-
griff auf Schwelm. Der erste ging haupt-
sächlich mit Sprengbomben auf den östli-
chen Stadtteil in der Nähe des Friedrich-
bads und Möllenkotten nieder und zerstörte 
u.a. die Fabrik Hecker total. Das zweite 
Bombardement (mit fast ausschließlich 
Brandbomben) traf die drei Schwelmer Kir-
chen und den Mittelpunkt der Stadt mit den 
dazwischen liegenden alten Gebäuden. 
Wurde der erste Angriff „nur“ mit ca. zwan-
zig Flugzeugen durchgeführt, zählten wir 
beim zweiten ca. deren fünfzig.    
Der zweite Angriff wurde anscheinend im 
sogenannten „Teppichwurf“ ausgeführt, der 
sich in unserem Kellerbunker wie ein pras-
selnder Hagelsturm anhörte. Die Bomben 
fielen in nur wenigen Augenblicken auf ein 
Gebiet rund um unsere Kirche bis hin zur 
Christuskirche.   
Als wir die Krypta (Bunker) unter der Kirche 
verließen, stellten wir fest, dass der Erdbo-
den um die Kirche und um die Pfarrhäuser 
herum mit Stabbrandbomben dicht gespickt 
war. Die Luft war in eine undurchsichtige  
Staubwolke gehüllt und nahm uns fast die 
Luft zum Atmen. Trotzdem schauten einige 
Männer und ich als erstes nach, ob aus 
dem Kirchendach oder den Pfarrhäusern 
Flammen zu sehen wären. Da dies nicht 
der Fall war, sahen  wir  in den Wohnungen 
  

nach und entdeckten schnell eine ganze 
Anzahl von Feuerherden in der 1. Etage, im 
Dachgeschoss und sogar in einigen Par-
terreräumen. Selbst hier waren die Bomben 
von oben bis unten durchgeschlagen. 
Durch beherztes Zupacken und Mithilfe wei-
terer Gemeindemitglieder, die beim ersten 
Bombenwurf noch in der Kirche an den 
Beichtstühlen gestanden hatten, gelang es 
einem Teil von ihnen bald die Feuerstellen 
in unseren Wohnungen zu löschen.   
Ein anderer Teil der Kirchenbesucher war 
mittlerweile zurück zur Kirche geeilt, um 
dort nach Schäden zu sehen. Als sie am 
Eingang sehr starken Brandgeruch bemerk-
ten und zur Orgelempore schauten, ent-
deckten sie aufwallende Rauchwolken. Der 
Qualm war so beißend, dass ein Vordringen 
zu eventuellen, sich dort befindenden Feu-
erstellen unmöglich war.   
Weiter bemerkten sie, dass auch das Kir-
chendach zerstört war. Durch das darunter-
liegende Kirchengewölbe waren zwar viele 
Brandbomben in das Innere der Kirche ge-
schlagen, doch das Dach selbst  brannte 
noch nicht. Nur die Orgelempore hüllte sich 
immer mehr in dickeren Rauch.  
Inzwischen hatte sich das Feuer auch in der 
neben der Kirche gelegenen früheren ka-
tholischen Schule umfassend ausgebreitet. 
Es loderte drohend und hell empor. Sein 
Prasseln und Bersten flößte Angst ein.    
Am Dach der Kirche zeigte sich bis dahin 
immer noch kein Feuerzeichen. Da aber der 
Nordwind immer stärker wurde, war aufs 
Höchste zu befürchten, dass die Kirche von 
der an der Nordseite gelegenen, jetzt kom-
plett brennenden Schule, bald doch noch 
von außen Feuer fangen könnte.   
Zum größten Unglück funktionierte die Feu-
erwehrspritze, die bei dem an der Gasan-
stalt (heute Feuerwehr) befindlichen Lösch-
teich angesetzt war, lange Zeit wegen eines 
Defektes noch nicht. Zudem war es mein ei-
frigstes  Bemühen, die Feuerwehr zur Ret -   H
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tung der Kirche zu bewegen. Doch mein 
Bitten war vergebens. Mit der Bemerkung, 
dass sie erst Wohnungen retten müssten, 
wurde mein Wunsch abgeschlagen.   
Allmählich stand die ganze obere Bahn-
hofstraße (fast alles bergische Fachhäu-
ser) in hellen Flammen. Ich blickte von un-
serem Kirchplatz in die Bahnhofstraße hin-
auf und sah eine undurchsichtige Wand 
aus Staubwolken, Rauch und Flammen. 
Auch unser altes Pfarrhaus, das am An-
fang der Gruitergasse neben der Kirche 
stand und ebenso wie die anderen Häuser 
Strohdocken unter den Pfannen trug, hatte 
Feuer gefangen. Es brannte lichterloh.    
Damit entstand sogleich eine neue große 
Gefahr für das Kirchengebäude von Süd-
osten her, denn nun zeigten sich auch 
Rauch und Feuer an den verschiedensten 
Stellen des Kirchendachs.  
Da wir diese Situation befürchtet und vo-
raus geahnt hatten, begannen wir direkt 
nach dem Feststellen der brennenden Or-
gelempore, alles was nur eben zu trans-
portieren war, aus der Kirche zu retten.   
Mit Unterstützung fleißig helfender Frauen, 
Männer und größeren Kindern, brachten 
sie mit uns drei Geistlichen zusammen 
zuerst das Allerheiligste, dann alle Para-
mente und Gefäße, danach (fast) alle De-
votionalien und  zum Schluss die Kirchen-
bänke in Sicherheit.   
Neben dem weiteren Durchbrennen des 
Kirchendachs hatte auch die Decke in der 
Sakristei Feuer gefangen. Obwohl ein 
kompletter Rettungsversuch misslang, 
wurden aber gerade noch die Sachen der 
oberen Sakristei und das Chorgestühl ge-
rettet. Danach schafften wir es noch, den 
neuen Marmoraltar ohne große Beschädi-
gung vor der  Zerstörung zu bewahren. 
Aber das Herabstürzen der Glocken aus 
der Höhe des Turms konnten wir nicht 
mehr verhindern.    Das am  

3. März 1945  
zerstörte In-
nenleben der 
Kath. Schwel-
mer  St.  Mari-

enkirche. 
Oberes Bild: 
der Aufgang 
zur Orgel-
Empore 

(Pfarrarchiv) H
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Obwohl nun ein Hagener Löschzug mit-
half zu retten, was zu noch retten war, 
brannte zuletzt auch der Dachstuhl völlig 
aus. Glück im Unglück hatten wir dagegen 
mit dem Kirchengewölbe. Nach Löschen 
des Brandes stellten wir mit freudiger 
Überraschung fest, dass dieses bis auf 
die Einzeldurchschläge gehalten hatte.   
Tags drauf beschloss eine Kreiskommissi-
on unter Führung des Landrates Dr. Reich 
nach Besichtigung der Schäden, dass das 
Gewölbe noch zu retten sei und be-
schloss, die notwendigen Rettungsmaß-
nahmen möglichst bald in die Wege zu 
leiten. So sollte wenigstens eine Schwel-
mer Kirche gerettet werden, da die große 
und kleine evangelische Kirche im Inneren 
gänzlich ausgebrannt waren.   
Weiteres Glück im Unglück: Neben der 
Krypta der Kirche wurde bei diesem Bom-
benangriff  - Gott sei Dank  -  auch unser 
Marienhospital vollständig verschont.  
Nachtrag: 
   
Bei dem schweren Angriff am 3. März 
1945 (wie beschrieben) kamen leider 
auch mehrere Menschen ums Leben. 
Ebenso brannten auch die beiden evan-
gelischen Kirchen vollständig aus. Es 
standen nur noch die Mauern der Chris-
tuskirche mit den Turmstümpfen und die 
Pauluskirche musste sogar wegen Ein-
sturzgefahr ganz eingerissen werden.   
Bei der ausgebrannten Marienkirche über-
standen den Angriff die Mauern von Kir-
che und Turm und das Gewölbe. So wur-
de der katholische Gottesdienst am näch-
sten Tag  in der Kapelle des Hospitals, ab 
dem 11. März dann im großen Saal des 
Kolpinghauses gefeiert.  
Am Samstag, den 31. März 1945 erlebte 
Schwelm einen weiteren stärkeren Angriff, 
bei dem weitere Tote zu beklagen waren.  
Nachdem auch Schwelm in dem großen 
Kessel  vom Rhein  bis zur Senne mit ein-   

gekreist war, spitzte sich bei uns die strate-
gische Lage täglich mehr und mehr zu. Seit 
dem 10. April 1945 hörten wir den immer 
intensiveren und näher kommenden Ge-
schützdonner. Unsere Soldaten lieferten 
sich in unserer Gegend die letzten Kämpfe 
mit den anrückenden Amerikanern. Das 
erlösende Ende des Kriegs kam dann 
schneller, als wir es alle erwartet hatten.  
Der letzte Brief kam von einem Pfarrer  
(Benachrichtigung vom Tod meines Vaters, 
der im Endkampf um Berlin am 3. Mai 1945 
fiel.)   
Der Pfarrer von Luckenwalde schrieibt u.a.:  
„… allein in meinem Pfarrsprengel  haben 
wir mit verhältnismäßig wenigen Männern 
über 1500 deutsche Soldaten begraben, 
nachdem wir einige tausend Verwundete 
geborgen hatten. Doch während wir die To-
ten zusammentrugen, durchkämmten die 
Russen weiter die Wälder und suchten 
nach versprengten Soldaten. Alle schwer 
verwundeten Deutschen wurden auf der 
Stelle erschossen. Es war ein unbeschreib-
liches Blutbad, Jammern und Wehklagen.     
Als die Russen durchgezogen waren, fan-
den wir unter den toten Soldaten eine große 
Anzahl ohne jegliche Erkennungspapiere. 
Andere wieder hatten außer Soldbuch oder 
Wehrpass nichts Persönliches mehr in ihren 
Taschen. Auch diese Toten trugen wir zu-
sammen – ohne Wagen und Pferde, die 
hatten wir schon lange nicht mehr... Es war 
ein unfassbares Gemetzel der sich rächen-
den Russen gewesen.   
Diese Schlacht, kurz vor dem endgültigen 
Zusammenbruch, war die sinnlose Krönung 
eines unmenschlichen Durchhaltebefehls, 
mit dem die schon besiegten deutschen 
Soldaten in den Tod geschickt wurden.  
Die Russen hatten sonnabends, den 21. 
April 1945 unsere Gegend besetzt, hatten 
Oder und Ostarmeen durchbrochen, sie 
überrollt  und  eingekesselt.  Die  deutschen  H
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Die am 3. März 1945 ausgebrannte St. Marienkirche. Rechts die katholische Schule in 
der damaligen Gasstraße, heute August Bendler Str. (Pfarrarchiv St. Marien Schwelm) 

Soldaten waren stark mit  SS - Verbänden  
durchsetzte Einheiten des Heeres mit ganz 
unzulänglichen Waffen und kaum Munition. 
Von ihrem Kommandanten wurde ihnen ein-
geredet, sie würden bei Luckenwalde die 
deutsche Front erreichen, wenn sie durch-
brächen. Doch  eine  deutsche  Front  hatte 
es hier nie gegeben, denn der Süden Berlins 
war seit acht Tagen ganz in der Hand der 
russischen Armee. So wurden hier die meist  
Jüngsten unserer deutschen Männer in den 
sicheren Tod geführt und unsere Heimat im 
Herzen der Mark sinnlos zerstört…    
… bei der Bergung der Toten in Schönewei-
de (hier liegt das Grab meines Vaters) war 
ich nicht  zugegen, habe aber am Grabe  auf     dem Friedhof des Dorfes eine stille Trau-

erfeier gehalten...   
In  jenen  darauf folgenden Maitagen wur-
de es anhaltend furchtbarer und gefährli-
cher. Neben den immer neuen russischen 
Truppen stromerten tausende von Fremd-
arbeiter aller europäischen Nationen 
durchs Land. Sie drangen in unsere Häu-
ser ein - raubend und stehlend. Selbst die 
Soldbücher nahmen sie mit. Gott sei 
Dank konnte ich die genaue Liste der Be-
statteten retten. Zum Schluss schrieibt er:  
 „So verbleibe ich mit dem Wunsche, 
dass Gott Sie das Leid ertragen lässt in 
der Gewissheit, dass denen, die Gott lie-
ben, alle Dinge zum Besten dienen.“  

Soldatengräber des Waldfriedhofs  
Schönweide / Luckenwalde 1945 

(Klaus Peter Schmitz) 
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 Teil 3   Zwangs - und Ostarbeiter  in Schwelm   
Eine ganze Industrie macht sich schuldig Ostarbeiterinnen (Wikipedia: gemeinfrei) H
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Zwangsarbeiter in Schwelm   
Der Schriftsteller Ulrich Herbert definierte 
den Begriff Zwangsarbeit in seinem Buch:  
„Fremdarbeiter - Politik und Praxis des 
Ausländer-Einsatzes in der Kriegswirt-
schaft des Dritten Reiches“ so:  
„Die Zwangsarbeit in Deutschland währ-
end der NS–Zeit stellt den größten Fall an 
Ausbeutung von Menschen seit dem En-
de der Sklaverei dar.”    
Der Einsatz von Zwangsarbeitern hatte  
mehrere Gründe. Einmal wollte das NS 
Regime die Steigerung bzw. 
Aufrechterhaltung der Produktion in der 
Rüstungsindustrie, Wirtschaft und Land-
wirtschaft gewährleisten, andererseits 
aber auch die physische Vernichtung von 
Menschen aus rassenideologischen und 
politischen Gründen.      
Ulrich Herbert resumiert: „Die menschen-
verachtende Ideologie der Nationalsozi-
alisten wird einmal mehr durch die 
Behandlung der Zwangsarbeiter als be-
liebig verschiebbares Menschenmaterial 
deutlich, die auch vor einer Gefährdung 
von Leib und Leben der Zwangsarbeiter 
nicht zurückschreckte“   
Angefangen hatte alles mit der Zwangs-
verpflichtung  französischer, kriegsgefan-
gener Soldaten nach dem Feldzug und 
Sieg über Frankreich 1940.   
Danach wurde auch ein Teil der Gefange-
nen nach Schwelm verlegt und hier inter-
niert. Diese „Internierung“ diente nur ei-
nem Zweck: Dem Einsatz als „Fremdar-
beiter“ in der Landwirtschaft, in Hand-
werks- und Mittelbetrieben, sowie in der 
deutschen Industrie, hier besonders in 
den Betrieben, die für die Wehrmacht 
Waren aller Art produzierten.  
Nun sind wir leider in der misslichen La-
ge, hierüber keine umfassenden Unterla-
gen mehr zu besitzen. Denn beim bevor - 

stehenden Einmarsch der Amerikaner, so  
entnehmen wir es einem Bericht des EN 
Kreises (Landesbüro) über Beschäftigung 
von Zwangsarbeiterinnen und Zwangsar-
beiter aus dem Jahre 2002,  wurde  dies-
bezüglich das ganze Aktenmaterial im Kel-
ler des Kreishauses verbrannt. Dazu ge-
hörte zugleich auch das komplette Akten-
material der Kreiswehrerfassung.    
Auslöser dieser Vernichtungsaktion, so 
heißt es in diesem  Bericht  weiter,  war  
ein  Funkspruch  des Schwelmer Landrats-
amts am 11. 04. 1945 mit dem Betreff 
„Aktion Richard“ für alle Städte im EN 
Kreis. Das geschah unter den Stichworten: 
Teufel, Schneewittchen und Jahrmarkt.  
  
Doch einige ergänzende Dokumente, die 
heute im Westfälischen Landesarchiv 
Münster, im Archiv der Propstei St. Marien 
Schwelm und wiedergefundenen im 
Schwelmer Stadtarchiv lagern, können 
bezeugen, dass ab Juni/Juli 1940 bis zum 
April 1945 in Schwelm 28 Fremdarbeiterla-
ger verschiedenster Art für ca. 3000 Men-
schen aus den unterschiedlichsten Natio-
nen bestanden.   
Einen weiteren Beweis für die Existenz 
von Fremdarbeitern entnehmen wir der 
Schwelmer Meldekartei, in der Personen 
aufgeführt sind, die z.B. „wohnhaft bei Ei-
senwerk 1 Schwelm   oder   Rondo Werk, 
Markgafenstraße. 5“  aufgeführt sind.  
Bei der Suche nach französischen Kriegs-
gefangenenlagern werden wir noch fündi-
ger. Hier sind im Verzeichnis der Kriegsge-
fangenen - Arbeitskommandos im Regie-
rungsbezirk Arnsberg nach  dem  Stand   
vom 01. 01. 1942, Staatsarchiv Münster, 
Regierung  Arnsberg, Hr. 15053,  die fol-
genden fünf Franzosen-Lager mit insge-
samt 419 Gefangenen aufgeführt:    
1. In Schwelm-Bahnmeisterei (befand sich 
gegenüber des Bahnhofs) mit 3 Wach-
mannschaften und  21  Kriegsgefangenen,         
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 2. im Schwelm-Eisenwerk mit 5  Wach-
mannschaften und 61 Kriegsgefangenen,    
3. in Schwelm - Wilhelmshöhe mit 19 
Wachmannschaften  und  171  Kriegsge-
fangenen,     
4. in Schwelm-Winterberg mit 3 Wach-
mannschaften  und  28 Kriegsgefangenen     
5.  Schwelm-Viktoriasaal (an der Bergstra-
ße) mit  12 Wachmannschaften und  138 
Kriegsgefangenen.  
Wie erstaunt war ich, als ich im Archiv der 
katholischen Propstei Gemeinde Schwelm 
weitere diesbezügliche Eintragungen fand,  
besonders über die näheren Umstände des 
Aufenthaltes der französischen Kriegs-
gefangenen.   
  

Ulrich Herbert schrieb ein lesenswertes 
und informatives Buch über Fremdarbeiter  

Französische Soldaten als  
Landwirtschaftsarbeiter  

(Common Wikipedia gemeinfrei“) 
Dort wurde dokumentiert, dass z.B. die 
1940/ 1941 im Rheinischen Hof unterge-
brachten Gefangenen zur „Aufsicht und 
Organisation des Gefangenenlagers auf 
Schwelmer Gebiet“  ein eigenes Militär-
kommando erhielten.   
Ein weiteres Lager kam im Märkischen Hof 
dazu. Das  dritte  befand  sich  ab  Sommer 
1940 in der Halle Wilhelmshöhe mit ca. 
100 französischen Kriegsgefangenen. Wei-
ter entnahm ich der Propsteichronik:  
„ …ab Sonntag, dem 13. Oktober 1940, 
werden die Gefangenen allmonatlich von 
Wachmännern zu einem Gottesdienst in 
die Marienkirche geführt,  zu dem Zivilisten 
aber nicht  zugelassen sind.“     
In einem weiteren Eintrag heißt es:    
„Entsprechend einer neuen Verordnung,  
der zufolge  die  Seelsorge an den franzö-
sischen Gefangenen möglichst durch ge-
fangene  Geistlichen  erfolgen soll, hält ab 
1941 ein Priester, der nicht zur Arbeit  ver -   
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Anforderungsschreiben für französische Fremdarbeiter (Stadtarchiv Schwelm)  

Ostarbeiterin mit Kennzeichnung  „O“ (Wikipedia  „gemeinfrei“) 
pflichtet ist  (nicht für das Eisenwerk), 
allsonntäglich in einem abgetrennten 
Nebenraum des Gebäudes für ca. 70 
Gefangene einen Gottesdienst“. Der 
französische Priester bekam Mess-
wein, Hostien und Kerzen, späterhin 
meist von Frankreich geschickt.   
In der Woche durfte er fast täglich  die  
französischen kranken Soldaten im 
Marienhospital besuchen. Mit der Auf-
lage, nirgendwo einzukehren, konnten 
die französischen Gefangenen sogar 
ohne Bewachung ausgehen. 
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Ca 3000 Franzosen, Russen und  Polen arbeiteten während des Kriegs als  
Zwangsarbeiter oder Kriegsgefangenen in Schwelmer Betrieben und auf Bauernhöfen. 

Die "Ostarbeiter" mussten fast immer unwürdige Vorschriften beachten  und ein   
Abzeichen tragen mit der Aufschrift "Ost" oder als Polen den Aufnäher mit einem „P“.    

Bild: Merkblatt über bertreffende Vorschriften   (Wikipedia  „gemeinfrei“)  

Ostarbeiter in Schwelm    
Kommen wir nun zu den sogenannten 
Ostarbeitern. Nach mehr als sieben 
Jahrzehnten verblasst in uns die Erin-
nerung  an diese ausländischen Frau-
en und Männer  immer mehr. Sie wa-
ren auch in Schwelm und Umgebung 
während des 2. Weltkriegs zwangs-
verpflichtet worden und mussten hier 
ihren meist menschenverachtenden 
„Fron-Dienst“ verrichten.    
Um das ihnen begangene Unrecht 
nicht in Vergessenheit geraten zu las-
sen, ist es heute sehr wichtig  (wenn 
möglich) dokumentarisch zurückzubli-
cken und detailliert zu berichten.   
Nach langem Fragen fand ich einige 
Augenzeugen, die die Geschehen von 
damals noch in Erinnerung hatten. 
Ihre Berichte, zusammen mit dem Do-
kumentmaterial aus dem  Stadtarchiv, 
vervollständigten und belegen authen-
tisch das Gewesene.   
Nun, wie war die Situation Ende 1941 
in Schwelm?   
Da viele der deutschen Arbeiter  zum 
„Dienst an der Waffe“ eingezogen 
worden waren, fehlten sie der Wirt-
schaft als Arbeitskraft  Diese Lücke 
konnten die französischen Kriegsge-
fangenen alleine nicht schließen.   
So kamen (fast immer zwangsdepor-
tiert)  ab 1941/ 1942 laut der uns vor-
liegenden Meldekartei die sogenannte 
Ostarbeiterinnen und Ostarbeiter nach 
Schwelm. Für diese galten die im Feb-
ruar 1942 verabschiedeten Osterlas-
se. Das hieß u.a., dass  diese Arbeiter   H
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(oben) Für Polnische und Russische  Ostarbeiter die Kennzeichnung zum Aufnähen 
(rechts) Zu Beginn wurden mit  riesigen Versprechen Ost-Arbeitskräfte fürs Reich gewor-

ben. Die Wirklichkeit war grausam und der Rassenideologie der Nazis entsprechend   
und Arbeiter/innen für alle erkenntlich das 
sogenannte Ostabzeichen tragen mussten.  
Im Gegensatz zu den französischen 
Kriegsgefangenen war ihre Bewegungs-
freiheit erheblich eingeschränkt. Auferlegt 
wurden den Fremdarbeiter/innen ein stren-
ges Ausgehverbot ab 20.00 Uhr bzw. 
21.00 Uhr abends und das Benutzen öf-
fentlicher Verkehrsmittel (nur mit schriftli-
cher Genehmigung der Ortpolizeibehörde).   
Sie durften auch an keiner kulturellen, ge-
selligen oder kirchlichen Veranstaltung teil-
nehmen. Selbst der Gaststättenbesuch 
war ihnen untersagt. Ebenso war allen Po-
len und Russen, der Umgang mit den 
Deutschen bei Strafe strengstens unter-
sagt. (auch hierfür brauchten sie eine be-
hördliche   Genehmigung)  So wurde eine 
„Verbindung einer intimen Beziehung“ mit 
dem Tode bestraft.  
Ebenso musste der Kontakt während der 
Arbeit zu einem Deutschen auf ein Min-
destmaß reduziert werden. Damit auch 
jeder Deutsche „Bescheid“ wusste, wurde 
ein betreffendes Merkblatt verteilt. (rechts)     
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So waren zum Zeitpunkt 30. September 
1944, laut Mark Spoerer (Buch: Fremdar-
beiter, Seite 222) 2 461 163 Millionen Sow-
jetbürger im Deutschen Reich als zivile 
Zwangsarbeiter eingesetzt. Diese Zahl ist 
belegt und gilt als glaubwürdig.   
Vorausgeschickt werden muss noch, dass 
sich auf Grund der extremen Ernährungs-
notlage in der Sowjetunion zu Beginn des 
„Fremdarbeitens“ eine unbekannte Zahl 
von Sowjetbürgern zunächst „freiwillig“ ver-
pflichtete.  
Gab es im Frühjahr 1941 zunächst einen 
starken Anstieg von Freiwilligenmeldungen 
aus den Ostgebieten, so sanken diese auf 
Grund erster Rücktransporte schwerstkran-
ker Ostarbeiter und der geringen und 
schlechten Lebensmittelrationen am Rande 
des Existenzminimums. Der Bauer des 
ehemaligen Josefhofes in Schwelm Ölking-
hausen sagte über die damaligen Verhält-
nisse: „Unsere Schweine wurden besser 
versorgt und ernährt als die Ostarbeiter!“  
Auch die Berichte über die unmenschliche 
Behandlung in Deutschland mit der gesetz-
lich verbürgten Züchtigungserlaubnis durch 
Betriebsleiter, widersprachen den Verspre-
chungen der NS Anwerber ganz enorm.  
Um aber die deutsche Wirtschaftsprodukti-
on aufrecht zu erhalten, folgten nun be-
hördlicherseits Massendeportationen in ei-
nem bis dahin nicht gekanntem Ausmaß. 
Es war keine Seltenheit, dass alle arbeits-
fähigen Frauen und Männer ganzer Ort-
schaften oder komplette Jahrgänge auf 
LKW`s und in Viehwaggons „ins Reich“ 
zwangsdeportiert wurden.    
Verweigerten die Betroffenen den Gestel-
lungsbefehl und versuchten zu fliehen, gin-
gen Gestapo, SS und auch die deutschen 
Soldaten zu Razzien und regelrechten 
Menschenjagden über. Oftmals wurden als 
Strafaktion ganze Dörfer angezündet und 
dem Erdboden gleich gemacht.   
  

Die Zahl der Ostarbeiter, die infolge von 
Hunger, Krankheiten, Luftangriffen und 
Terror verstarben, ist aufgrund kaum vor-
handener Quellen leider schwer ermittel-
bar.   
Pavel Polian (Buch: Deportiert nach Hau-
se)  schätzt  die  Zahl der ins Reich depor-
tierten und gestorbenen Sowjetbürger bis 
Mitte 1944 nach seinen Recherchen auf 
ca. 50 000.   -  Soweit das Allgemeine.   
Doch das, was jeden, der in der Thematik 
Fremdarbeiter nachforscht, sicherlich 
brennend interessiert, ist die Frage: „Wie 
kann es möglich sein, dass angeblich  so 
gut wie keine Dokumente, Briefe, Bilder, 
Zeitungsmeldungen und Zeitzeugenaussa-
gen mehr vorhanden sein sollen, die über 
die annähernd 3000 Fremdarbeiter von 
1941 bis 1945 in Schwelm berichten?“   
Ich wollte es einfach nicht hinnehmen, 
dass diese Menschen keine Spuren hinter-
lassen hatten. Deshalb machte ich mich 
auf den Weg in unser Stadtarchiv, um auf 
die Frage: „Wie war das in Schwelm mit 
den Fremdarbeitern, wie und wo waren sie 
untergebracht, wie wurden sie behandelt?“ 
eine zufriedenstellende Antwort zu bekom-
men.  
Um es vorweg zu nehmen: Ich hatte Er-
folg. Meine Nachforschungen brachten  
vieles in Sachen Fremdarbeiter zu Tage. 
Eine große Anzahl der als verschollen ge-
goltenen Akten und Dokumente (z.T. auf 
den nächsten Seiten abgebildet) widerleg-
ten nun die Aussagen so mancher ehema-
liger Schwelmer Firmeninhaber und Be-
triebsleiter, keine in zivilen Arbeitslagern 
lebenden Fremd- oder Ostarbeiter be-
schäftigt, geschweige diese unmenschlich 
behandelt zu haben, … und wenn, dann 
war es fast immer die gleiche Antwort und 
die gleiche Erklärung, die sie sinngemäß 
so formulierten:  
„… es wären damals normale Arbeit su-
chende Menschen aus dem Osten gewe -    
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  Betriebsinhaber Ernst Hecker  
(Bild Klaus Peter Schmitz)   

wesen, denen u.a. die NSV in Sammelunter-
künften ein Dach über dem Kopf gegeben und 
sogar beköstigt  hätten. - welch eine böse Iro-
nie! Lassen wir es einstweilen unkommentiert!  
Das, was mir bei meinen Recherchen als ers-
tes auffiel, war das teilweise (immer noch)  
kollektive Vertuschen und Verschweigen der 
realen Situation der für die in NS Rüstung ge-
arbeiteten Fremdarbeiter/innen.  
Bis heute haben Schwelmer Firmen, wie u.a. 
Eisenwerk, Rafflenbeul und Schubeis, sich ge- 
weigert, ihr unrechtes Tun an diesen Men-
schen durch eine Sühnezahlung und Entschul-
digung wieder gut zu machen.   
Was mussten diese Fremdarbeiter oftmals 
durch Diskriminierungen, menschenunwürdi-
ger Ernährung, primitivste Unterbringung und 
Züchtigungen durch die Betriebsleiter, bzw. 
Werksmeister erdulden ?  
Aber es gab auch Betriebe, die um ihre 
Fremdarbeiter besorgt waren, wie ein Anforde-
rungsschreiben um Bitte um Säuglingsproduk-
te der Fa. Rekord Winkelsträter in der Haupt-
str - Nordstraße belegt.   
Fabrikant Winkelsträter berichtet:  
Als am 3.März 1945 die schwere Bombardie-
rung Schwelms Innenstadt und große Teile 
Möllenkotten traf, berichtete Betriebsinhaber 
Winkelsträter:  
„In unserem Werk arbeiteten 143 Ostarbeiter 
und 22 Franzosen. Einschließlich unserer ei-
genen Belegschaft waren wir etwa 300 Be-
triebsangehörige. Die Ostarbeiter, die nur in 
einfachen Sammelunterkünften nach Ge-
schlechtern getrennt lebten, hatten sich bei 
der Bombardierung unseres Werkes größten-
teils in den Betriebsbunker gerettet, soweit sie 
nicht in ihren Wohnbaracken von dem Angriff 
überrascht wurden. Ein Teil der Ostarbeiterin-
nen befand sich gerade in den Duschräumen, 
als sie von dem Bombenangriff hier überrascht 
wurden. Insgesamt kamen an diesem Tag 27 
Ostarbeiter und Ostarbeiterinnen ums Leben...    

Tragisch war auch der Tod eines Fran-
zosen: Beim Beginn des Bombenan-
griffs war er noch mit der Reparatur 
eines Lastwagens beschäftigt. Zu spät 
machte er sich auf den Weg zum Bun-
ker und wurde auf dem Weg dorthin 
ebenfalls durch die Bomben getötet.    
Fabrikant Winkelsträter fährt fort:    
„Der Bombenangriff hatte unser Werk 
einschließlich aller Kellerräume fast 
vollständig zerstört. Wir besaßen nicht 
mehr einen Federhalter noch einen 
Bleistift, geschweige noch eine Ge-
schäftsunterlage…“  
Im Nachhinein müssen wir feststellen, 
dass die Fa. Record Winkelsträter/ He-
cker sehr um das Wohlbefinden der 
Fremdarbeiter im Rahmen ihrer Mög-
lichkeiten betan war.  
So liegt von dieser Firma ein Schreiben 
vom 4. Februar 1944 an das Wirt-
schaftsamt der Stadt Schwelm vor, mit 
der Bitte um Kinderwäsche für die Ost-
arbeiterin Marja Loginar, die hier in 
Schwelm ihr Kind gebar.  
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 (links) Bittschrift an das  

Schwelmer Wirtschaftsamt  
(Rechts unten) 

 Webeprospekt 1944 
(Stadtarchiv Schwelm)  

Das Rekord Wringer Werk 
Winkelsträter wurde 1858 

gegründet und stellte 
Waschbottiche, Wringer, 

Waschmaschinen,  Kinder-
tretroller und Kinderwagen 
her. Das Werk lag an der 
Ecke Brunnen- und Nord-
straße, sowie der Bogen-
straße. Betriebsinhaber 
waren Ernst Hecker und  

Ernst Winkelsträter  
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Das Astor Werk  -  OBECO  
in der Markgrafenstraße 

Nachfolgend möchte ich nun einige 
Schwelmer Betriebe aufführen, von denen 
ich noch Unterlagen über Fremdarbeiter 
fand.  Vorab: Alle gefundenen Unterlagen 
zusammen ergeben ein sehr realistisches 
Zeitbild und führen den Leser in eine Zeit-
spanne tiefster menschlicher Diskreditie-
rungen mit unmenschlichen Behandlun-
gen, Erniedrigungen und Ausbeutung.  
Die Jahre 1941 bis 1945 mit dem Wissen 
um die Fremdarbeiter gehören zu unserer 
Vergangenheit. Ich denke, die heute leben-
de junge Generation hat ein Recht auf eine 
diesbezüglich objektive Berichterstattung. 
Hierfür stehen Zeitzeugen und  folgende 
Betriebe als symptomatische Beispiele der 
in Schwelm internierten Fremdarbeiter:  
• Die Fa. Hecker, Rekord Winkelsträter  

(Siehe vorherige Seiten)  
• Das Astor Werk, Otto Berning   
• Die Fa. Gustav Rafflenbeul  
• Das Rondo Werk  
• Das Eisenwerk  

Das Astor Werk Berning  
Das Astor Werk, Otto Berning in der Mark-
grafenstraße bestand seit 1919 und fertigte 
und vertrieb in der NS Zeit u.a.  Maschinen 
und Rohlinge für die Herstellung von bezo-
genen Knöpfen, bezogenen Gürteln und 
bezogenen Schnallen, speziell für die 
Wehrmacht  für Uniform und Schuhwerk-
teile.    
Als der Krieg zu Ende war, wurde Betriebs-
inhaber Otto Berning vor den Entnazifizie-
rungsausschuss als Zeuge geladen. Er 
gab folgendes zu Protokoll:   
„ … von Ausländermisshandlungen in mei-
nem Betrieb ist mir nichts bekannt. Die 
Ausländer waren im Dachgeschoss den 
Verhältnissen entsprechend gut unterge-
bracht und erst kurz vor dem Zusammen-
bruch haben sie aus freien Stücken ihr 
Quartier in den Keller verlegt.    
Ob ln meinem Betrieb Ausländermisshand-
lungen vorgekommen sind, kann ich nicht 
sagen.  
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Das Gaudiplom am Eingang der Fa. 
Rafflenbeul  als NS Vorzeigebetrieb 

Ich habe es nie gehört und halte es auch für 
unmöglich. Lediglich 2 oder 3 Personen sind 
mehrfach eingesperrt worden, weil sie sich 
widerspenstig zeigten. Dieses wurde vom 
Betrieb aus veranlasst.    
Im allgemeinen hatte ich Anweisung gege-
ben, dass die Vorschriften über die Behand-
lung von Ausländern strickt eingehalten wer-
den sollten, und dass man sich gegebenen-
falls mit den Behörden in Verbindung setze  
Diese Einsperrungen fanden 1942/43 statt, 
nachher nicht mehr.   
Unter anderem befand sich eine ausländi-
sche Arbeiterin in meinem Betrieb die Tob-
suchtsanfälle bekam und ein unerträgliches 
Wesen gegenüber ihren Arbeitskameradin-
nen an den Tag legte.  
Diese wurde einmal von den Übrigen abge-
sondert, auf eine Krankenbahre geschnallt 
und in den Keller gebracht.  
Als die Person nicht aufhörte zu toben, wur-
de die Polizei in Kenntnis gesetzt Es er-
schien dann ein Beamter der sie beruhigte, 
vorauf sie ihre Arbeit fortsetzte. Von dem 
zuletzt geschilderten Vorgang habe ich auch 
erst später Kenntnis erhalten.  
Diese Aussage deckt sich mit der Schilde-
rung eines höheren Büroangestellten (Zeit-
zeuge), der diesen Vorgang wie folgt be-
schrieb:  
Als uns 1942 die aus der Ukraine stammen-
den und nach Deutschland deportierten 
Fremdarbeiterinnen und Fremdarbeiter zu-
geteilt wurden, waren darunter auch Frauen 
und Männer, die sich mit dieser Deportation 
nicht abfinden konnten. Es kam sehr oft vor, 
dass sie an ihrem Schicksal verzweifelten, 
sich mit den Gegebenheiten nicht abfinden 
konnten. Da besonders die OstarbeiterInnen 
aller Rechte und Freiheiten beraubt worden 
waren, ihre Aussicht auf Besserung aus-
sichtslos war, kam es oft vor, dass Sie im 
wahrsten Sinne des Wortes durchdrehten 
und Tobsuchtsanfälle bekamen...   

Diese Angelegenheiten zu regeln war 
dann Sache des Werksmeisters. An den 
geschilderten Vorfall kann ich mich noch 
gut erinnern. Gott sei Dank passierten 
diese Ereignisse nicht so oft, sicherlich 
auch deshalb, weil Herr Berning eine vor-
schriftliche Behandlung der Fremdarbei-
terinnen und –Arbeiter angeordnet hatte.   
Barackenlager der Fa. G.  Rafflenbeul  
Manchmal ist es der reine Zufall, wenn  
wir durch Wiederfinden von Dokumenten 
und Verträgen Geschehnisse und Gege-
benheiten rekonstruieren können und 
genauere Details erfahren. Dazu gehö-
ren auch Dokumente über die Baracken-
siedlung  „Ostarbeiter“ in der Hagener 
Straße, die von der Fa. Rafflenbeul er-
richtet wurde.  
Rafflenbeul war, wie kaum eine andere 
NS Produktionsstätte in Schwelm, ein 
Vorzeigebetrieb nationalsozialistischer 
Prägung. Sie produzierten für die Wehr-
macht neben Rüstungsgütern auch Hül-
sen für Bomben und Granaten.   
Nachdem Hitler Ende 1941 umdachte   
und  auch  sowjetische  Kriegsgefangene         
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Der Eingang zur Fa. Rafflenbeul in der 

Markgrafenstraße mit Gaudiplom. - 
(unten) Barackenlager an der Hagener  

Straße für Ost und Fremdarbeiter - 
       nach dem Krieg im Volksmund 
       als „Klein Moskau“ bezeichnet. 
             (Schwelmer Stadtarchiv) 

im Deutschen Reich arbeiten und nicht in 
Kriegsgefangenenlagern verhungern oder 
ermorden ließ, genehmigte er ihren Arbeits-
einsatz in der Rüstungsproduktion.  
Diesen Erlass machte sich die Fa. Rafflen-
beul zu Nutze. Da ihre deutschen Arbeiter 
fast durchweg ab Juni 1941 im Kriegsdienst 
eingesetzt wurden, forderte nun auch Rafflen-
beul über die zuständigen NS Behörden (wie 
die meisten Schwelmer metallverarbeitenden 
Fabriken) „ganz offiziell“ Kriegsgefangene 
und Ersatzarbeiter. Die Anforderung wurde 
genehmigt und Rafflenbeul bekam ca. 300 
Ost- und Fremdarbeiter zugewiesen.   
Anfangs noch in diversen Gebäuden der 
Stadt untergebracht, entsprachen diese Un-
terkünfte aber nicht den NS Vorschriften. 
Deshalb wurden sogenannte Stamm- und 
Barackenlager errichtet.   
So erstellte die Fa. Rafflenbeul ein eigenes 
Barackenlager an der Hagener Str. Das La-
ger wurde das größte in Schwelm und be-
stand aus 20 „normalen“ und 2 „Protektorats“ 
Baracken von 42,70 x 12,57m. (Nach dem 
Kriege nannten die Schwelmer diese Sied-
lung „Klein Moskau“.) 
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Vertragsauszüge zwischen der Reichsbahndirektion Wuppertal und der Fa, Rafflenbeul 
betr. Verkauf der Barackensiedlung Hagener Str. (Stadtarchiv Schwelm) H
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(oben) Luftbild Schwelm: Barackensiedlung der Fa. 
Rafflenbeul in der Hagener Straße.     

(unten) Bericht aus den  
Tagesmeldungen der  Schwelmer Zeitung   

Hintergrundwissen:   
Nach der schweren Bombar-
dierung Schwelms am 13. 04. 
1942, bei der auch die Fa. 
Rafflenbeul schwer zerstört 
wurde, verringerte sich die 
Zahl der Ostarbeiter.    
Auch die Baracken an der 
Hagener Straße leerten sich 
und wurden an die Reichs-
bahndirektion Wuppertal für 
ihre bombengeschädigten Ar-    
beiter  abgegeben.   
Die Reichsbahn kaufte dann 
mit Vertrag vom 14. Februar 
1944 von der Firma Maschi-
nenbau Alfred Berning in 
Schwelm besagte 20 Holzba-
racken, um sie zu Wohnun-
gen herzurichten.   
Auf Grund dieses Vertrages 
wissen wir um die Gegeben-
heiten dieser Baracken von 
denen eine der Firma Bern-
ing mietweise zur Weiterver-
mietung an Angehörige ihres 
Werkes überlassen wurde.. 
Hier lebte bis zum Abriss der 
Baracken noch der Rest der 
Ostfremdarbeiter.   
Der Wohnraum in diesen Un-
terkünften war recht beschei-
den. In  einer Baracke befan-
den sich jeweils zwei Woh-
nungen. Eine bestehend aus 
je einer Küche und drei Zim-
mern und die beiden anderen 
zwei Wohnungen aus je einer 
Küche und zwei Zimmern.    
Der durchschnittliche Miet-
preis für einen Raum betrug 
1946 jährlich 227,55 RM oder 
monatlich 18,96 RM.     
  H
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Bauantragsakte für Fremdarbeiterbaracke auf dem Rondo - Werksgelände  
(Schwelmer Stadtarchiv)   H
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Barackenlager des Rondo Werks  
Der wohl größte und in dieser Art einma-
ligste Fund, den ich bei meinen Recher-
chen fand, war eine komplette Bauantrag-
akte des Rondo Werks zum Bau von 
Fremdarbeiter Baracken zwischen Mark-
grafen– und Wilhelmstraße (im 3. Reich 
Litzmannstraße genannt).   
Wurde in den Bauzeichnungen diese 
Großbaracke noch als Wasch- und Um-
kleidebaracke deklariert, so sehen wir im 
Bauantragbegleitschreiben den wahren 
Zweck des Gebäudes. Da steht: Zur Un-
terbringung ausländischer Arbeiter benöti-
gen wir dringend eine Baracke...   
Diese Baracke hatte laut Bauzeichnung 
die Ausmaße von ca. 40 m Länge und 9 m 
Breite, also fast 360 qm und war als reine 
Wasch- und Umkleidebaracke für 100 
Frauen und 150 Männer deklariert.   
Die Wirklichkeit sah anders aus. Laut Zeu-
genaussagen fristeten zeitweise bis 200 
Fremdarbeiterinnen und Fremdarbeiter 
hier ein menschenunwürdiges Dasein. 
  

Eine Privatsphäre einschließlich Toiletten 
und Waschgelegenheiten, gab es über-
haupt nicht.  Zum Schlafen standen nur 
platzsparende, doppelstöckige hinterei-
nander gereihte Bettenlager zur Verfü-
gung.  
Tagtäglich den Züchtigungen und Launen 
der Werksleiter ausgesetzt, war eine wö-
chentliche Arbeitszeit von über 70 Stunden 
die Regel. Die Verpflegung war so man-
gelhaft, dass viele der Fremdarbeiter ver-
starben.   
Die Baracke wurde von zwei Wachmann-
schaften bewacht und von einer fast 4m  
hohen Ziegelsteinmauer, deklariert als 
Brandmauer, zur Außenwelt hin getrennt.  
Zeitzeuge Lothar Reichel:  
„Wir hatten in der Hautstraße einen Hand-
werksbetrieb. In Ermangelung deutscher 
Gesellen bekamen wir Fremdarbeiter zu-
geteilt. Ihr mitgebrachte Essen schütteten 
wir sofort in die Toilette. Nach einer gründ-
lichen Hygiene saß er dann mit bei uns am 
Tisch und wurde erst einmal von meiner 
Mutter, trotz Verbot, vernünftig beköstigt.“  

Das einzige  
bekannte Foto 
der zerstörten 

Firma Rondo in 
der Viktoria Str. 

(hinter dem  
jetzigen Arbeits-

Amt) Die Auf-
nahme wurde 
am 26. April 

1942 aus dem 
Küchenfenster 

der Familie 
Bürkle in der 
Viktoriastr.18 

aufgenommen.     
Das Holz, mit dem in der ganzen Firma die Böden ausgelegt waren, wurde für die An-
wohner „zum Brennstofflieferanten“. Es gab einen regelrechten Trampelpfad in die Rui-
ne, da sich nicht nur Nachbarn an diesem „Ofenholz“ bedienten  (Privat Frau Bürkle) H
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  Bauzeichnung: Grundriss der Lagerbaracke für Ostarbeiter des Schwelmer Rondo Werks                                           
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Bauzeichnung: Grundriss der Lagerbaracke für Ostarbeiter des Schwelmer Rondo Werks                                              Der Bau der Baracke wurde deklariert als Wasch- und Umkleideraum! H
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So stehen die Werke Otto Berning, Rafflen-
beul, Rondo und das Eisenwerk  stellvertre-
tend für die Unterbringung und Behandlung 
von noch weiteren Schwelmer Fremdarbei-
terlagern.   
  
Weitere Betriebe  
Ergänzend wären zu erwähnen: 1. das 
Schwelmer Eisenwerk, welches ein Stamm-
lager mit ca. 300 Zwangsarbeitern unter-
hielt, 2. die Fa Schubeis, die auf Grund von 
alten NS Seilschaften als erstes „in den Ge-
nuss“ von Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeiter kam, 3. die Fa. Gerdes in 
der Berliner Str., sowie viele kleine Mittelbe-
triebe . 
Abschließend sei noch das aufgeführt, was 

in allen „Lagern“ gleich war: Die Versorgung 
der Zwangsarbeiterinnen mit Nahrung und 
Bekleidung. Diese zu regeln oblag dem 
Landrat des Kreises mit den Angestellten 
des Ernährungs- und Wirtschaftsamts.   
In einem Bericht über die miserable Versor-
gungslage im Ennepe-Ruhr-Kreis heißt es:    
„.. informierte am  28. Juli 1942 der Landrat 
dass für die Belieferung von Gefangenen,  
insbesondere Russenläger, zunächst das 
anfallende „Freibankfleisch“ gebraucht wer-
den soll. (Freibankfleisch war Fleisch von 
Tieren, die Schädigungen durch Verladen, 
Transportieren. Misshandlungen  oder Me-
dikamente aufwiesen, Fleisch, dass nicht  
im freien Handel verkauft werden durfte) 

Soweit kein oder nicht genügend Frei-
bankfleisch vorhanden war, musste für 
die Russen- und andere Stammlager  
Pferdefleisch benutzt werden. Falls bei-
des nicht zur Verfügung stand, wurden 
Bezugsscheine nur für Fleisch der Güte-
klasse III (minderwertig) ausgegeben.    
Weiter heißt es in dem Bericht:  
„Am Schwierigsten ist es, den Textilbe-
darf der Ostarbeiter zu befriedigen. Den 
3.640 Männern standen z. B. nur rund 
2.355 Hosen, 2.355 Jacken und nur 
3.000 Paar Socken Verfügung. Bei Frau-
en ist das Verhältnis noch ungünstiger…“    
Dass Zwangsarbeiter auch menschen-
würdig behandelt wurden, dafür steht der 
zuvor erwähnte Bauernhof „Der Josefs-
hof“  der katholischen Kirchengemeinde 
St. Marien Schwelm. Auf diesem Bauern-
hof, der ungemein wichtig für die Versor-
gung des Maienhospitals war und diese 
garantierte, beschäftigte mehrere ihm zu-
geteilte französische Zwangsarbeiter.   
Laut Chronik der Gemeinde stellten sich 
am „Tag der Befreiung“ die Franzosen 
schützend vor ihre deutschen „Arbeitge-
ber und ihre Familien! 
    
Als die Amerikaner am 14. April 1945 
Schwelm einnahmen und alle Zwangsar-
beiter befreiten, nahmen die Franzosen 
an keinen Ausschreitungen teil, während  
einige Russen mordend und plündernd 
durch Schwelm und Umgebung zogen.   
U.a. ist überliefert, dass die Russen als 
bald auch die Leverings - Brennerei in 
der Barmer Straße plünderten.   
Doch sie fanden nicht mehr viel an Al-
koholika, die Amerikaner hatten fast al-
les vernichtet. Das, was sie aber fanden 
reichte, um sich unter Alkoholgenuss  
an den deutschen Peinigern zu rächen. 
Dabei, so wird berichtet, saßen ihre Pis-
tolen und Dolche recht locker.    

 Zeitungsnotiz über die Fa. Schubeis belegt 
die Nähe des Firmeninhabers zur NS   

(Quelle SZ aus dem Jahre 19  
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Gesuch eines Zwangsarbeiters um Genehmigung zum freiwilligen Beitritt in die antibol-
schiwistische  Freiheitsarmee des General Wlassow.  

Abschließend werden sie sich fragen: 
„Gab es eigentlich kein Entrinnen aus der 
Zwangsarbeit?“  
Grundsätzlich nein! Flucht war unmöglich, 
denn ohne Papiere, Geld, Proviant und 
ganz auf sich alleine gestellt, war dies ein 
hoffnungsloses Unterfangen.  
Die einzige Möglichkeit, seine Situation ein  
wenig zu verbessern, war, die Verpflich-
tung als  Freiwilliger  in  der  so genannten antibolschiwistischen Freiheitsbewegung 

mit den Deutschen Soldaten gegen die So-
wjetunion zu kämpfen. Aber letztlich war 
das eine fatale Wahl zwischen „Pest und 
Cholera“.  
Im Gegenteil zu den Zwangsarbeiterinnen 
und Zwangsarbeitern, eventuell wieder in 
ihre Heimat zurückzukehren, hatten über 
90% der in der Freiheitsbewegung kämp-
fenden keine Überlebenschance.  
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Zusätzlich zu den (Ost)- Zwangsarbeitern beschäftigten das Schwelmer Eisenwerk, wie 
auch viele andere Schwelmer Betriebe u.a. Gerdes, Rhenania, Rafflenbeul, Rondo usw. 

auch dienstverpflichtete deutsche Arbeitslose. 
Zusammenfassung Fremd– und Ostar-
beiter  
Einer Statistik entnehmen wir, dass alle 
namhaften Betriebe im Kreis Schwelm ihre  
Produktion nur aufrecht erhalten konnten, 
indem sie ausländische Zwangsarbeiter 
beschäftigten. Hinzu kamen Deutsche, die 
sich als arbeitslos gemeldet hatten. Melde-
ten sich letztere nicht, gab es auch keine 
Zuteilungsmarken.  
Versorgt mit Bekleidung wurden die 
Zwangsarbeiter/innen vom Ernährungs- 
und Wirtschaftsamt, das dieses auch regel-
te. Wie schlecht die Versorgungslage im 
gesamten Ennepe-Ruhr-Kreis war, zeigt 
die Tatsache, dass am 1. April 1944 für ca. 
3640 Ostarbeiterinnen/er nur 2.355 Hosen, 
2.355 Jacken und nur 3.000 Paar Socken 
zur Verfügung standen ... und dass die Ver-
sorgung bei Frauen noch ungünstiger war.   
In einem Bericht heiß es dazu: „Wegen die- 
ses   bestehenden  Mangels wurde  für  die   

russischen Zwangsarbeiter/innen ihre 
Versorgung durch die einschlägigen Best-
immungen noch verschärft…“  
Auch ihre gesundheitliche Situation war 
katastrophal. In einem Bericht des Land-
rates des Gesundheitsamtes des Ennepe-
Ruhr-Kreises, Dr. Plenske an den Regie-
rungspräsidenten Arnsberg am 11. Juli 
1944 beschrieb dieser die Ungezieferpla-
ge in den Ausländerlagern sehr anschau-
lich negativ und sehr alarmierend.   
Schon Ende 1942 hatte die Zeitzeugin  
Anneliese Meyer, geb. Lohmann, Kran-
kenschwester des städt. Krankenhauses, 
in ihrer Tagebucheintragung von einer 
sogenannte Russenstation berichtet. Sie 
schreibt u.a.:  
  
„Hier werden die Ostarbeiter behandelt  
vor allem Russen, die mit Krätze ins Kran-
kenhaus eingeliefert werden…“ 
   
(Ursache der Krätze waren oft unhygieni-
sche  Verhältnisse  und  Verwahrlosung in H
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Hintergrundwissen: Zwangsarbeiter  
Zahlenmäßig sehr gewichtig,. Rund 5,7 Mil-
lionen "zivile" Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeiter aus 20 europäischen Län-
dern lebten im Sommer 1944 im Deutschen 
Reich. Ein Drittel waren Frauen. Die größ-
ten nationalen Gruppen waren die 2,1 Millio-
nen "Ostarbeiter" aus der Sowjetunion und 
die 1,7 Millionen Menschen aus Polen. Eine 
Statistik belegt, dass in der Sowjetunion  
1942 pro Woche 40 000 Menschen von der 
Straße weg verschleppt wurden. Reichsweit 
gab es über 30 000 Zivilarbeiterlager – zugi-
ge und verwanzte Baracken oder überfüllte 
Gaststätten und Fabrikhallen.    
Schändlich benahmen sich einige 
Schwelmer Industriebetriebe  in den Jah-
ren und Jahrzehnten nach Kriegsende: 
Sie galten als Hauptprofiteure, leisteten 
aber weder eine Wiedergutmachung, 
noch rangen sie sich zu einer Entschul-
digung durch.  Zu diesen Firmen gehö-
ren u. a, das Schwelmer Eisenwerk, Inha-
ber Albano Müller, die Fa Schubeis, Inha-
ber Gustav Schubeis oder die Fa. 
Rafflenbeul, Inhaber Alfred Berning.    

Unterkünften, in denen auf Grund der Ge-
gebenheiten regelmäßige Hygiene nicht 
möglich war.)  
Wenn wir über Schwelmer Betriebe spre-
chen, die Dienstverpflichtete, Fremd- und 
Zwangsarbeiter beschäftigten, müssen wir 
noch einmal auf das Schwelmer Eisen-
werk zu sprechen kommen. Auch dieses 
Werk hatte  an der Prinzenstraße Lager-
baracken errichtet, die  nach Zeugenbe-
richten dreckig und menschenunwürdig 
waren.  
Das Eisenwerk, das schon vor der Macht-
ergreifung Hitlers 1932 nach einem wilden 
Streik und mit Terroreskapaden gegen 
Sozialisten und Kommunisten von den 
Nazis zur Hochburg einer NS Betriebs-
stätte umgewandelt worden war, hatte in 
den Kriegsjahren seine Produktion im er-
heblichem Maße um die Fertigung  von 
Wehrmachtssachen erweitert und war ein 
wichtiger Rüstungsbetrieb geworden.  
Mit Beginn des Russlandfeldzugs wurden  
auch viele der deutschen Eisenwerkarbei-
ter zum Wehrdienst eingezogen und ihre 
Arbeitsplätze durch Zwangsarbeiter, 
Kriegsgefangene und sogenannte Hiwis 
(Hilfswillige aus dem Osten) ersetzt. Meis-
tens waren es weibliche Arbeiterinnen.    
Es dauerte nicht lange, bis diese Ostar-
beiterinnen in einem Zivilarbeiterlager an 
der Prinzenstraße (Volksmund: Eisen-
werkbarackenlager) im wahrsten Sinne 
des Wortes zusammengepfercht wurden.   
Auch hier wurde in übereinander stehen-
den Betten geschlafen. Das Essen war 
laut Zeitzeugenbericht, entgegen einer 
Direktorenaussage im Entnazifizierungs-
ausschuss,  eklig und dürftig, die Hygie-
nemöglichkeiten mehr als unzureichend.  
Selbst nach Feierabend waren die Frauen  
den Repressalien und Züchtigungen der 
Werksleiter ausgesetzt. Diese hatten laut 
NS Ausländer-Gesetz das Recht dazu.  
   Heimat
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 Teil 4 Die Amerikaner  kommen 
Die letze Kriegswoche - In Schwelm schweigen am 14. April 1945 die Waffen Kalenderblatt das letzte Montags vor Kriegsende  -  dann kamen die Amerikaner     das 1000jährige Reich war zu Ende   H
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Einmarsch der Amerikaner am  
13. / 14. April 1945  
Gehen wir noch einmal zu den Ereignissen 
des 13. und 14. April 1945 zurück. Lassen 
Sie mich nochmals die Ereignisse dieser 
zwei Tage durch authentische Zeitzeugen  
Revue passieren. Ob es u.a. der evangeli-
sche Pastor Becker, der Elektromeister 
Paul Wagner, oder neben Willi Leimberger 
die vielen authentischen Zeitzeugen waren, 
sie konnten sich alle an die Ereignisse der 
letzten Kriegstage noch gut erinnern.  
Zeitzeuge Pastor Becker (†)  
Als erstes lesen wir im Tagebuch von Pas-
tor Becker. Er schreibt … wurden am 13. 
April 1945  gegen 9.00 Uhr die von Süden 
kommenden Amerikaner bei Freudenberg, 
kurz vor der Grenze des Ennepe Ruhr 
Kreises gesichtet. Um Mittag gab es Ge-
fechte am Kühlchen.   
Um 11 Uhr begann man hier in Schwelm 
die Panzergranaten pfeifen zu hören. 
Deutsche Einheiten, müde, zerschlagen, 
verhungert (330 g Kartoffel pro Woche) 
fluten hin und her, her und hin. Das Pfeifen 
der Geschosse kommt näher. Schon un-
terscheidet man Abschuss und Auf-
schlag...    
12.30 Uhr - der Beschuss auf Schwelm be-
ginnt. Als erstes wird die Bandfabrik 
Schnippering am Bandwirker Weg (Win-
terberg) in Brand gesetzt.. Kurz drauf liegt 
auch die Innenstadt unter Granatfeuer.   
15 Uhr - Gooshaiken brennt. Pastor Be-
cker ruft bei Fam. Rosendahl an der Del-
le an, ob er die Mutter noch um 7 Uhr 
abends begraben könne… Auf seine Fra-
ge nach deutschen Soldaten berichten sie 
ihm, diese hätten das Horchgerät ge-
sprengt, und die Truppe zöge sich zurück. 
Die Panzer seien noch ferne.   
Um 1/2 4 Uhr sitzt Pastor Becker am klei-
nen Bänkchen unter dem Nussbaum mit P.   
.     
  

Schumann und Hartung zusammen...  
In seinen Aufzeichnungen erwähnt er die 
Osterblumen, die Tulpen und die Narzis-
sen, die so schön blühen…   
Becker schreibt weiter: „Da hören wir es 
schon heulen. Wir werfen uns hin. Pras-
seln, … Rauch, Feuer, eine Granate geht 
in P. Kamps Dach. Eine schlägt 5 m ne-
ben uns unter dem Torwerk ein, zerfetzt 
die Mauer, die Bank, den Apfelbaum… 
  
Eine Granate geht oben in unser Dach, 
zerreißt das halbe Dach, legt den Schorn-
stein um, zersprengt 20 Fenster. Eine 
schlägt neben den Misthaufen ein und 
zerschlägt die Bude von Hans Hermann,  
(einem Sohn Beckers), unter der wir mit 
Mühe eine Kiste eingegraben haben. P. 
Schumann ist am Rücken verletzt durch 
einen Durchschuss und hat noch 2 Steck-
schüsse.   
Aber wie sieht es oben aus? Eben haben 
wir noch alte Bilder, das Radio und ande-
re wertige Dinge herunter gebracht. Nun 
ist alles Schutt. Das Dach unbrauchbar, 
Kluges Küche ist zerstört.   
Im Luftschutzkeller wird P. Schumann 
verbunden. Auch Dr. Henrich kommt und 
sieht nach, holt ihn ins Städt. Kranken-
haus, operiert ihn.   
So vergeht der Nachmittag. Wir fegen 
Scherben und eilen zwischendurch in den 
Keller, wenn die Sirene heult.   
17.00 Uhr. Am Tannenbaum an der 
Schwelmer Stadtgrenze, kommen die 
amerikanischen Panzer zum Stehen, 
nachdem sie von einem deutschen Panzer 
und einer Vierlings-Flak die auf der Kreu-
zung am Winterberg stehen, unter Be-
schuss genommen werden.   
Schon bald ziehen sich die deutschen Sol-
daten wegen Munitionsmangel zurück.  
Die Amerikaner verlieren drei Sherman 
Panzer …  (weiter Seite 104)   -.     H
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 Auszeichnung von waffenfähigen Männern des Schwelmer Volks-
sturms auf dem Pausenhof des Schwelmer Lyzeum  Südstraße  

am Samstag, den 6. Januar 1945 (Fotoalbum Zeitzeuge) Major Knöspel   
löste nach Rück-
sprache mit dem 
für Schwelm  zu-
ständigen Kampf-
kommandanten 
Major Lecht vor 
Einmarsch der 

Amerikaner den 
Volkssturm auf.  

 Flakhelfer im August 
1942 (Schwelmer Höhe) 

am Flakscheinwerfer 
(Fotoalbum Zeitzeuge) 
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 Eine weitere Vierlingsflak zur Verteidigung Schwelms stand 
am „Am Weinberg/ Weilenhäuschen Straße. Sie diente bis  
Anfang der 1950er Jahre Schwelmer Kindern als „Kinder-
Karussell“. Die Drehmechanik (Lafette) funktionierte noch.     

 (Foto Zeitzeuge Karl Heinz Wiedemann) 
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Von diesen sporadischen Kämpfen der 
deutschen Infanterie merkten die Schwel-
mer Bürger zunächst so gut wie nichts.   
Dagegen spricht es sich sehr schnell her-
um, dass reguläre deutsche Truppen un-
geordnet aus ihren Stellungen zurückwei-
chen. Nun ahnten  alle,  dass  die Kampf-
handlungen und das Ende des Krieges 
bevorstehen.   
Pastor Becker berichtet weiter:   
Am Nachmittag hat die Feuerwehr die Pa-
role ausgegeben, weiße Fahnen zu hissen. 
Eine Weile später heißt es, der Bürger-
meister sei abgesetzt, SS sei eingerückt, 
man hört MG Feuer.  Weiter heißt es, auf 
alle Fenster mit weißen Fahnen werde 
geschossen. Die Fahnen verschwinden. 
Wir möchten weinen über soviel Tor-
heit.''   
Hermann Grothe (†) (Jahrgang 1910) 
wohnte  als Kind in der Wörtherstraße. Er 
berichtete später von einer Auseinander-
setzung, die er am 13. 4. mitbekam: 
  
Ein etwa 60jähriger ging auf die in die 
Fensterscheiben schießenden SS zu: 
„Seid ihr verrückt geworden in die Fenster 
von Frauen und Kindern zu schießen?"  
Die Soldaten haben ihm geantwortet: 
„Was sollen wir denn tun? Schießen wir 
nicht, verweigern wir Befehle dann werden 
wir an die Wand gestellt. Schießen wir, 
verballern wir Munition."   
Grothe meinte weiter:  
„Die Soldaten hatten selbst große Angst 
gehabt, vor allem auch, als Einzelne in die 
Gefangenschaft zu kommen. Sie glaub-
ten, ohne Munition könnten sie sich nicht 
mehr zur Wehr setzen und mussten kapi-
tulieren.   
Wieder Pastor Becker:   
„Es wird Abend. Wir bereiten das Abend-
essen und machen die Betten. Es folgt  
eine böse Nacht. Schwelm wird die ganze     

Nacht (von der Schwelmer  Höhe  aus)  
beschossen. Der Keller rappelt und bebt 
vom Luftdruck. Es klirren wieder Scheiben. 
Die Kinder klammern sich angstvoll an 
mich. Für alle 16 Insassen des Luftschutz-
bunkers wird Platz zum Schlaf geschaffen. 
Es kommt der angstvolle Morgen.   
Zeitzeuge Elektromeister Paul Wagner, 
wohnhaft Bahnhofstraße 39  berichtete  
19.00 Uhr „Weil immer wieder neuerliche 
Granateneinschläge zu hören sind und der 
Beschuss nicht aufhören will, bleiben wir 
sicherheitshalber die ganze Nacht im Luft-
schutzkeller unseres Hauses....   In dieser 
Nacht wird das Ausharren und Warten im 
vollbesetzten Luftschutzraum immer uner-
träglicher und die Luft Stunde um Stunde 
immer stickiger. Bei jedem nahen Ein-
schlag rieselt Mörtel von der Kellerdecke. 
Der Raum wird immer undurchsichtiger... 
  
In der Nacht dreht sich alles  nur noch um 
die Frage: „Wann kommen denn wohl die 
Amerikaner, was werden sie mit uns ma-
chen, wie werden sie sich verhalten?  Pani-
sche Angst vor der Ungewissheit bei allen 
von uns...  Viele  weinen...  
14. April 1945  
Pastor Becker: Kurz nach Sonnenaufgang 
rücken nun die Amerikaner in Schwelm ein.   
8.00 Uhr „Die ersten Soldaten erreichen 
vom Winterberg her die Wilhelmsplatzanla-
gen und wollen sich zum Rathaus vorpir-
schen. Dabei werden sie von einem deut-
schen Leutnant, der sich hinter der Ecke 
des Hauses Ley, Ecke Römerstraße/ Wil-
helmstraße versteckt hat, beschossen. Die 
Antwort lässt nicht lange auf sich warten.  
10.00 Uhr „Die Amerikaner haben in der 
Weilenhäuschen Straße eine MG Stellung 
errichtet, vom „3 Mädelhaus“ (Windmühlen 
Straße 8) feuern sie in die Stadt …   
Panzer rasseln die Jägerstraße hinab auf 
die Innenstadt zu.            (weiter Seite 107) H
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WR Redakteur Andreas Gruber fass-
te aus den Berichten des Gerhard 
Bärenfänger die Bombardierungen 
des 3. März 1945 zusammen, die 
weite Teile der Stadt Schwelm kom-
plett zerstörten.    
„… an diesem Morgen hatte meine 
Mutter ein ungutes Bauchgefühl in 
sich, welches ihr sagte, aus unserem 
Haus in der Hauptstraße wieder eilig 
nach Linderhausen zum elterlichen 
Haus zurückzukehren. Sie spürte 
wohl,  dass Gefahr  in der Luft lag.  
Es war eine gute Entscheidung, denn 
genau in dem Moment, als Mutter 
und ich uns wieder zurück in Höhe 
der Haßlinghauser Straße befanden, 
ertönte Fliegeralarm. Gerade noch 
den Luftschutzkeller erreicht, schos-
sen Tiefflieger schon einen Waggon 
mit so genannten Hindenburglichtern 
auf der Rheinischen Bahnlinie in 
Brand. Damit fing der Tag an.  
Am Nachmittag gegen 16.15 Uhr wie-
der Fliegeralarm. Nun ging das Infer-
no über Schwelm erst richtig los. 
Schon flogen die Bomber heran und 
warfen in zwei Angriffswellen 180 
Spreng  und 1200  Bomben ab, so 
viele, wie noch nie zuvor in Schwelm.   
Es war grauenhaft. Dichte Rauchwol-
ken lagen über der ganzen Stadt. Die 
Fabrik Record-Winkelsträter war in 
die Luft geflogen und ein einziger 
Bombenteppich hatte Möllenkotten 
arg erwischt.   
Dann flogen die Bomber ihren Angriff 
auf die obere Bahnhofstraße und Tei-
le des Altmarkts, wo anschließend 
keine Häuser mehr standen. Ebenso 
zerstört wurden alle drei Schwelmer 
Kirchen. Als der Angriff beendet war, 
lagen noch weitere Teile der Stadt in 
Schutt und Asche…    

Den Blick auf das brennende und zerstörte 
Schwelm vergisst Gerhard Bärenfänger nie: 
   
„Ich weiß nicht mehr, ob es noch hell oder schon 
dunkel war. Alles brannte, und wir sahen, wie 
die Turmspitzen und Glocken in die Kirche fie-
len. Schlimmer aber war, dass allein in unserem 
Haus (Hauptstraße) bei dem Angriff 16 Men-
schen zu Tode kamen. Es waren Nachbarn und 
gute Freunde. Später stellte sich heraus, dass 
eine Bombe den Luftschutzkeller des Hauses 
voll getroffen hatte. Die Toten hatten keine 
Überlebenschance…“  
Überall Trauer, Schrecken, großes Leid! Für 
Gerhard Bärenfänger wurde dieser 3. März 1945 
in seinem Leben zu einem einschneidenden Er-
lebnis, welches er nicht vergessen kann. Heute 
noch dankt er Gott jeden Tag, dass er diesen 
Tag überleben durfte.   
Soldat am Flakscheinwerfer: Titelseite der  Zei-
tung „Der Adler“ vom 19.März 1940 für deutsche 
Flieger (Privat Karl Heinz Wiedemann) 
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Einsatz von Soldaten der Luftwaffe am Horchgerät (siehe Bericht Pastor Becker) um na-

hende Bomber zu erkennen. Dazu gehörte auch der Flackscheinwerfer   
Hintergrundwissen: Während in Schwelm 
der Krieg beendet war und die Amerikaner 
versuchten, das Weiterleben der Bevölke-
rung zu regeln, gab das Oberkommando 
der Wehrmacht am Samstag, 28. April 
1945 seine letzte (Propaganda)-Meldung 
heraus: (Kriegstagebuch des Oberkom-
mandos der Wehrmacht (Bd. VIII),    
„… in dem heroischen Kampf der Stadt 
Berlin kommt noch einmal vor aller Welt 
der Schicksalskampf des deutschen Vol-
kes gegen den Bolschewismus zum Aus-
druck. Während in einem in der neuen Ge-
schichte einmaligen, grandiosen Ringen 
der Hauptstadt verteidigt wird, haben unse-
re Truppen an der Elbe den Amerikanern 
den Rücken gekehrt, um von außen her im 
Angriff die Verteidiger von Berlin zu entla- 
sten. In den  inneren  Verteidigungsring  ist    

der Feind von Norden her in Charlotten-
burg und von Süden her über das Tempel-
hofer Feld eingebrochen...   
Am Halleschen Tor, Schlesischen Bahnhof 
und am Alexanderplatz hat der Kampf um 
den Stadtkern begonnen. Die Ost-West-
Achse liegt unter schwerem Feuer. Flie-
gende Verbände unterstützen die Kämpfe 
unter aufopfernden Einsatz der Besatzun-
gen.  Trotz stärkster Jagd- und Flakabwehr 
wurden bei Tag und Nacht Eingreifreser-
ven gelandet und Munition abgeworfen.   
Unsere Jagd- und Schlachtfliegerverbände 
vernichteten in den letzten 4 Tagen 143 
Flugzeuge, 58 Panzer und über 300 Fahr-
zeuge. Im Raum südlich Königswusterhau-
sen wehrten die Divisionen der 9. Armee 
während des ganzen Tages starke Angriffe 
der Sowjets gegen die Flanken ab….“    H
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Hunderte von gut aussehenden Soldaten 
mit Flammenwerfern, MPs, Panzerfäusten 
und MGs … folgen den Panzern“, einige 
Soldaten gehen vorbei und halten eine 
Weile an, rauchen eine Zigarette, folgen 
(dann) den Panzern.   
Frau Schürhoff (Nachbarin von der ande-
ren Straßenseite) unterhält sich mit ihnen. 
Gestern nahm sie noch einen deutschen 
Soldaten auf…  
  
Zeitzeuge Bellingrot (†):  
„… wollen wir uns gerade das ... Mittages-
sen... munden lassen, da kommt ein Ame-
rikaner mit dunkler Hautfarbe herein und 
sagt, wir müssten das Haus in einer Stun-
de für Soldaten frei machen und uns selbst 
anderswo unterbringen. Später sagt er, 
den Keller könnten wir für uns behalten.   
Zeitzeuge Paul Wagner (†)   
10.30 Uhr „Da die Luft im Luftschutzkeller 
immer stickiger und der Beschuss immer 
weniger wird, wage ich es vorsichtig aus 
unserer Haustür herauszulugen. Eine Ku-
gel schlägt knapp neben meinem linken 
Arm ein und reißt ein tiefes Loch in die 
Holzverkleidung des Haustürrahmens. Er-
schrocken ziehe ich mich in unseren Luft-
schutzkeller zurück. Nur aufpassen, dass 
keiner jetzt noch zu Schaden kommt.  Das 
Warten wird unerträglich...   
11.30 Uhr „Ich wage einen weitern Versuch 
die Lage in der Bahnhofstraße zu erkun-
den. Dann sehe ich sie: Die Spitze der 
Amerikaner haben mit Panzer und Jeeps 
die zerstörte Marienkirche erreicht und nä-
hert sich. Zu meinem Entsetzen sehe ich 
gleichzeitig in Höhe der Gaststätte Dittmar, 
dass sich dort hinter der Hausecke  ein Hit-
lerjunge mit einer Panzerfaust verschanzt.  
Die Anwohner brüllen ihm zu, er möge ver-
schwinden. Er bleibt! Doch bevor er einen 
der ankommenden amerikanischen Panzer 
abschießen kann, wird  er  von  den  um ihr   
. 
      
   

Leben bangenden  Anwohnern überwältigt 
und entwaffnet, sie prügeln auf ihn ein...  
Diese Aktion bleibt den Amerikanern nicht 
verborgen. Bewaffnete Jeeps fahren auf 
und richten ihre MG‘s auf die Wohnungs-
fenster der umliegenden Häuser. Befehle 
erschallen! Die Soldaten sprechen mit ei-
nem Anwohner und nehmen den Hitlerjun-
gen gefangen. Damit retteten sie ihn vor 
dem Lynchtod.    
Paul Wagner weiter:    
Dann kommen vier Soldaten auf mich zu. 
Ich schwenke eine weiße Fahne. Ein riesi-
ger schwarzer Soldat fragt mit amerikani-
schem Slang: „Here SS Nazisoldier?“ 
  
Er wartet nicht auf Antwort und durchsucht 
mit zwei anderen Soldaten den Keller.  
Meine Tochter, unseren Enkel im Arm, 
schreit aschefahl und in panischer Angst: 
„Only Zivilisations and my baby!“  Der Ne-
ger grinst und sagt „OK, stay here!“.   
Ein anderer Soldat gibt einen Befehl, den 
ich aber nicht verstehe! Sie durchsuchen 
nun das Haus, finden nichts Verdächtiges.   
Gott sei Dank finden keine Plünderungen 
statt und wir leben noch! Die Amerikaner  
ziehen weiter … Wir haben Glück gehabt, 
andere, so sagen die Leute, mussten 
Plünderungen über sich ergehen lassen…   
Die Angst saß uns noch lange im Nacken 
und es dauerte einige Zeit, bis wir uns 
wieder nach draußen  wagten….   
An diesem Abend  haben wir zum ersten 
Mal nicht mehr verdunkelt. Unfassbar, 
aber die Kampfhandlungen waren zu En-
de. Ich sitze im Garten. Alles um mich her-
um ist dunkel, nur die Sterne funkeln. 
Langsam begreife ich: Wir haben überlebt!  
In der Ferne hörten wir noch einigen Zeit 
lang den immer leiser werdenden Ge-
fechtsdonner! Der Krieg war bei uns vor-
bei, doch unsere Zukunft lag im Ungewis-
sen. Was würde sie uns bringen?      H
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Die zerstörte Bahnhofstraße im Winter 1945 (Archiv St. Marien Schwelm) H
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Oben: Die untere Bahnhofstr 1944,  
Links neben der Hecke Eingang zum Erdbunker  

Mitte:  Erdbunker hinter Drostes Garten.  
Familie Droste gehörte das Vorderhaus Nr. 51.  

(Fotos: Karl Heinz Wiedemann)  

Karl Heinz Wiedemann berichtet 
vom Einmarsch der Amerikaner:  
„Es war kurz nach Mittag, als wir in 
unserer Wohnung Bahnhofstraße 40 
saßen und lautes Rasseln von Pan-
zerketten vernahmen. Vom Schlaf-
zimmerfenster aus, dort wo wir auf 
Anweisung zum Zeichen der Kapitu-
lation ein weißes Bettlaken zum 
Fenster herausgehängt hatten, konn-
ten wir die Panzer mit ihren schweren 
Geschützrohren beobachten. Ameri-
kanische Militärjeeps mit ihrem wei-
ßen Sternen auf den Motorhauben 
fuhren die Bahnhofstraße auf und ab.  
Wir bekamen Angst, wir hatten doch 
kapituliert und die weiße Fahne her- 
ausgehängt. Geprägt von den Erleb-
nissen der Vergangenheit, zogen wir, 
meine Mutter, Oma und ich uns lieber 
in den sicheren Keller zurück.  
Im Keller hatten sich auch die ande-
ren Hausbewohner, Mütter mit ihren 
Kindern, schutzsuchend versammelt. 
Wir hatten ja im Radio von den Gräu-
eltaten wie Vergewaltigungen gehört.  H
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Auch sollten die Amerikaner nicht vor 
Misshandlungen und Erschießungen 
zurückschrecken. Stumm verbrachten 
wir eine gefühlte Ewigkeit im Keller, bis 
mit einem mal die Kellertür aufgestoßen 
wurde und ein großer dunkelhäutiger, 
schwer bewaffneter Soldat mit MP im 
Anschlag die Kellertreppe herunter 
kam. Es schoss mir durch den Kopf – 
das war ein Neger – ich hatte nie zuvor 
einen Neger gesehen. Das schwarze 
Gesicht, aus dem nur die weißen Zäh-
ne strahlten, war für uns angsteinflö-
ßend. Die Frauen schrien auf und ver-
steckten in letzter Minute ihre Töchter 
in den hinteren Kellerräumen.  
Wir verstanden nicht, was der schwarze 
Mann sagte und wollte, aber vermutlich 
suchte er und die ihm folgenden ande-
ren amerikanischen Soldaten nach 
Männern und SS Soldaten, die sich im 
Haus versteckt haben könnten. - Sie 
untersuchten unser Haus bis zum 
Dachboden  - fanden aber nichts.    
Dann wurde die Stimme des dunkel-
häutigen Mannes sanfter, und er be-
schrieb uns mit Gesten, dass wir alle in 
eine der unten liegenden Wohnungen 
kommen sollten. Wir folgten aus Angst 
gehorsam und warteten. Vor dem Haus 
stand ein Jeep aus dem die anderen 
Soldaten kleine Pakete holten, in die 
Wohnung brachten und auf einem be-
reitgestellten Tisch, um den wir uns ver-
sammelt hatten, ausbreiten.  
Aus den Paketen wurden dann Essens-
sachen und sogar ein wenig Schokola-
de für uns Kinder verteilt – die Zigaret-
ten aus den Paketen behielten die Sol-
daten für sich. Der Bann war gebro-
chen, die Angst wich langsam. Wir wa-
ren froh und glücklich, dass wir diesen 
Einmarsch so gut überstanden hatten.  
Die  angeblich  so grausamen, amerika-
nischen Soldaten haben wir bis heute in     
   

sehr guter Erinnerung behalten. Für uns war 
das Geschehen verbunden mit dem ersten 
Gedanken: „Ist jetzt Frieden?“ Ich hatte ihn 
bisher noch nicht erlebt, kannte ihn nicht!  
Möllenkotten 14. April 1945  -   
Willi Leimberger (†) berichtet:   
An den Tag, als in Schwelm die Amerikaner 
einmarschierten,  erinnere ich mit Grauen. Es 
war Samstag, der 14. April 1945 gegen 3 Uhr 
und Vater war nach einer 48 Stundenwache in 
der Fabrik Gerdes gerade nach Hause gekom-
men. Er hatte sich in unserem Keller ins Bett 
gelegt und war fest eingeschlafen. Meine Mut-
ter war noch in die Stadt gegangen, um uns 
etwas zu essen zu besorgen.   
Als die ersten Schüsse fielen, weckte ich mei-
nen Vater und sagte ihm, dass Mutter noch in 
der Stadt sei. Er antwortete mir: „Mama pas-
siert schon nichts, aber du, du läufst jetzt 
schnell in Heckers Bunker!“  
Ich rannte los! Granaten der amerikanischen 
Panzer schlugen rechts und links von mir ein. 
Zum Glück explodierten sie nicht alle, sonst 
hätte ich den Bunker nicht lebend erreicht. 
Wie oft ich mich beim Heranjaulen der Grana-
ten hingeschmissen hatte, - ich weiß es nicht 
mehr… nach einer Feuerpause eilte ich durch 
die Gärten wieder zurück nach Hause.  
Meine Mama kam nach 4 Stunden müde und 
zerzaust aus der Stadt. Sie  war während des  
Beschusses im Keller bei Schreibwaren Til-
mann (heute Jürgens Sportshop) gewesen. 
Auch sie hatte die Feuerpause genutzt, um 
schnell nach Hause zu eilen. Bei uns vor und 
hinter dem Haus waren zwei große Granaten 
eingeschlagen. Sie hatten viele Sachen im 
Keller, so auch eine große Anzahl unserer An-
ziehsachen zerstört.  
Abends erzählte uns unser Nachbar, die Ame-
rikaner hätten nach ihrem Einmarsch als ers-
tes bei Levering und der Brauerei den kom-
pletten Alkoholvorrat vernichtet aus Angst, 
dass die Kriegsgefangenen sich dessen be-
mächtigen könnten. Das  war   einerseits   gut,  H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
111 

 

Oben: links Eckhaus „Hahnenburg“ an 
der Kreuzung Haupt- / Sedan Str siehe 
roten Pfeil, bis vor einigen Jahren noch 

Saalbau Pötter  (Foto: Privat)   
Unten: Das durch Luftmine beschädigte 

Haus Bahnhofstraße 42. 
(Foto  Karl Heinz Wiedemann) 

doch da diese dort nichts mehr fanden, plün-
derten  sie  viele  Läden  in Schwelm, wo sie 
meinten, noch Alkohol zu bekommen.  
Dann, so Leimbergs Nachbar weiter, nahmen 
sie Rache an den NS Aufsehern der Fremdar-
beiterlager und den Werksmeistern (letztere 
hatten sich versteckt) einiger großer Schwel-
mer Betriebe ... und wenn diese nicht früh ge-
nug weggelaufen seien, dann hätten sie hinter 
ihnen her geschossen. Einen Aufseher er-
wischten die Russen in der unteren Prinzen-
straße und verprügelten ihn  gehörig!  
Leimberger hatte noch ein weiteres sehr 
schreckliches Erlebnis:  
„Kurz bevor die Amerikaner in Schwelm ein-
marschierten, fuhren noch deutsche Militärwa-
gen mit SS Soldaten durch die Prinzenstraße. 
Als einer der Soldaten eine Packung Zigaret-
ten verlor und mein Freund diese aufheben 
wollte, wurde er von dem deutschen SS Mann 
erschossen. Gleichzeitig schossen oder war-
fen sie Handgranaten in alle Wohnungen, die 
schon weiße Fahnen gehisst hatten.   
Unserem Nachbarn Eugen Klammer schos-
sen die  SS  Leute,  als  dieser  sich  vor ihren     
Schüssen retten und über den Zaun des 
Nachbarn fliehen wollte, ins Bein. Er konnte 
sich so gerade noch schwer verletzt in dem 
heckerschen Bunker in der Bogenstraße ver-
stecken.   
Leimberger weiter:   
Direkt nach dem Einmarsch errichteten die 
Amerikaner in der „Hahnenburg“ (siehe Bild 
mit rotem Pfeil) einen Gefechtsstand. Da man 
uns Kinder gesagt hatte, dass die Amerikaner 
kinderfreundlich seien, gingen wir am nächs-
ten Tag dahin, um sie um Kaugummi, Scho-
kolade und Zigaretten zu bitten. … und da sa-
hen wir, was die Soldaten zu essen bekamen. 
Uns blieb bei diesem  Anblick im wahrsten 
Sinne die Spucke weg. Jahrelang hatten wir 
von solchen Köstlichkeiten nur geträumt.  
Zu essen bekamen wir zwar nichts (leider), 
aber  Schokolade  und   Kaugummi  in  unge -    
     He
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ahnten Mengen.  Zigaretten dagegen be-
kamen wir  nicht, dafür wären wir noch viel 
zu klein  -  sagten die Amis!   
Zeitzeuge Lothar Ebbinghaus (†)   
Ein weiterer Zeitzeuge, dem damals 13 
jährigen Lothar Ebbinghaus, ist der Ein-
marsch der Amerikaner noch lebhaft in 
Erinnerung.   
Der zweite Weltkrieg war nach mehr als 
67 Monaten für die Bewohner Schwelms 
vorbei, als am Samstag, dem 14. April 
1945, 24 Tage vor der Kapitulation der 
Deutschen Wehrmacht am 8. Mai 1945, in 
den Nachmittagsstunden amerikanische 
Truppen endgültig die Kreisstadt besetz-
ten.  
Zu dieser Zeit wohnte Ebbinghaus mit sei-
nen Eltern bei einem Arbeitskollegen des 
Vaters in der Potthoffstraße. Ihre Woh-
nung in der Hauptstraße hatten sie beim 
Bombenangriff am 3. März 1945 verloren.  
Bereits Wochen vor dem Einmarsch war 
der Geschützdonner der nahenden Front 
zu hören.  
Einen Tag vorher, am Freitag, dem 13. 
April, bereitete die US First-Army schon 
die Einnahme der Stadt vor.   
Mit Beginn der späten Mittagsstunde setz-
te der erste Artilleriebeschuss zwischen 
Winterberg und Loh ein. Es hieß, die 
feindlichen Truppen stünden bereits in 
Halver und Radevormwald (Artillerie-Ge-
schosse hatten eine Reichweite von bis zu 
30 Kilometern!)   
Aus einem Bunker in der Potthoff Straße 
konnte Ebbinghaus vorbeiziehende deut-
sche Truppen beobachten, die sich nach 
Westen zurückzogen. Als sich die Parole: 
„Schwelm ergibt sich!“ verbreitete, hingen 
viele Schwelmer weiße Laken und Betttü-
cher als Zeichen der Kapitulation aus den 
Fenstern.   
Weiter erinnerte sich Ebbinghaus:    
   

… als ein SS Wehrmachtstrupp an unserer 
Häuserfront vorbei kam, forderte der deut-
scher SS Offizier mit vorgehaltener Waffe 
die Bewohner auf, die Laken sofort wieder 
einzuholen!    
In der Nacht zum Samstag verstärkte sich 
der Beschuss der Amerikaner, die am Win-
terberg auf Gegenwehr  gestoßen waren.    
Die Bewohner Schwelms, die die Möglich-
keit hatten Schutzräume aufzusuchen, ver-
brachten die Nacht in ihren Kellern der 
Häuser, jeden Moment mit einem Ein-
schlag rechnend.  
Nie mehr, so erzählte Ebbinghaus, würde 
er den Anblick seines Vaters vergessen, 
der mit seinen Kollegen und dem Hausbe-
sitzer in fatalistischer Weise Skat spielte.  
Am Morgen des 14. April 1945, einem son-
nigen Frühlingstag, flogen die Geschosse 
bereits über die Stadt hinweg in Richtung 
Sprockhövel. Die Amerikaner setzten nach 
der Besetzung Schwelms den abrücken-
den deutschen Truppen mit ihrer Artillerie 
und mobilen Verbänden nach und mar-
schierten anschließend nach Haßlinghau-
ser weiter. Gevelsbergs Besetzung erfolgte 
über Ennepetal.  
Zeitzeuge Lehrer Zuch (†) : 
Kämpfe in Linderhausen 15.April 1945  
Wie sich die letzten Kriegstage in Linder-
hausen abspielten, schreibt Lehrer Zuch  
1953 in der Schulchronik auf Seite 91:   
„Die NSDAP organisierte die älteren Män-
ner im Volkssturm und glaubte noch in 
letzter Stunde in ihrer verbrecherischen 
Verlogenheit, durch den Einsatz dieser Al-
ten eine Wendung des Krieges her-
beizuführen zu können.   
An den Kreuzungen „in der Heide“ und an 
sämtlichen Straßen mussten alle verfügba-
ren Männer Schützenlöcher ausheben. 
Gewaltige Panzersperren in Berghausen, 
Korthausen, am Hellmannsbruch, am Flaß-  
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dick und die fünfte auf dem Lindenberg - 
aus unzähligen Baumstämmen, Steinen 
und Schutt aufgetürmt, bildeten das Ge-
spött der Bevölkerung.   
Aber die örtlichen Parteibonzen, die Arbei-
ter und Kompanieführer Karl Korthaus und 
Fritz Lemken, die von der Bevölkerung als  
„Goldfasanen“ betitelt wurden, glaubten 
noch an den Sieg, als  bereits  bei und um 
Paderborn der Ring durch Amerikaner und 
Engländer geschlossen war.   
(Anmerkung: Die NSDAP Partei-Flagge 
mit nach links schauenden Adler wurde im 
Volksmund auch „Goldfasan“ genannt)   
Anfang April schleppten die Volkssturmfüh-
rer heimlich in der Nacht Kisten voll Pan-
zerfäuste in den Schulkohlenkeller. Als 
aber die Amerikaner von Süden her näher 
an Schwelm heranrückten, löste sich der 
Volkssturm auf, und der Kompanieführer 
Korthaus vergrub Munition und Panzer-
fäuste.    
Am 13. April rückten die Amerikaner von 
Süden über den Winterberg kommend in 
Schwelm ein. Die letzten deutschen Fall-
schirmjäger und 4 schwere Panzer setzen 
sich vom Lindenberg ab, hielten sich aber 
gegen unser Erwarten in dem Waldgelände 
von Gangelshausen bis Hellmannsbruch 
verborgen, wobei ihnen das Haus Kempin 
und das Gemeindehaus am Sportplatz als 
Gefechtsstand diente.   
(Anmerkung:  
In der Gemeinde Linderhausen gab es da-
mals noch keine Straßennamen, die Häu-
ser trugen alle nur Nummern.)   
Am 15. April 1945 früh in der Dämmerung 
bemerkte ich (Lehrer Zuch), dass sich die 
Fallschirmjäger an der Einfahrt zwischen 
dem Kohlenhändler Gräfingholt und Buch-
holz, ebenso auf der Straße vom Friedhof 
an der Schule vorbei bis zum Ende des 
Schulgrundstücks zu schaffen machten.    

Da sie das Näherrücken der Amerikaner 
über den Lindenberg erwarteten, sollte 
diesen durch starke Minensperren in der 
Drehe empfindliche Verluste bereitet wer-
den. Sie nahmen keine Rücksicht darauf, 
dass sich in den Kellern des Schulhauses 
seit 3 Tagen noch 25 Personen, darunter 
7 kleine Kinder, aufhielten.   
Meine Vorstellungen und meine Bitte bei 
der Truppe, von diesem Wahnsinn abzu-
lassen, da durch  die Explosion der Minen 
das Schulgebäude und dazu auch die 25 
Menschen ein sinnloses Opfer werden 
würden, gab man mir zur Antwort:   
„Wir gehen drauf, da könnt ihr alle auch 
draufgehen." - Solch eine verbrecherische 
Einstellung noch in allerletzter Stunde von 
Militaristen und dem Hitlerismus!  
Obwohl in den Hecken des Schulgartens 
und Friedhofs Beobachtungsposten auf-
gestellt waren, gelang es mir doch, heim-
lich ins Dorf zu kommen, um das heran-
nahende Unheil verhüten zu helfen.  
Ich unterrichtete den Bauern Albrecht 
Schmidt, seinen Kriegsgefangenen Gas-
ton und den Holländer Fluit von der Ge-
fahr und bat sie, die ersten einziehenden 
Amerikaner durch Winken mit weißen Tü-
chern zum Halten zu bringen und sie vor 
den gelegten Minen ums Schulgebäude 
zu warnen.  
Den ganzen Tag über wurde das Gebäu-
de durch leichtere Granaten abgestreut. 
An der Püttecke brannte durch Volltreffer 
die Scheune von Fritz Bick ab. Im Dorf 
erhielten der Schafstall von Albert 
Schmidt und Vöpels Scheune Treffer.   
Der südliche Giebel von Herrn Schotts 
Haus Nr. 51b wurde durch Granatvolltref-
fer herausgerissen. Das Gemeindehaus 
erhielt 3 Volltreffer. Bis auf diese Schäden 
ging alles gut, derweil dabei keine Men-
schenleben zu beklagen waren.   
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Blick von der Bahnhofstraße auf den Altmarkt 

im September 1945 von der Kreuzung  
Altmarkt/ Hauptstr. aus. Im Vordergrund 

 links  die Trümmer des ehemaligen  
Rathauses   (heute Märkischer Platz) 

(Facebook Gruppe Heimatkunde) 
Und doch forderten diese Tage auch unter 
der Zivilbevölkerung Opfer und später noch 
eins. August Rauhut, Erlenbecke, und Wer-
ner Buchholz, Bruchmühle, wurden durch 
Granatsplitter getroffen.  
Der Tod von Emil Österling  - Lindenberg 90 
a, war besonders tragisch, - als er sich von 
einem getöteten Pferde auf der Weide 
Fleisch holen wollte. Man erzählte sich spä-
ter, dass er wahrscheinlich durch einen deut-
schen Gewehrschuss in den Unterleib sein 
Leben lassen musste.  

Am Nachmittag des 15. April gegen 16 
Uhr kamen aber die ersten amerikani-
schen Panzer nicht wie  erwartet  über 
den Lindenberg, sondern vom Üllendahl 
her aus Richtung Wuppertal.   
Es fanden in dem Waldgebiet oberhalb 
von Flaßdiek bis Korthausen hin noch 
ziemliche Kampfhandlungen bis in die 
Nacht statt.   
Ich, der Schreiber, sichtete die ersten 
Panzer mit dem weißen Stern bei Roß 
Nr. 50 und Gräfingholt 108, wo von den 
Amerikanern zahlreichen Hausdurchsu-
chungen vorgenommen wurden.  
Ich winkte mit einem weißen Tuch und 
lief über die Wiese zu Gräfingholts 
Haus, während aus dem Walde noch 
von Deutschen geschossen wurde. Ei-
nem amerikanischen Offizier machte ich 
verständlich, dass vom Friedhof an an 
der Schule vorbei 11 Minen lägen. In 
demselben Augenblick bog auch schon 
eine Kolonne bei Ross zur Schule ab. 
Ich lief rufend drauf zu. Der amerikani-
sche Offizier hinter mir her, und 10 m 
vor den ersten Minen kam die Kolonne 
zum Stehen.   
Zum Dank dafür ließ der Offizier durch 
seine Soldaten die 11 Minen wegräu-
men und in der Schlucht sprengen, Da-
bei   wurde  nicht  nur das  Dach  an  der    
Nordseite schwer beschädigt, auch 
sämtliche Fensterscheiben gingen dabei 
zu Bruch. Doch das Schulhaus und die 
Menschen waren gerettet.  
Erst nach Tagen folgte hinter den 
Kampftruppen eine Besatzungseinheit 
und quartierte sich bei Bauer Albert 
Schmidt 106 ein.   
Es mögen hier und da einige kleine 
Übergriffe stattgefunden haben, doch im 
großen und ganzen muss man aber sa-
gen, dass sich die Amerikaner recht or-
dentlich benahmen! 
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oben: Das Embleme der Fa. Gottlob  
Espenlaub Firmensitz des Werk 4 in 

Wuppertal Langerfeld       
 unten: Firmeninhaber und Konstrukteur 
Gottlob Espenlaub (Bilder Privatarchiv) 

Die heimische Fliegerei – Espenlaub  
Die Berichte über den Tag des Einmarsches 
der Amerikaner wären nicht vollständig, 
wenn wir nicht noch von den längst in Ver-
gessenheit geratenen heimischen Flug-
zeugbau berichteten würden.    
Hier sei die Fa. Flugzeugbau Espenlaub 
aus Wuppertal Langerfeld genannt, die im 
Linderhauser- und Asbecker Tunnel auf der 
Bahnlinie  Schwelm - Witten zwischen 
Schwelm und Albringhausen unter strenger 
Geheimhaltung Flugzeuge herstellte oder 
reparierte.   
Mit der Verlegung ihrer  Produktion in diese  
beiden längsten Tunnels der Strecke waren 
sie gegen die in den letzten Kriegsjahren 
immer häufiger werdenden Bombenangriffe 
geschützt. Noch zwei Tage vor Kriegsende 
wurden noch Flugzeuge gebaut. Der 179 m 
lange Präsident-Hoeft-Tunnel am bergisch-
märkischen Bahnhof wurde dagegen von 
der Bevölkerung als Luftschutzbunker be-
nutzt   
Des besseren Verständnis wegen gehen wir 
einmal zurück in das Jahr 1939, als mit Aus-
bruch des zweiten Weltkrieges der Fa. Es-
penlaub eine wichtige Aufgabe zu Teil wur-
de: Flugzeugteile herstellen und Reparatu-
ren an Maschinen der Luftwaffe ausführen.   
In seiner Flugzeugwerkstatt am südlichen 
Rand des Flugplatzes Wuppertal Langerfeld 
an der Schwelmer Straße wuchs die Beleg-
schaft von ehemals 80 Beschäftigten im 
weiteren Verlauf des Krieges auf stattliche 
1000 an.  
Auf Grund der immer vehementer werden-
den Bombardements erhielt Espenlaub im 
Jahr 1944 die Genehmigung in den vier na-
hegelegenen Eisenbahntunnel sogenannte 
Verlagerungsbetriebe einzurichten.   
So entstand im Linderhauser Tunnel, der 
auf Schwelmer Stadtgebiet lag, mit dem 
Tarnnamen „Meise 1“ am 23.Oktoberi 1944 
das „Werk 4“.     H
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Hier mussten viele 
Fremd– und Ostar-
beiter  die Produkti-
vitätslücke schlie-
ßen, da die meisten 
deutschen Arbeiter 
zum Kriegsdienst 
rekrutiert worden 
waren  
Nach Kriegsende 
kam der Betrieb 
zum Erliegen und 
wurde 1946 auf An-
ordnung der brit.-
schen Besatzungs-
macht geschlossen. 
   
Zeitzeuge Karl 

Heinz Wiedemann:   
„Für mich sind alle Berichte über den Flugplatz in 
Langerfeld und Schwelm so interessant, weil ich 
"Gottlob Espenlaub" persönlich gekannt habe  
Gottlob hatte noch in den Nachkriegsjahren (ca. 
1950 – 1960) eine kleine Flugzeugwerkstatt in 
Langerfeld in der Spitzenstraße. Dort hat er mir 
mal seine utopisch erscheinenden Entwicklungen 
und Prototypen  gezeigt. Ich  finde  es sehr inter-   

Gottlob Espenlaub mit einem Mitarbeiter vor einem seiner neuen Flugzeuge (Werksbild) 

essant, wenn in diesem Buch solche 
alten, in Vergessenheit geratenen 
Geschehnisse wieder mit Leben ge-
füllt werden, da ich selber über 50 
Jahre geflogen bin.  
Ein Erlebnis habe ich bis heute nicht 
vergessen: Ich meine es wäre 1958 
gewesen, als letztmalig ein Flug-
zeug in Langerfeld landete, auch 
wenn die Landebahn im Krieg zer-
bombt wurde. Aber daneben auf 
dem Gras ging es noch. Grund dafür 
war, dass eine "RW-3" (Die zweisit-
zige RW-3 war ein einmotoriges frei-
tragendes Mitteldeckerflugzeug) die 
am Deutschlandflug teilnehmen soll-
te, noch einen Tag zuvor bei Firma 
Gomolzig Flugzeugbau im Höfen, 
Wuppertal repariert werden musste.   
Nach der Landung der "RW3" wurde 
sie abgerüstet und die Tragflächen 
in einen Möbelwagen verladen.  Der 
Rumpf wurde dann auf der Straße, 
`runter „im Höfen“ in die Reparatur-
werkstatt geschoben...“  
(Gomolzig Flugzeugbau produziert 
heute im Schwelmer Eisenwerk) 
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Bilder: oben der Tunnel in Linderhausen,  (SZ Bericht) darunter das Betriebsgelände,  
mit Rollbahn des Flugplatzes Langerfeld (Werksbild).  H
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Nach der Besetzung unseres Gebietes durch 
Amerikanische Soldaten vor dem Tunnel in  

Gevelsberg, in dem die Fa. Espenlaub  
Kampfflugzeuge reparierte (SZ Bericht) H
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 Teil 5 Schwelm unter amerikanischer Militärregierung 
     Die  Schwelmer Verwaltung      nimmt ihre Arbeit auf Die mittlere Bahnhofstraße 1946  (Privates Bildarchiv Klaus Peter Schmitz) H
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General Dwight David „Ike“ Eisenhower  (Wikipedia gemeinfrei) 

In Schwelm startet der Neubeginn  
Am späten Nachmittag des 14. April 1945, 
so gegen 17 Uhr, endeten dann alle 
Kampfhandlungen in und um Schwelm.   
Wer gedacht hatte, mit dem Einmarsch 
würden die Amerikaner Repressalien ge-
gen die Bevölkerung, und Ordnungskräfte 
wie Polizei und Feuerwehr verhängen, lag 
falsch.   
Im Gegenteil, sie behielten in vielen Berei-
chen erst einmal die bestehende Infra-
struktur bei, die besonders das „Zivile, das 
Wirtschaftliche und die allgemeine Ord-
nung“ gewährleisteten.    
Das, was die Amerikaner nicht wollten, wa-
ren Chaos und Durcheinander. Ab sofort 
trat die Proklamation NR. 1 von ihrem 
Oberbefehlshaber General D. D. Eisen-
hower in Kraft, in der er  u.a. folgendes 
angeordnet hatte:  

1.) Die Alliierten Streitkräfte, die unter mei-
nem Oberbefehl stehen, haben jetzt deut-
schen Boden betreten. Wir kommen als ein 
siegreiches Heer - jedoch nicht als Unter-
drücker.   
In dem deutschen Gebiet, das von Streit-
kräften unter meinem Oberbefehl besetzt 
ist, werden wir den Nationalsozialismus 
und den deutschen Militarismus vernich-
ten, die Herrschaft der Nationalsozialisti-
schen Deutschen Arbeiterpartei beseitigen, 
die NSDAP auflösen sowie die grausamen, 
harten und ungerechten Rechtsätze und 
Einrichtungen, die von der NSDAP ge- 
schaffen worden sind, aufheben.   
Den deutschen Militarismus, der so oft den 
Frieden der Welt gestört hat, werden wir 
endgültig beseitigen. Führer der Wehr-
macht und der NSDAP, Mitglieder der Ge-
heimen Staatspolizei und andere Perso-
nen, die verdächtigt sind, Verbrechen und 
Grausamkeiten begangen zu haben, wer-
den gerichtlich angeklagt und, falls für 
schuldig befunden, ihrer gerechten Bestra-
fung zugeführt.  
  
2.) Die höchste gesetzgebende, rechtspre-
chende und vollziehende Machtbefugnis 
und Gewalt in dem besetzten Gebiet ist in 
meiner Person als Oberster Befehlshaber 
der  Alliierten  Streitkräfte   und  als  Militär-
Gouverneur vereinigt. Die Militärregierung 
ist eingesetzt, um diese Gewalten unter 
meinem Befehl auszuüben. Alle Personen 
in dem besetzten Gebiet haben unverzüg-
lich und widerspruchslos alle Befehle und 
Veröffentlichungen der Militärregierung zu 
befolgen.   
Gerichte der Militärregierung werden ein-
gesetzt, um Rechtsbrecher zu verurteilen. 
Widerstand gegen die Alliierten Streitkräfte 
wird unnachsichtig gebrochen. Andere 
schwere strafbare Handlungen werden 
scharf geahndet.   H
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3.) Alle deutschen Gerichte, Unterrichts- 
und Erziehungsanstalten innerhalb des 
besetzten Gebietes werden bis auf Weite-
res geschlossen.   
Dem Volksgerichtshof, den Sondergerich-
ten, den SS Polizei-Gerichten und ande-
ren außerordentlichen Gerichten wird 
überall im besetzten Gebiet die Gerichts-
barkeit entzogen.   
Die Wiederaufnahme der Tätigkeit der 
Straf- und Zivilgerichte und die Wieder-
eröffnung der Unterrichts- und Erziehungs-
anstalten wird genehmigt, sobald die Zu-
stände es zulassen.  
4.) Alle Beamte sind verpflichtet, bis auf 
weiteres auf ihrem Posten zu verbleiben 
und alle Befehle und Anordnungen der 
Militärregierung oder der Alliierten Behör-
den, die an die Deutsche Regierung oder 
an das Deutsche Volk gerichtet sind, zu 
befolgen und auszuführen.   
Dies gilt auch für die Beamten, Arbeiter 
und Angestellten sämtlicher öffentlichen 
und gemeinwirtschaftlichen Betriebe, so-
wie für sonstige Personen, die notwendige 
Tätigkeiten verrichten.  
Vom eingenommenen Kommandostand in 
der Moltkestr. aus schickten die amerikani-
schen Sicherheitsoffiziere direkt nach dem 
Einmarsch die hier versammelten Feuer-
wehrmänner und Polizisten mit dem Befehl 
nach Hause, ihre Uniformen auszuziehen 
und sich zivil zu kleiden.  
Besonders die Polizisten waren sehr über-
rascht, als sie erfuhren, dass sie dann um 
18 Uhr wieder zur Polizeiwache zurück 
sein mussten, um weiterhin ihren Dienst 
zu versehen.   
Den Feuerwehrmännern dagegen ließ 
man Zeit bis morgens um 6.00 Uhr. Auch 
sie wurden zum Polizeidienst eingesetzt. 
Alle bekamen nun eine Armbinde, auf der 
„MP / Police - Polizei“ stand. Ab sofort hat-
ten sie für die Amerikaner den Befehl aus -   
  

zuführen, Ordnung und Recht in Schwelm 
aufrecht zu erhalten.  
Der erste Bürgermeister nach Kriegsen-
de für Schwelm hieß Dr. Claudí.   
Die erste Order, die die Aufsichtsbehörde 
der Amerikaner am nächsten Tag, den 15. 
April 1945 herausgab, beinhaltete, dass ab 
sofort der Regierungsassessor Dr. Claudí 
die Geschäfte des Schwelmer Bürgermeis-
ters bekleidete.   
Noch am gleichen Tag befahl Dr. Claudi 
schriftlich die Dienststellen sofort wieder zu 
besetzen und dass jeder nach allen ihm 
zur Verfügung stehenden Kräften ihn und 
die Bevölkerung zu unterstützen habe.  
Am gleiche Tag setzte Claudi die Dienst-
stunden der Stadtverwaltung in Hinblick auf 
das von der Besatzungsbehörde verfügte 
Ausgehverbot fest: Vormittags von 8 bis    
13.00 Uhr und Nachmittags von 15 bis 
18.00 Uhr.  
Vahle wird nach Claudí Bürgermeister  
Schon drei Tage später, am 17. April 1945 
um 14.00 Uhr, wurde auf Intervention städ-
tischer Beamter und Angestellten bei der 
Militärbehörde in Arnsberg und auf Vor-
schlag der amtierenden Dienststellenleiter 
Willi Vahle durch die amerikanische Militär-
regierung zum kommissarischen Bürger-
meister der Stadt Schwelm ernannt, bzw. 
bestätigt. 
  
Vahle war während des 3. Reiches als Lei-
ter der Schwelmer Kartenstelle mit Verwal-
tungsaufgaben bestens vertraut. Wegen 
seines Bürgermeisteramtes hatten die Her-
ren Major Knöspel und Landrat Reich 
schon vorher  - am 15. April  1945 - mit 
dem amerikanischen Kommandeur Füh-
lung genommen und ihr Vahles Aufenthalt 
angegeben. Vahle schrieb dazu:  
„Ein Major der amerikanischen Truppe   
suchte mich auf Veranlassung dieser Her-
ren  am  Sonntagabend  um  18.00  Uhr  in 
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Zwei Schriftstücke, die Reg. Assessor Dr. Claudi am Tage nach Einmarsch der Amerika-
ner am 15. April 1945 seine Ernennung als Schwelms ersten Bürgermeister belegen. H
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in meiner Wohnung auf und fuhr mich in 
sein Quartier. Dort fand die  erste Unterre-
dung mit der Militärregierung statt. Der 
Kommandeur der Militärstrafverfolgungsbe-
hörde teilte mir als erstes mit, dass die 
Festnahme von drei führenden Männern, 
(Happ, Knöspel und von Oepen) die be-
stimmte Funktionen in der Stadt und in der 
NS-Partei bekleidet hatten, sofort erfolgen 
müsse.    
Ich konnte den Kommandanten davon 
überzeugen, dass alle drei infrage kom-
menden zufällig Männer seien, die nur ihre 
Pflicht getan, sich aber stets anständig ver-
halten und manchen Übergriff der Partei 
abgewehrt hätten. Der Kommandeur war 
einsichtig und sah von einer Verhaftung ab.   
Wir haben uns auch später stets energisch 
für alle Mitbürger eingesetzt, denen nichts 
oder nichts Wesentliches  vorgeworfen 
werden konnte. Ebenso haben wir uns aber 
auch energisch gegen wahrhaft Schuldige 
gewandt. Wenn dann später - in einem Fal-
le erst nach Wochen - doch die Inhaftierung 
von Happ und Knöspel erfolgte, geschah 
das automatisch. Die deutschen Behörden 
hatten darauf keinen Einfluss mehr. Als 
aber die Rettung der Ennepetalsperre 
durch Happ und die Rettung Schwelms 
durch Knöspel von der amerikanischen CID 
bestätigt wurde, wurden beide auf freien 
Fuß gesetzt, Happ konnte wieder seinen 
Polizeidienst aufnehmen.   
Weiter berichtet Vahle: Es war nun die ers-
te Aufgabe der städtischen Verwaltung, zur 
Besatzungsmacht ein vertrauliches Verhält-
nis zu gewinnen, das eine gute, aber auch 
korrekte  Zusammenarbeit  ermöglichte.  
Diese Zusammenarbeit wurde in der Folge-
zeit immer erfreulicher und ersprießlicher. 
Hierdurch konnte manche Last für unsere 
Stadt vermieden und manche Not gelindert 
werden. Obwohl die städtische Verwaltung  
vor schier unüberwindlichen Schwierigkei-
ten stand,  kann  wohl  heute  trotzdem oh -          

ne Übertreibung festgestellt werden, dass  
die  Stadt Schwelm mit ihrer Aufbauarbeit 
im zerstörten Deutschland wahrlich nicht 
an letzter Stelle gestanden hat.     
Am 18. April 1945 erging Vahles erstes  
dienstliches Rundschreiben. In diesem 
stellte er den vorläufigen Geschäftsvertei-
lungsplan vor. Er schreibt:  
Nach Auflösung des Landratsamtes und 
anderer Behörden ist das Aufgabengebiet 
der Stadt gewaltig gewachsen.   
Es ist notwendig, alles zu tun, um die Ord-
nung und Sicherheit in der Stadt aufrecht-
zuerhalten und vor allen Dingen die Ver-
sorgung sicherzustellen*   
Die Einrichtung einiger neuer Dienststellen 
war deshalb nicht zu umgehen. Um den 
Kräftebedarf sicherzustellen, werde ich ge-
eignetes Personal aus den aufgelösten 
Verwaltungen übernehmen. Anbei über-
sende ich den Dienststellen einen Abdruck 
des neuen vorläufigen Geschäftsvertei-
lungsplans, der sofort in Kraft tritt.  
Ich weise ausdrücklich darauf hin, dass 
die neue Geschäftseinteilung nur als Über-
gangsregelung gedacht ist und dass ich 
mir Änderungen jederzeit vorbehalte. Über 
die Zuteilung des Hilfspersonals zu den 
einzelnen Dienststellen ergeht noch be-
sondere Weisung.  
Sodann weise ich noch darauf hin, dass 
beim Hauptamt eine Zentralkanzlei für 
Sammelverfügungen, Anschläge und Ver-
vielfältigungen eingerichtet wird, den alle 
dafür in Frage kommenden Arbeiten ab 
sofort zuzuleiten sind.  
Der Bürgermeister  -  gez Vahle   
Ämter und  Verwaltungsangestellte der 
ersten Stunde  
Wie vor berichtet, stellte Vahle am 18. Ap-
ril 1945 nach Auflösung des Landratsamt 
einen, vorläufigen Geschäftsverteilungs-
plan vor.   H
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Nach Auflösung des Landratsamtes hielten die Angestellte Ordnung und Sicherheit auf-
recht. Ein neuer Geschäftsverteilungsplan wurde aufgestellt (Schwelmer Stadtarchiv) 
Es war der erste Plan ohne die Beteili-
gung und die Einflussnahme der Natio-
nalsozialisten.   
Ein Wunder der damaligen Zeit war aber 
wohl die nahtlose Weiterarbeit der Ver-
waltung, die nun das Leben der Men-
schen, das Hauptamt, das Personalamt, 
das Schulamt und die Schwelmer Infra-
struktur neu regelte.   Da die NSDAP Mitarbeiter auf Anordnung 

der amerikanische Besatzungsmacht ausge-
tauscht werden mussten, wurden viele, die 
bei der Kreisverwaltung gearbeitet hatten, 
durch Vahle in die Verwaltung der Stadt 
Schwelm berufen. Was diese Verwaltungs-
angestellten damals leisteten, ist noch nach 
72 Jahren bewundernswert und erscheint 
uns heute oftmals als unvorstellbar. H
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Das hier abgelichtete Schriftstück ist für die Geschichts-
forschung unserer Stadt sehr wichtig und lüftet lang Ver-
gessenes. Es bekundet die Einsetzung des Bürgermeis-
ters unserer Stadt Willi Vahle durch die Amerikaner als 
Nachfolger von Dr. Claudi.  
(Nachfolgender Textauszug des oben abgelichteten 
Schriftstücks:)  Schwelm, den 17. April 1945  
An alle Dienststellenleiter 
Die durch Rundverfügung vom 15.4.1945 mitgeteilte Be-
auftragung des Reg. Assessors Dr. Claudi ist widerrufen 
worden.   
Alle Gefolgschaftsmitglieder bitte ich, mit dem Bezug auf 
die gestrige Dienstleiterbesprechung, davon zu unter-
richten, dass ich nunmehr durch Befehl der Besatzungs-
behörde mit der Führung der Geschäfte des Bürgermeis-
ters der Stadt Schwelm beauftragt worden bin.  
Ich wiederhole meine Bitte, dass ich von allen meinen 
Mitarbeitern erwarte, dass sie mich in dieser schicksals-

schweren Zeit mit allen zur Verfügung stehenden Kräften unterstützen. 
                                                                                                                 gezeichnet Vahle 
                                                       Bürgermeister nach  

 Ernennung durch die  
Amerikaner:  Willi Vahle H
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Die Ämter der neuen Dienststellen 
im Einzelnen  
Amt I: Haupt-, Schul- und Personalamt 
Amtsleiter: Verwaltungsdirektor Schlösser, 
Stadtinspektor Hollkott, Kreisinspektor Holz-
haus  
Amt II: Dolmetscheramt: 
Amtsleiter: Angestellter Sternenberg  
Amt III: Stadtkämmerei 
Amtsleiter: Sparkassenrendant Uellendahl   
A.) Allgemeine Finanzangelegenheiten, 
Haushalts- und Kassenwesen: 
Stadtinspektor Schneider  
B) Steueramt: Stadtinspektor Elzmann, 
Kreisinspektor Dahlbüdding,  
Steuerinspektor Otto Degenhardt  
Amt IV: Ernährungsamt 
Amtsleiter. Kreisoberinspektor Siepmann  
Amt V: Wirtschaftsamt 
Amtsleiter: Stadtinspektor Theile 
Kreissekretär Robert Dahlbüdding  
Amt VI: Schutzpolizeidienstabteilung 
Amtsleiter: Hauptmann Opheiden  
Amt VII: Verwaltungspolizei  
1. Amtsleiter Allgemeine Angelegenheiten: 
    Reg. Sekretär Markgraf  
2. Amtsleiter Einwohnermeldeamt 
    Verwaltungsangestellter Schemmann 
    Stadtsekretär Steffens 
3. Amtsleiter Personalausweis- und Pass- 
    Polizei 
    Regierungssekretär Borcherding  
4. Amtsleiter Transportwesen 
    Kreisinspektor Weidemann  
5. Amtsleiter Sozialversicherungsstelle 
    Verw. Angestellter Gerhardt   
Amt VIII: Fürsorgeamt  
1. Amtsleiter: Stadtinspektor Steinmetz  
2. Allgemeine Fürsorge:  
    Stadtsekretär Lück  
     

3. Familienunterhalt und Kriegsbeschä  - 
    digtenfürsorge:  
    Stadtobersekretär Springorum  
Amt IX: Gesundheitsamt 
Besetzung bleibt Vorbehalten   
Amt X: Stadtbauamt 
Amtsleiter Stadtoberinspektor Wesch  
Hochbauamt und  
Gebäudeinstandsetzung  
Technischer Inspektor Muntjos  
Tiefbau einschl. Kanalisation, Straßen -
unterhaltung und Aufräumarbeiten 
Bauführer Wagner  
Straßenmeister Bels  
Kriegsschädenamt 
Kreisrentmeister Nöcker  
Amt XI: Feld.- Garten- und Forstamt 
und Arbeitsbeschaffung 
Amtsleiter: Obersteuerinspektor Loges,  
Amt XII: Standesamt 
Amtsleiter: Stadtoberinspektor Niermann  
Amt XIII: Wohnungsamt 
Amtsleiter: Bürodirektor Heinrichs  
Stadtinspektor Brenne  und Stadtinspek-
tor Hellwing  
Amt XIV: Stadtkasse 
Amtsleiter: Stadtrentmeister Hann  
Stadtinspektor Möller  
Stadtobersekretär Weißenfeld  
Stadtsekretär Isselhorst  
Amt XV: Krankenhaus 
Amtsleiter: Stadtoberinspektor Niermann  
Amt XVI: Schlachthof 
Amtsleiter: Schlachthofdirektor Dr. Grote  
Amt XVII: Schulzahnklinik 
Amtsleiter:  
Schulzahnarzt Dr. Rothenpieler.  
Bei aller „Toleranz“ gegenüber der deut-
sche Bevölkerung bestanden die Ameri-
kaner zwar darauf, dass die Verwaltung 
ihre  Arbeit  weiter  fortführte, ließen  aber   H
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Geld der alliierten Militärbehörde Nach Landung der Alliierten in der Normandie, für diese Stunde 
Null wurden die Banknoten gedruckt   Erst die Währungsreform 1948 beendete den Umlauf die-
ser historisch wertvollen Banknoten. Damals wurden fast alle alliierten Militärnoten vernichtet.  

Hintergrundwissen: Schon vor dem Ein-
marsch in Schwelm gab die amerikanische 
Kommandantur bekannt, dass das von ihr 
herausgegebene Alliiertengeld sofort nach 
Besetzung der Gebiete gültiges Zahlungs-
mittel sei. Die Gültigkeit endete 1948 anfangs ohne  ihre Genehmig gar nichts 

„lief“. So musste Vahle einerseits in die-
sem vorläufigen Geschäftsverteilungsplan  
die bestehenden Verordnungen bestehen 
lassen, andererseits aber auch den An-
ordnungen Eisenhowers folgend, darauf 
achten, dass z. B. zusätzlich keinerlei un-
zensierte Schreiben oder Plakate verbrei-
tet wurden. So schreibt Bürgermeister 
Vahle am 25. April 1945 zusätzlich noch 
folgendes an alle Ämter:  
Ich mache auf Ziffer 12 der Bekanntma-
chung der Militärregierung vom 14. April 
1945 aufmerksam, wonach unzensierte 
Zeitungen, sowie sonstige Veröffentlichun-
gen und Plakate jeglicher Art weder ge-
druckt, verteilt, noch angeschlagen wer-
den dürfen. Hierunter fallen auch alle Be-
kanntmachungen und Anschläge der 
Stadtverwaltung.    
Sämtliche Veröffentlichungen sind mir täg-
lich bis 18 Uhr zwecks Einholung der Ge-
nehmigung der Militärbehörde vorzulegen. Alliiertes Geld bleibt einstweilen gültig - 

Ende April erster Aushang  
Am 30. April 1945 erschien der erste Aus-
hang für die Schwelmer Verwaltung. In ihr 
wurde bekannt gegeben, dass gemäß Ver-
fügung der Militärregierung vom 23. April 
1945 das Landesernährungsamt Westfalen 
wieder besetzt sei und seine Arbeit in der 
bisherigen Weise fortsetze.   
Das Gleiche galt, so der Aushang, für das 
Kreisernährungsamt A (bisher Kreisbauern-
schaft) und das Kreisernährungsamt Abt. B 
beim Landratsamt.   
Für die Bevölkerung bedeutete das allge-
mein, dass die bekannten Vorschriften über 
das Erhalten  aller Arten von  Lebensmitteln   
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weiterhin Gültigkeit hatten und strengstens 
zu beachten seien. Insbesonders wichtig 
war, dass für die landwirtschaftlichen Er-
zeugerbetriebe Produktion und Ablieferung 
wie bisher gehandhabt werden mussten.  
Das  Kreisversorgungsamt  teilte in einem 
Aushang  weiter mit:    
… die Bauern und Landwirte möchten bitte 
die Vorschriften über die Selbstversorgung 
z.B. Hausschlachtungen, Schrot- und 
Mehlverbot, Eigenverbrauch von Milch, Ei-
ern und Butterungsverbot beachten, da 
diese weiterhin in Kraft wären.  
Dazu in einem Aushang von Vahle: „Auch 
die Ablieferungspflicht besteht wie bisher. 
Ich bitte den Vorschriften im Interesse der 
Ernährungssicherung strengstens nachzu-
kommen. Die Ablieferung aller Arten von 
landwirtschaftlichen Produkten erfolgt nach 
wie vor nur an die zugelassenen Stellen.  
Zur einfacheren und schnelleren Behand-
lung von Fragen, die mit der Land- und Er-
nährungswirtschaft zusammenhängen, 
wurden folgende Sprechtage eingerichtet: 
Mittwoch, den 19. 5. 1945 von 9 bis 11 Uhr 
im Lokal Wildpark in Schwelm  
Der Aushang endet mit dem Hinweis: „An 
diesen Sprechtagen stehen der Unter-
zeichnete und sein Vertreter zur Verfü-
gung. Darüber hinaus ist täglich, außer 
Sonntags, die Dienststelle des Kreisernäh-
rungsamtes Abt. A in Schwelm (vorläufig 
Lokal Wildpark, Graf Weg), zu erreichen…“  
Nun rückte das endgültige Kriegsende in 
Deutschland immer näher, mehr  und mehr 
deutsche Verbände ergaben sich, Berlin 
stand kurz vor der Einnahme. 
    
Einsetzen von Dezernenten    
Nach der Dienststellenneuordnung  folgte 
zwangsläufig die Regelung des „Dienststel-
lenhilfspersonals“ der einzelnen Ämter. 
Vahle schreibt am 1. Mai 1945 :  
  
  

„… wie ich in den Amtsleiterbesprechun-
gen bereits bekannt gab, habe ich mich 
entschlossen, zur verantwortlichen Mitar-
beit in der hiesigen Stadtverwaltung ge-
schäftsleitende Dezernenten, sogenannte 
Hauptdienststellenleiter,  heranzuziehen.   
Diese Dezernenten haben selbständige 
Entscheidungs- und Anordnungsbefugnis-
se, doch in allen grundsätzlichen Fragen 
und sonstigen Dingen von besonderer Be-
deutung haben sie mich zu unterrichten 
und gegebenenfalls meine Entscheidung 
einzuholen. Die Dezernenten zeichnen: 
"Der Bürgermeister - im Auftrag".   
Zu meinem allgemeinen Vertreter ist von 
der Militärregierung Herr Dr. jur. Waltz er-
nannt worden, der sein Amt bei der Stadt-
verwaltung insbesondere im Falle meiner 
Verhinderung ausüben wird.  
Dr. jur. Waltz, sowie die Dezernenten und 
Sachbearbeiter erhalten hierdurch von mir 
Anweisung, sich bei allen Entscheidungen 
streng an die in Kraft gebliebenen gesetz-
lichen Vorschriften, insbesondere auch an 
die Gesetze der Alliierten Militärregierung 
zu halten.   
Ich persönlich bin der Militärregierung da-
für verantwortlich, dass in dieser Hinsicht 
keine Übergriffe und Ungesetzmäßigkei-
ten vorkommen.  
Am 2. Mai 1945  schreibt Vahle ergän-
zend an alle Ämter und Dezernenten:  
„... wird darauf aufmerksam gemacht, 
dass jeder unmittelbare Schriftwechsel mit 
der Militärregierung verboten ist. Alle die-
ser Stelle zu unterbreitenden Angelegen-
heiten sind dem Kreisbürgermeister vorzu-
legen, der die Entscheidung der Militärre-
gierung herbeiführen wird…“  
Nun folgten eine Flut von Anordnungen, 
Verboten und Bekanntmachungen.     
Direkt nach ihrem Einmarsch hatten die 
Amerikaner ein generelles Fahrverbot jeg-     H
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Auch das Telefonieren war lange Zeit verboten (Schwelmer Stadtarchiv) 

Die Schutzpolizeidienststelle in der Moltkestraße wird in Vollzugspolizei umbenannt 
(Schwelmer Stadtarchiv) H
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licher Art verordnet. Außerdem und unab-
hängig davon wären viele der normalen 
Fahrten mit der Straßenbahn und Eisen-
bahn sowieso nicht möglich gewesen, da 
beide Verkehrswesen zerstört  und nicht 
fahrbereit waren.  
Aber da eine gegenseitige Verbindung  z.B. 
zu anderen Ortsbehörden außerordentlich 
wichtig war, schreibt Bürgermeister Vahle:   
„… da die normalen Verkehrsverbindungen 
z. Z. nicht funktionieren, kann die Verbin-
dung zwischen den Ortsbehörden und der 
Kreisverwaltung nur durch Kurierdienst auf-
recht erhalten werden.  
In dringendsten Fällen werden Mitteilungen 
von der Verwaltung durch einen Motorrad-
fahrer überbracht. Im übrigen dürfen die 
Ortsbehörden nur diesen zur Zeit eingerich-
teten Kurierdienst benutzen, da jeder Stadt- 
und jedem Amtsbezirk für wichtige Zwecke 
der Verwaltung nur eine Fahrerlaubnis für 
einen PKW erteilt...  wichtig ist, dass nur 
Fahrten im Umkreis bis zu 30 km erlaubt 
sind.   
Dieser Wagen muss auch für Zwecke der 
Polizei zur Verfügung stehen.  Es ist nicht 
möglich, darüber hinaus für andere Zwecke 
Fahrerlaubnisse zu erteilen. So kann auch 
keine Genehmigung zur Benutzung von 
Fahrzeugen an die Gemeindebürgermeis-
ter gegeben werden. Der Treibstoffmangel  
zwingt zur äußersten Sparsamkeit. Die  An-
ordnung der Militärregierung gestattet auch 
keine weitere Erlaubniserteilung. Somit 
sind zusätzliche Sonderregelungen, bzw. 
Fahrten nicht möglich.“  
Ein großes Problem bei der Neuregelung 
des von den Nationalsozialisten hinterlas-
sendem Chaos waren die altprivilegierten 
nationalsozialistischen Angestellten bei den 
Kreis- und Ortsbehörden.   
Sie, die noch bis vor wenigen Tagen die 
„Herren in Braun“  gewesen  waren,  sollten  

nun, wie andere Mitbürger auch, direkt zu 
Aufräumungsarbeiten, teilweise kostenlo-
ser Hilfestellung und Aufnahme von Flücht-
lingen herangezogen werden. Da diese 
„Dienste“ von den meisten „ehemaligen 
Nazis“ abgelehnt wurden, blieb Bürger-
meister  Vahle  nur  eine Wahl: Er entzog 
ihnen amtlicherweise die Lebensmittelmar-
ken. Damit traf er diesen ehemaligen Her-
renmenschen „bis ins Mark“, denn einen 
Ersatz oder neue Marken gab es nicht!   
3. Mai 1945   
So erging am 3. Mai 1945 folgendes 
Schreiben an alle Ortsbehörden: „… um 
Schwierigkeiten entgegen zu wirken, die 
von den kreiseingesessenen NSDAP Mit-
gliedern bei der Durchführung von notwen-
digen Maßnahmen gemacht werden, hat 
sich die Militärregierung damit einverstan-
den erklärt, dass die Ortsbehörde solchen 
Personen für die Dauer einer gewissen 
Zeit die Lebensmittelkarten entzieht.   
Diese Maßnahme ist aber nur dann anzu-
wenden, wenn entgegen den Anordnun-
gen, die z.Zt. allgemein durchgeführt wer-
den, wie z. B. das Aufräumen von Straßen, 
Aufnahme von Evakuierten, oder die un-
entgeltliche Hilfeleistung bei einer sonsti-
gen Tätigkeit, die im allgemeinen Interesse 
liegen, nicht befolgt werden.  
Sie sollen auch dann eingesetzt werden, 
wenn andere gesetzliche Zwangsmaßnah-
men z. Zt. nicht durchgeführt werden kön-
nen oder ihre Durchführung zu langwierig 
wird, ja dass der beabsichtigte Erfolg in 
Frage gestellt ist.   
Eine solche Maßnahme, wie der Entzug 
von Lebensmittelkarten, darf aber nur nach 
reiflicher Überlegung und nur durch per-
sönliche Entscheidung des Bürgermeisters 
erfolgen. Dabei ist auch schon allein der 
Schein zu vermeiden, als wenn es sich um 
eine Schikanier Maßnahme handle…“   
  H
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Diesen Brief hatten alle Amtsleiter zur 
Kenntnis zu nehmen und abzuzeichnen.  
5. Mai 1945   
  
Per Rundschreiben vom 5. Mai 1945 teilte 
Vahle allen Amtsleitern noch ergänzend 
mit, dass das Rechnungsprüfungsamt sei-
ne Arbeit wieder aufgenommen habe. Das 
sei erforderlich, so schrieb Vahle weiter, 
weil in Zukunft gerade bei der öffentlichen 
Hand äußerste Sparsamkeit auf allen Ge-
bieten oberster Grundsatz sein müsse. 
Gerade deshalb sei einem Haushaltsplan  
immer wieder aufs Neue die größte Be-
deutung beizumessen.  
7. Mai 1945    
Nach der Anordnung der Militär-Regierung 
gibt es nur noch eine Polizeibehörde, die 
alle polizeilichen Funktionen umfasst. In 
einer allgemeinen Veröffentlichung erklär-
te Vahle am 7. Mai 1945:  
„… es fallen deshalb die einzelnen Poli-
zeibehörden, wie sie bisher als Schutzpo-
lizei, Dienstabteilung, Kriminalpolizei, Ver-
waltungspolizei usw. bestanden haben, 
fort. Alle polizeilichen Aufgaben werden 
unter der Bezeichnung "Polizeiverwaltung" 
zusammengefasst. Die Polizeiverwaltung 
gliedert sich ab sofort in Vollzugspolizei 
und Verwaltungspolizei. Ich bitte deshalb, 
in Zukunft nur noch die einheitliche Be-
zeichnung Polizeiverwaltung anzuwenden, 
soweit es sich um die Erledigung polizeili-
cher Angelegenheiten handelt.  
Die Aufteilung der Polizeiverwaltung in 
Vollzugspolizei und Verwaltungspolizei 
muss nach den örtlichen Verhältnissen 
vorgenommen werden. Sie hat nur inner-
dienstliche Bedeutung.“  
Zusammenfassung von der Wiederher-
stellung der Verwaltungsordnung   
Lassen sie mich zur bisherigen Wieder-
herstellung der Verwaltungsordnung noch 
einige zusammenfassende Worte sagen: 

Direkt nach Einmarsch der Amerikaner in 
Schwelm nahmen auf ihre Anordnung hin, 
die deutschen Ämter mit ihren Dienststellen 
in allen aufgeführten Amtsgebieten  ihre Ar-
beit wieder auf. Die aus dem Notstand  der 
letzten Wochen heraus getroffenen Anord-
nungen bleiben zunächst in Kraft, soweit sie 
mit den Grundsätzen der Militärregierung 
vereinbar waren.   
Das galt insbesondere für das Weisungs-
recht des neu eingesetzten Bürgermeisters 
Vahle gegenüber den untergeordneten 
Dienststellen der Ortsbehörden.   
Später, so hieß es, wollte die Militärbehörde  
sie im Einzelnen prüfen, ob und wie etwa 
getroffenen Neuordnungen aufrecht erhal-
ten bleiben könnten und in den Gesamtrah-
men eingefügt oder wieder aufgehoben wer-
den sollten.   
Alle Maßnahmen, so argumentierte die Mili-
tärregierung, müssten im Interesse der Ge-
samtheit des Volkes und nicht etwa zu 
Gunsten der Einwohner eines Ortes oder 
Kreises getroffen werden.   
Das, was wir den vorgefundenen Unterla-
gen entnehmen, ist das feste Vertrauen der 
Militärregierung in die von ihnen wieder ein-
gesetzten Amtsträger. Bekannte oder auffäl-
lige Nationalsozialisten hatten sie von vorn-
herein nicht berücksichtigt.   
Mit diesem neuen Team verbanden sie den 
Wunsch, dass diese Amtsträger den festen 
Willen haben mögen, in der Zeit schwersten 
Unglücks des Volkes dessen Not zu lindern. 
Dieses möge unter Zurückstellung aller Will-
kür und aller Sonderwünsche mit der Militär-
regierung zusammen  geschehen.  
Leider wurde damals diese Zusammenar-
beit nicht nur durch die schlechten Verbin-
dungen von Ort zu Ort erschwert, sondern 
auch durch das allgemeine Fahrverbot.  
Da aber zur  Zusammenarbeit  besonders 
beim  Briefverkehr  zwischen  der  Militärre - 
  H
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Hintergrundwissen:  
Durch den Zusammenbruch waren die in der britischen Zone befindlichen  Landeswirt-
schaftsämter zunächst führerlos geworden. Auf die Weiterarbeit der Landeswirtschafts-
ämter aber legten sowohl die Militärregierung als auch die verschiedenen Provinzialre-
gierungen größten Wert, denn nur durch eine weitere straffe Lenkung seitens der Lan-
deswirtschaftsämter konnte das damalige wirtschaftliche Chaos einigermaßen gemildert 
und eine sinnvolle, wenn auch zunächst völlig unzureichende Versorgung der Bevölke-
rung in der britischen Zone mit Verbrauchsgütern sichergestellt werden. 

Am 16. Mai 1946 erschien die erste Ausgabe der westdeutschen Wirtschaftszeitung 
„Handelsblatt“, die hier in Schwelm gerne gelesen wurde (Privatarchiv Schmitz) 

gierung  und  den  Ortsämtern   kontinuier-
liche Kommunikation erforderlich war, wur-
den mehr Kurierfahrer eigesetzt, bzw. zur 
Verfügung gestellt. So konnte auch der 
Briefverkehr in gewissem Umfange wieder 
aufgenommen werden  
Auf die Wichtigkeit der Wiedereinsetzung 
des Landeswirtschafts- und das Landeser- nährungsamtes  auf  Befehl der  Militärre - 

gierung vom 23. April 1945  sei noch ein-
mal hingewiesen, denn die Regelung der 
Versorgung hatte hohe Priorität.  
Daneben war der Militärregierung in den 
Tagen nach dem Einmarsch auch die Wie-
derherstellung der öffentlichen Sicherheit 
ungemein  wichtig.  Hinzu  kam  die  Rege- 
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Genehmigung der traditionellen Feier von Christi Himmelfahrt durch die Militärregierung. 
Diese wurde mit Ende des Krieges von Vahle weitergeleitet. (Schwelmer Stadtarchiv) 

(links) Brennstoffbezugskarte vom 
Schwelmer Kohlenhändler Caspar  

Eckhoff vom 6. Sept. 1946  
( Privat Klaus Peter Schmitz)  

lung der Geld- und Zahlungsgeschäfte. 
Auch die bestehende Arbeitslosigkeit 
musste beseitigt werden - Aufgabenbe-
reiche, die oft unüberwindlich erschie-
nen. Deshalb übernahmen deutsche 
Arbeits- und Hilfseinsatzbehörden un-
verzüglich die dringenden  Aufräu-
mungs- und Wiederherstellungsarbei-
ten. Als Lohn gab es manchmal nur ein 
warmes Mittagessen, aber das war für 
manche Angestellte schon eine willkom-
mene Entlohnung.  
Zum Schluss sei noch auf die Wichtig-
keit der Kartenstelle hingewiesen, ohne 
deren Funktion ein Leben undenkbar 
gewesen wäre. Ob Lebensmittelkarten 
oder Karten für wirtschaftliche Ge-
brauchsgüter (z. B. Kohle, Schuhe, oder 
Textilien). Diese Stelle war für jeden 
überlebenswichtig! 
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Das komplette Ausmaß der Bombar-
dierung Schwelms vom 3. März 1945 
der oberen Bahnhofstraße mit der Ma-
rienkirche. - Die ihr vorgelagerte und 
noch stehende Ruine (links) war das 
alte Pastorat, in dem bis zur Bombar-
dierung der Fotograf Fritz Schneider 

sein Fotogeschäft hatte.  
(Pfarrarchiv St. Marien Schwelm) 

Zum ersten Mal nach dem Krieg: 
Christi Himmelfahrt am 10. Mai 1945  
Besonders für die damals lebenden Christen 
war das Himmelfahrtsfest ein besonderer Tag 
und deshalb in seiner Bedeutung sehr wichtig. 
Deshalb nahm es jeder dankbar und freudig zur 
Kenntnis, dass der Krieg in unserer Region vor-
bei war und man überlebt hatte.   
Nun galt es aber auch, das Gemeindeleben 
ohne Bomben und Zerstörung, ohne Verdunke-
lung und Herrschaft der NSDAP neu zu gestal-
ten. Dafür  wollte  man  Gott  an  diesem  Tage 
bitten und danken.     

So baten die Gemeindepfarrer über 
Bürgermeister Vahle die Militärregie-
rung zusammen kommen zu dürfen, 
um Gottesdienst zu feiern. Da die Ge-
meinden zum ersten Mal nach dem 
Krieg der „Christi Himmelfahrt“ geden-
ken wollten, hatten die katholischen 
Christen vor, sich in der Notkirche des 
Kolpinghauses zu treffen und die 
evangelischen Christen im CVJM 
Heim an der Südstraße.    
Nach Weiterleitung des Schreibens 
erteilte am 7. Mai 1945 die Militärre-
gierung den katholischen und evange-
lischen Christen die Erlaubnis, zum 
ersten Mal ohne Angst den Himmel-
fahrtstag zu begehen.    H
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 Wiederherstellungsschreiben der Verwaltungsordnung im Regierungsbezirk Arnsberg 
(Stadtarchiv Schwelm)  H
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Verwaltungsordnung  nach Kriegsende  
Ein besonders wichtiges Dokument, das 
laut Unterlagen einen Tag vor Kriegsende 
am 7. Mai 1945 verfasst und auf Grund der 
Ereignisse von Vahle erst am 30. Mai wei-
tergeleitet wurde, war die offizielle Verfü-
gung der Militärregierung über die Wieder-
herstellung der Verwaltungsordnung im  
Regierungsbezirk Arnsberg.  
Inhaltlich wurde mitgeteilt, dass die Regie-
rung in Arnsberg ihre Verwaltungstätigkeit  
für den gesamten Bezirk und für alle Sach-
gebiete wieder aufnehme. Ausdrücklich 
wurde noch einmal betont, dass die Geset-
ze,  Verordnungen   und   Anordnungen die 
vor der Besetzung bestanden hätten,      weiter zu Recht bestehen, soweit sie nicht 

ausdrücklich aufgehoben oder durch die 
Änderung der Verhältnisse außer Kraft ge-
setzt wurden. Das gelte insbesondere für 
das Weisungsrecht des Regierungspräsi-
denten gegenüber den nachgeordneten 
Dienststellen:   
Weiter hieß es, dass falls die Kreis und 
Ortsbehörden aus dem Notstand der letz-
ten Wochen heraus Anordnungen getrof-
fen hätten, diese zunächst in Kraft blieben, 
soweit sie mit diesen Grundsätzen  zu ver-
einbaren seien.   
Dann ergab sich die deutsche Wehrmacht. 
Die Kapitulation trat am 8. Mai abends um 
23:00 Uhr in Kraft, der Krieg war vorbei. 

Neue Richtlinien für die Polizei vom 30. Mai 1945 (Stadtarchiv Schwelm) H
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 Teil 6 8. Mai 1945 - Im Deutschen Reich schweigen die Waffen 
Die ersten Dienstämter  werden wieder besetzt Zeitungsmeldung im Mai 1945: Bild von Hitlers Tod H
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An den Schulen wurden am 9. Mai 1945 die nationalsozialistischen Namen  entfernt  
(Schwelmer Stadtarchiv) H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
143 

 
8. Mai 1945 -  Kriegsende im Deutschen 
Reich  -  ein paar Gedanken.  
Wenn wir an das Kriegsende, besonders an 
den 8. Mai 1945 zurückdenken, so wird die-
ser Tag auch oftmals als „Stunde Null“ oder 
als Befreiungstag bezeichnet.   
Doch können wir wirklich von einer Stunde 
Null oder sogar Befreiung sprechen, wenn 
heute wieder der Schatten eines Adolf Hitler 
wie ein Damoklesschwert über uns hängt 
und Gruppierungen mit nationalsozialisti-
schem Handeln unsere Gesellschaft bedro-
hen? (Diese Gedanken und mit ihnen die 
Antworten werden Sie noch in einigen Pas-
sagen dieses Buches begleiten.)  
Ich denke, wir sollten den 8. Mai 1945 ein 
wenig differenzierter betrachten. Für mich 
war dieser Tag erst einmal das Ende eines 
Zeitabschnitts, der mit der Kapitulation von 
Hitlerdeutschland und dem NS Terror sein 
Ende fand.    
Für mich ist dieser Tag aber auch ein Tag 
der Dankbarkeit. Dankbarkeit für die Befrei-
ung der Juden und anders Denkender, die 
die Nazis ins KZ steckten und umbrachten.   
Alle nachfolgenden Regierungen nach Hit-
lerdeutschland waren stets bemüht, sich  für 
die Grundwerte Freiheit, Demokratie, die 
Geltung der Menschenrechte und für die 
europäische Einigung einzusetzen.  
  
Dass uns von den Besiegern die Freiheit 
wiedergegeben wurde und dass ich heute in 
Frieden leben darf, dafür bin ich ihnen sehr, 
sehr dankbar.   
Dankbar bin auch allen, für die dieser Tag 
mit dem Begriff: „Den Menschen ihre Frei-
heit geben“ verbunden ist.  
So möchte ich diesen Tag als den Dankbar-
keitstag benennen!  -  Und so ganz neben-
bei bemerkt: Es tut gut, Menschen zu ken-
nen, für die diese Worte keine hohle Flos-
keln sind. Dafür wurde unser aller Freiheit 
mit zu viel Blutzoll erkauft.  

Erste „Amtshandlungen“  
nach Kriegsende  
Nun, da der Krieg offiziell zu Ende war 
und die deutsche Armee bedingungslos 
kapituliert hatte, begannen die Alliierten in 
den besetzen Gebieten die „Spuren des 
Nationalsozialismus“ zu vernichten und 
die NS Symbole zu entfernen. Schon ei-
nen Tag nach der Kapitulation am 9. Mai 
wurden deshalb auch mit sofortiger Wir-
kung die Namen der Schulen geändert. 
(siehe Dokument auf linker Seite)    
Als sehr wichtige Aufgabe galt es aber, 
für das Landesernährungsamt Westfalen 
in Unna-Königsborn Regelungen zu tref-
fen, damit diese wieder geordnet arbeiten 
konnte. Die Bevölkerung hatte Hunger 
und wollte ernährt werden.   
So verbreitete das Landesernährungsamt 
am 10. Mai 1945 seine erste Anordnung  
an  die Ernährungsämter der Stadt- und 
Kreisgemeinden, in der sie ihre Autorisie-
rung bekannt gab.    
Autorisierung des Landesernährungs-
amtes  
Inhaltlich enthielt dieses Schreiben vom 
10. Mai 1945 folgende Passagen:  
… mit dem Rundschreiben vom 24. April 
1945 wurde Ihnen bereits mitgeteilt, dass 
das Landesernährungsamt mit den bishe-
rigen Rechten und Pflichten durch die Mi-
litärregierung eingesetzt  wurde.     
Die Zuständigkeit des Landesernährungs-
amtes ist damit für die gesamte Provinz 
Westfalen und die Länder Lippe, 
Schaumburg-Lippe und die Grafschaft- 
Schaumburg wieder hergestellt.   
Die nachgeordneten Ernährungsämter 
haben die Weisungen des Landesernäh-
rungsamtes ebenso zu beachten, wie die 
Mitglieder der dem LEA nachgeordneten 
Wirtschaftsverbände.  H
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Die grundsätzlichen Weisungen und An-
ordnungen des Landesernährungsamtes 
werden von der Militärregierung den Stadt-
kommandanten und Ortsbehördenleitern 
zur Kenntnis gebracht werden.  
Strafbefugnis  
Die Militärregierung hat bestimmt, dass 
Verstöße gegen die Weisungen des Lan-
desernährungsamtes nach dem Militär-
Strafgesetz von den Militärgerichten ge-
ahndet werden. Zu diesem Personenkreis 
gehören auch nicht nur die Landwirte, 
Groß- und Kleinverteiler und Herstellerbe-
triebe, sondern auch die nachgeordneten 
Dienststellen.  
Gegenwärtige Aufgaben  
Voraussetzung für die gleichmäßige und 
geregelte Versorgung ist zum einem, die 
Unsicherheit auf dem Lande zu beseitigen, 
indem  sie erfasst wird und zum anderen 
die völlige Umsetzung der Militäranord-
nung: Die Wiederherstellung der Autorität 
des Landesernährungsamtes und der un-
tergeordneten Ernährungsämter.  
Eine weitere Aufgabe ist die Rückführung 
und der Abtransport der Kriegsgefangenen 
einschließlich der Zwangs– und Fremdar-
beiter. Das wird von der Landesbauern-
schaft beschleunigt angestrebt.  
Um den Anschluss an die neue Ernte zu 
gewinnen, ist es notwendig, dass die vom 
Landesernährungsamt einheitlich vorge-
schriebenen Sätze für die Versorgung der 
Bevölkerung nicht überschritten werden. 
Außerdem müssen die Überschussgebiete 
zur Versorgung der Minderverbrauchge-
biete beitragen.   
Das Landesernährungsamt schreibt wei-
ter: Es geht nicht an, dass einzelne Über-
schussgebiete im Überfluss leben, Marga-
rine ablehnen und nur Butter essen und 
die Kleinkinder in den Großstädten auf 
Margarine  mit  unzureichenden   Rationen  

verzichten müssen. Ein solches Verhalten 
ist nicht nur unsozial, sondern auch unklug 
und wird mit allen Mitteln unnachsichtig 
bekämpft werden. Dafür werden noch be-
sondere Verfügungen, einschließlich der zu 
erwartenden Strafen bei nicht Einhalten der 
Anordnungen, ergehen.“  
Zu den einzelnen Fachgebieten bemerkte 
das Landesernährungsamt:   
Getreidewirtschaft  
„Es ist unbedingt notwendig, dass das auf-
erlegte Ablieferungssoll restlos erfüllt wird. 
Bis zum 20. Mai 1945 ist mitzuteilen, durch 
Gegenüberstellung des Soll und des Ist, 
welche Mengen der verschiedenen Getrei-
dearten, sowie an Heu und Stroh, aufge-
bracht wurden. Ferner ist anzugeben, wel-
che Mengen noch zu erwarten sind…  
Kartoffelwirtschaft  
Es ist unbedingt darauf zu achten, dass 
nach Abzug von einem Zentner Kartoffeln 
für den Verbraucher, soweit noch nicht ge-
schehen, die übrig  gebliebenen Kartoffel-
mengen festgestellt werden und noch ver-
fügbar sind. Meldungen sind bis zum 20. 
Mai 1945 an das Landesernährungsamt 
über die noch zur Versorgung der Verbrau-
cher frei zu machenden Kartoffelmengen  
anzugeben.  
Grundsätzlich dürfen in Zukunft Empfangs- 
Verteilern (Geschäften) keine Kartoffeln 
mehr zugeteilt werden, wenn ihnen seitens 
des Landesernährungsamtes hierzu keine 
Genehmigung erteilt wurde.  
Gemüsebau   
Auf dem Gebiet des Gemüseanbaus  wird 
die Ablieferungspflicht der Erzeuger mit am 
Gröbsten verletzt. Es ist deshalb dringend 
notwendig, sämtliche Erzeuger auf die ord-
nungsgemäße Ablieferung an die Emp-
fangsberechtigten hinzuweisen und die 
Großverteiler vor jedem wilden Aufkauf zu 
warnen.   H
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Lorenz Jäger, Redakteur Feuilleton der 
FAZ beschreibt die Zeit im Winter 1946/47 
sinngemäß folgendermaßen:   
„In diesem harten Winter mangelte es in 
Deutschland an allem Nötigsten und die 
deutsche Bevölkerung war „ganz unten“ 
angelangt. Zwar hatte es schon 1945 und 
1946 gravierende Probleme mit der Ernäh-
rungslage in Deutschland gegeben. Sie 
betrafen im  erheblichen Maße die Vertrie-
benen aus dem Osten und die Kriegsge-
fangenen. (Bild: „Hungertransparent“ 1946- 
1947, Wikipedia gemeinfrei) 

Viehwirtschaft  
Zur Versorgung der Verbrauchsgebiete 
wird der Viehwirtschaftsverband Westfalen 
gezwungen sein, Auflagen auf die einzel-
nen Ernährungsämter  umzulegen.   
Diesen Auflagen ist mit allen Mitteln nach-
zukommen, denn nur so wird es für die 
nächsten Wochen möglich sein, den drin-
gendsten Fleischbedarf der Industriebevöl-
kerung Westfalens zu decken.  
Die Transporte werden zum größten Teil in 
Trecks erfolgen müssen, da eine andere 
ausreichende Transportmöglichkeit zu-
nächst nicht zur Verfügung steht. Auch 
hierfür ist seitens der Ernährungsämter 
Abtlg. A eine Vorsorge zu treffen. Das Er-
forderliche wird in Kürze  mitgeteilt.   
Zucker - Süßwaren - Wein und Brand-
weinwirtschaft  
Die Bestände der vorgenannten Genuss-
mittel werden hier besonders erfragt. Es 
sei aber bereits zu Ihrer Unterrichtung mit 
der Bitte um Weitergabe an die infrage 
kommenden Betriebe mitgeteilt, dass alle 
Bestände zugunsten des Ernährungsam-
tes als beschlagnahmt zu gelten haben.   
Eine Auslieferung von Waren dieser Art  
darf nur auf aufgrund der vom Land ausge-
stellten Großbezugscheine erfolgen.   

Transportfragen   
Es  wird  notwendig sein, dass sich die Er -  
nährungsämter maßgeblich zur Sicherung 
des Transportraumes für Lebensmittel 
(einschließlich eventueller Schwierigkeiten, 
die sich auf diesem Gebiet durch nicht 
ausreichende Berücksichtigung der Ernäh-
rungslage durch örtliche Fahrbereitschaf-
ten ergeben), unverzüglich  melden.  
Es hat sich vielfach bei der Abholung von 
Lebensmitteln in den Überschussgebieten 
die Gepflogenheit herausgebildet, zur Aus- 
nutzung des Transportraumes Gegenliefe-
rungen zu verlangen. Sofern diese Gegen-
lieferungen von Betrieben der Ernährungs-
wirtschaft verlangt und als Voraussetzung 
für die Lieferung bezeichnet werden, ist ein 
derartiges Vorgehen ungesetzlich...   
Die Verteilung hat dort durch die zuständi-
ge Wirtschaft insgesamt zu erfolgen. 
Selbstverständlich ist darauf zu dringen, 
dass die Zuteilung in erster Linie an Her-
stellerbetriebe erfolgt.   
Auch die Gegenlieferung in Stickstoffdün-
ger, der gegenwärtig noch nutzbringend  
zur Kopfdüngung angewandt werden kann, 
ist durchaus erwünscht, jedoch muss eine 
ordnungsgemäße Freistellung erfolgen. 
Die Verteilung erfolgt in diesem Falle durch 
das örtlich zuständige Ernährungsamt.   
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Milch- Fett- und Eierwirtschaft   
Die Milcherzeuger sind schnellstens da-
rauf hinzuweisen, dass die Ablieferung im 
bisherigen Umfang wieder aufzunehmen 
ist. Die Herstellung von Landbutter ist nur 
denjenigen Kuhhaltern gestattet, die auch 
die schriftliche Genehmigung des Ernäh-
rungsamts Abtlg. A besitzen. Die Land-
butter ist an die alten Erfassungsstellen 
abzuliefern. Die Zentrifugen und Butter-
fässer, die in einigen Fällen unter dem 
Druck der Verhältnisse herausgegeben 
wurden, sind beschleunigt wieder einzu-
ziehen.  
Der Verkauf von Vollmilch auf Marken an 
Verbraucher durch den Milcherzeuger ist 
nur denjenigen gestattet, die die schriftli-
che Genehmigung des Ernährungsamtes 
Abtlg. A besitzen.  
Auch die Eierablieferung ist unter den 
früheren Bestimmungen wieder aufzuneh-
men. Dagegen kann die Durchführung 
der Anordnung über die Einschränkung 
der Kleintierhandlung bis zur weiteren 
Entscheidung ausgesetzt werden.   
Postkurierdienst  
Die bisher vom Ernährungsamt festgelegten 
Sprechtage werden auf Montag und Freitag 
jeder Woche geändert. Jedes Ernährungsamt 
hat die Pflicht, mindestens einmal wöchentlich 
an einem der vorgenannten Tage hier vorzu-
sprechen bzw. einen Kurier zu entsenden.  
Wenn mehrere benachbarte Ernährungsäm-
ter sich zu gemeinsamen Kurierdiensten zu-
sammenschließen, gegebenenfalls unter Be-
rücksichtigung von Großverteilern, ist hierge-
gen nichts einzuwenden.  
Wenn ein Ernährungsamt dieser Weisung 
nicht entspricht, so gehen Verstöße, die auf 
Grund mangelnder   Unterrichtung durch das 
Landesernährungsamt beruhen, ausschließ-
lich zu Lasten des örtlichen Ernährungsamtes 
und sind von diesem auch zu vertreten. 

Zusammenfassend  
Der Unterzeichner der Anordnungen des LVA, 
Bevollmächtigter Gertmeyer, fasst zum Schluss 
zusammen:   
Das Ziel der Ernährungswirtschaft in der heuti-
gen Zeit muss mehr denn je die restlose Erfas-
sung der bewirtschaften Erzeugnisse, deren 
gleichmäßige und gerechte übergebietliche Len-
kung und eine gerechte Aufteilung auf die Ver- 
braucher sein.   
Das ist nur möglich, wenn sämtliche Dienststel-
len der Ernährungswirtschaft und die in der Er-
nährungswirtschaft tätigen Personen, Landwirte, 
Herstellerbetriebe, Gross- und Klein vereint ihre 
Pflicht mehr denn je erfüllen und die gegebenen 
Weisungen auf das Genaueste beachten.   
Sollten Weisungen des Landesernährungsam-
tes auf örtlich unüberwindliche Bedenken sto-
ßen, so sind diese unverzüglich zur hiesigen 
Kenntnis zu bringen.  Keinesfalls wird und kann 
es aber geduldet werden, dass Weisungen der 
Landesernährungsämter oder der in dessen 
Auftrag arbeitenden Wirtschaftsverbände von 
örtlichen Stellen   außer   Kraft   gesetzt  oder  in  
irgendeiner sonstigen Weise umgangen wer-
den.   
Anregungen aus der Praxis werden in jedem 
Falle dankbar begrüßt, für weitgehende Publika-
tion der Wiederherstellung der vollen Weisungs-
befugnis des Landesernährungsamtes und der 
ihm nachgeordneten Wirtschaftsverbände in 
den Kreisen der Landwirtschaft, der Herstel-
lungsbetriebe und des Handels wird gebeten, 
unverzüglich zu sorgen. Rückbericht hierzu wird 
bis zum 20. Mai 1945 erbeten.  
Gez.  Gertmeyer, Landesernährungsamt   
In diesem Scheiben wird nochmals mitgeteilt, 
dass jeder Erzeugerbetrieb durch das Landeser-
nährungsamt Westfalen verpflichtet ist, sämtli-
ches Obst und Gemüse an Sammelstellen ab-
zuliefern. Ein Verkauf an private Verbraucher ist 
verboten.  Verstöße werden von den Militärge-
richten strengstens bestraft. 
  H
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Elektrogeschäft Paul Wagner Schwelm 

Bahnhofstr 39  im Jahr 1948  
(Foto Klaus Peter Schmitz) Zur Kenntnis und zur Beachtung:   

Auch im Ennepe Ruhr Kreis haben sich in letz-
ter Zeit einige Stellen (Bürgermeister) über die 
Weisungen des Landesversicherungsamtes 
hinweggesetzt und auf dem Gebiete der Ver-
brauchsregelung eigene Anordnungen er-
lassen. Dieses ist ausdrücklich verboten.   
In Wiederholungsfällen werde ich derartige Ver-
stöße unnachsichtig dem Landesversiche-
rungsamt mitteilen. Derartige Verstöße sind mir 
unverzüglich mitzuteilen. 
  
Illegale Besorgung von Büromaterialien  
Ein weiterer Verstoß war, dass sich einige 
Ämter aus eigener Veranlassung heraus 
Büromaterial, Büromaschinen und sonsti-
ges Ausstattungsstücke für ihr Büro be-
sorgt hatten, die zum größten Teil aus Ein-
richtungen und Dienststellen der deut-
schen Wehrmacht oder der aufgelösten 
NSDAP, ihrer Gliederung angeschlossener 
Verbände und sonstigen Organisationen 
entstammten.   
So erließ Vahle am 11. Mai 1945 ein 
Rundschreiben, in  dem er  darauf hinwies, 
dass für die Ausstattung der Dienststellen 
der Stadtverwaltung mit Möbeln, Büroma-
schinen und sonstigem Inventar die Fi-
nanzabteilung zuständig und verantwort-
lich seien.  
Er schloss das Schreiben mit der Bitte, 
sich in Zukunft an besagte Finanzabteilung 
zu wenden, wenn irgendwelche Wünsche  
in dieser Hinsicht geltend zu machen sind. 
Im Interesse der Ordnung sei ein eigen-
mächtiges Vorgehen untersagt.  
Einführung eines Mittelungsblatts  
Hatten in den letzten Wochen die Kurier-
fahrer alleine diverse „Kommunikationen“ 
von Ort zu Ort gebracht, sahen die ameri-
kanischen Besatzer nun die Notwendigkeit 
in der Herausgabe eines amtlichen Be-
kanntmachungsblattes. Vahle schrieb an 
alle Ortsämter: 

„Für den Ennepe-Ruhr-Kreis wird im Ein-
verständnis mit der Militärregierung ab so-
fort ein amtliches Mitteilungsblatt her-
ausgegeben. Der Druck erfolgt durch den 
Verlag  "Die Heimat am Mittag" (Hundt sen 
Wwe, Hattingen) Das Blatt erscheint diens-
tags, donnerstags und samstags jeder Wo-
che. Verantwortlich für den Inhalt ist Walter 
Schneider, Hattinger Beigeordneter.  
Für die Aufnahme kommen Anordnungen 
und Nachrichten der Verwaltungen und der 
Militärregierung von wesentlichem Allge-
meininteresse infrage, so auch die Be-
kanntmachungen der Kreisverwaltung so-
wie der Städte, Ämter -und Gemeinden 
des Kreises.   
Die von den Ortsbehörden zur Aufnahme 
vorgesehenen Anzeigen sind durch die 
Kurierpost täglich bis spätestens 9 Uhr bei 
der Kreisverwaltung  in Schwelm Zimmer 
2, in einem besonderen Umschlag mit der 
Aufschrift "Zeitungsaufnahmen für Herrn 
Walter Schneider in Hattingen" abzuge-
ben. Der Kurier der Stadt Hattingen bzw. 
der Ämter Winz und Blankenstein nimmt 
die so gesammelten  Anzeigen gegen 9.30 
Uhr in Empfang und liefert sie Herrn 
Schneider bei dar Stadtverwaltung Hattin-
gen ab.   H
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Benachrichtigung über Herausgabe eines Mittelungsblatts für den Ennepe-Ruhr-Kreis    
rechts: Das 1. Mittelungsblatt (zweisprachig)  vom 17. Mai 1945 (Stadtarchiv Hattingen) H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
149 

 
H
e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
150 

 

Im 1. Mitteilungsblatt standen die Nachrichten der Militär-, Kreis und Stadtverwaltung  
im Mittelpunkt der Veröffentlichungen. Aber auch „Verbote und Anordnungen“  wurden  

bekannt gegeben. (Stadtarchiv Hattingen) H
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Für die Regierungsbezirke von Münster bis 
Arnsberg, so Vahle, sei zunächst beab-
sichtigt, den Kurierdienst durch drei Perso-
nenkraftwagen oder Kradfahrer zu bewerk-
stelligen. Auf diese Weise ist eine pünktli-
che Veröffentlichung der Anzeigen ge-
währleistet. - Schwelm, den 16. Mai 1945 - 
Vahle,  Bürgermeister  
In einem weiteren Schreiben vom gleichen 
Tage weist Vahle noch einmal darauf hin, 
dass alle amtlichen Bekanntmachungen 
der vorherigen Genehmigung der Militärre-
gierung bedürfen. Er schreibt weiter:   
„In den letzten Tagen habe ich festgestellt 
dass immer noch einzelne Dienststellen 
gegen diese Anordnung verstoßen. Ich 
erwarte für die Zukunft genaueste Beach-
tung. Ausgenommen sind lediglich diejeni-
gen amtlichen Bekanntmachungen und 
Verlautbarungen, bei denen Verfügungen 
der Kreisverwaltung zugrunde liegen, weil 
hier die Genehmigung der Militärregierung 
bereits vorliegt…“  
Der Text der Veröffentlichung ist bei Einho-
lung der Genehmigung der Militärregierung  
jeweils  in  doppelter  Ausfertigung vorzule-
gen  -  und zwar in deutscher und in engli-
scher Sprache.  
Am 24. Mai 1945 gab Bürgermeister Vahle 
eine  Beschwerde  der  Besatzungsbehör-
den an alle Dezernenten und Ämter weiter.  
In diesem Schreiben betonte die Besat-
zungsbehörde ausdrücklich die Erwartung, 
dass ihre Befehle und Anordnungen mit 
der größten Sachlichkeit und Pünktlichkeit 
erledigt würden.    
Besonderen Wert lege die Besatzungsbe-
hörde darauf, dass den Angehörigen der 
alliierten Militärregierung überall mit der 
notwendigen Höflichkeit entgegen zu kom-
men sei.  
Vahle antwortete der Besatzungsbehörde: 
„Ihrem Wunsche  entsprechend  werde  ich      

ihre Rundverfügung allen meinen Beamten 
und Angestellten zur genauesten Beach-
tung vorzulegen.“  
Unter Androhung von Todesstrafe auf 
die Rheinwiesen getrieben  
Doch bevor eine allseitige Erneuerung und  
die den Umständen entsprechenden Be-
wältigung der geltenden Gegebenheiten 
begann, musste Vahle am 28. April 1945 
aufgrund eines amerikanischen Befehls 
eine Order, mit der aber nicht konform 
ging, unterzeichnen und für dessen Durch-
führung sorgen. In diesem Befehl hieß es:   
„Sie haben sich auf Befehl der amerikani-
schen Militärregierung sofort auf dem 
Schulhof der Moltkeschule in der Schiller-
straße mit Reisegepäck, bestehend u.a. 
aus Wäsche und derben Schuhen pro Per-
son) zu melden. Nichtbefolgung dieser An-
ordnung wird nach amerikanischen Kriegs-
gesetzen mit den schwersten Strafen, evtl. 
mit der Todesstrafe bestraft.“     
Der Befehl erging an ehemalige Schwel-
mer Soldaten, auch an die, die teilweise 
noch verwundet und erkrankt waren. Fast 
alle hatten schon vor Einmarsch der Ame-
rikaner ihre Uniform mit Zivilsachen ver-
tauscht und gar nicht oder nur bedingt der 
kämpfenden Truppe angehört. Es waren 
durchweg ältere Jahrgänge oder Jugendli-
che aus dem von Major Knöspel aufgelös-
ten Volkssturm.   
Die meisten waren einfach nur glücklich  
gewesen, dass der Krieg für sie zu Ende 
war und dankbar, dass sie ihre Familien 
lebend wiederfanden. Sie hofften nun als 
freie Menschen versäumte Ausbildung 
nachzuholen und friedlicher Aufbauarbeit 
nachgehen zu können. Jetzt dieser Befehl!  
Doch überall war der Krieg noch nicht be-
endet. Es galt noch das Kriegsrecht. So 
auch in Schwelm, wo die letzten Kampf-
handlungen erst seit zwei Wochen beendet 
waren.    
  H
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Noch nach dem 8. Mai 1945 wurden (ehemalige) deutsche Soldaten jeden Alters auf 
Lastwagen  in die  Rheinwiesen Gefangenenlager gebracht  (Wikipedia gemeinfrei) 

Da wegen der allgemeinen Lebensmittelra-
tionierung und der Knappheit an Kalorien 
ohnehin fast jeder auf Lebensmittelkarten 
angewiesen war und sich deshalb im Rat-
haus registrieren hatte lassen, war es den 
Amerikanern ein Leichtes, nach den vor-
handenen Listen nochmals ein Kontingent 
aus besagter Bevölkerung  zu rekrutieren.  
Für den Abtransport stand ein Omnibus mit 
DRK-Wappen an der Moltkestraße am Rat-
haus bereit. Er fuhr die Männer zunächst 
nach Plettenberg, wo sie in einer Fabrik 
campierten und später in Militärfahrzeuge 
geladen wurden. Zuerst rollten sie gegen 
Osten, so dass die meisten Angst beka-
men, an die Sowjetrussen ausgeliefert zu 
werden. Proteste machten sich laut.   
Doch von dem großen Sammellager in 
Herford ging es am nächsten Tag, einem 
Sonntag, mit Eisenbahnwaggons wieder 
westwärts über den Rhein. Augenzeugen 
berichteten später, dass von entgegenkom-
menden US-Truppeneinheiten es ihnen ju-
bilierend entgegen scholl: „Hitler kaputt!"  
Nun begann für diese Schwelmer und den 
schon früher oder auch noch später gefan-
gen genommenen Soldaten die berüchtigte  

Leidenszeit auf den Rheinwiesen. Für die 
gesündesten und kräftigsten war es der 
Übergang zum weiteren Sklavendasein, da 
sie zum Arbeitsdienst eingeteilt wurden. 
Sie waren nach den vielen verlorenen 
„besten" Jahren nun ein zweites Mal Opfer 
des verlorenen Kriegs geworden!  
Ungeschützt vor Dauerregen, Sonne und 
Wind, fristeten die Kriegsgefangenen ihren 
Aufenthalt im Freien. Es gab für sie weder 
Zelte noch Baracken. Auch ihre Kleidung 
schützte nicht gegen die Einflüsse von 
Wind, Sturm und Regen.   
Mit Blechbüchsen oder bloßen Händen 
gruben sie sich in den Boden ein. Die Men-
ge der Tagesration an Essbarem war äu-
ßerst gering und ließ die Gefangenen nur 
noch stärker unter Kälte und Nässe leiden. 
Das Lager hieß Büderich und wurde ein 
Begriff der Qualen und Schmerzen.  
Zu den körperlichen Leiden kam die Unge-
wissheit über ihr weiteres Schicksal. Schon 
nach wenigen Wochen waren viele an Un-
terernährung und Erschöpfung gestorben. 
Wer weiß, wie groß ihre Zahl noch gewor-
den wäre, wenn nicht die Engländer nach 
amerikanischer Übergabe mit der Auflö-
sung dieser Lager begonnen hätten.   
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Amtliches Schreiben mit Hinweis auf Werwolftätigkeit 

(Schwelmer Stadtarchiv)  
Werwolftätigkeit  
Am 19. Mai 1945 wurden die Schwelmer Dienststel-
len Dezernenten durch ein besonderes Schreiben 
von Bürgermeister Vahle auf eine Beobachtung hin-
gewiesen, die auf eine Werwolftätigkeit schließen 
lassen. Doch seine Sorge war unbegründet. Es 
konnten in unserem Raum keine ermittelt werden. 
 Hintergrundwissen: Die Organisation Werwolf 
war eine nationalsozialistische Freischärler- bzw. 
Untergrundbewegung zum Ende des Zweiten Welt-
krieges. Sie wurde im September 1944 von Reichs-
führer der SS Heinrich Himmler ins Leben gerufen. 
Doch die „Werwölfe“ und ihre Tätigkeit fanden in 
der Bevölkerung und bei den Soldaten nur ein ge-
ringes Echo. Nach Hitlers Tod verbot Karl Dönitz 
am 5. Mai 1945 alle Wehrwolfaktionen (Sabotage 
und Tötung) und brandmarkte sie als illegale 
Kampftätigkeit. (Buch Klaus Peter Schmitz) H
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Im Juni 1945 bekamen die Schwelmer Straßen, die mit ihrer Benennung an den 

Nationalsozialismus  erinnerten, wieder ihre ursprünglichen Bezeichnungen.   
(Schwelmer Stadtarchiv)  

Umbenennen der Schwelmer Straßen,  
die ab 1933 NSDAP Namen bekamen.    
Waren schon einen Tag nach Kriegsende 
die nationalsozialistischen Namen der 
Schwelmer Schulen geändert worden, so 
geschah am 01. Juni 1945 das gleiche 
mit den Straßen. Sie bekamen ihre alten 
Namen wieder zurück.  
Diese Umbenennung gab Bürgermeister 
Vahle am 2. Juni 1945 mit dem oben ab-
gebildeten Schreiben bekannt. Wieder 48 Stundenwoche  

Noch nicht ganz sieben Wochen nach Ein-
marsch der Amerikaner hatten sich die Ar-
beitsverhältnisse innerhalb der provisori-
schen  Schwelmer Stadtverwaltung so weit 
gefestigt, dass die Angestellten wieder zu 
einer geregelten 48 Stunden Arbeitszeit 
übergehen konnten.   
Das hieß im Einzelnen: Die Arbeitszeit von 
Montags - Freitag endete um 18.00 Uhr an-
statt bisher um 18.30 Uhr.  H
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Es hatte sich so eingebürgert, dass sich  die Ämter aus alten  Beständen der NSDAP 
oder der Wehrmacht ihre Büros einrichteten. Dies veranlasste Vahle in einem besonde-
ren Schreiben darauf hinzuweisen, dass die Verteilung der vorhandenen  Bürosachen 

 alleine in den Händen der Finanzverwaltung liege. (Schwelmer Stadtarchiv)  

Samstags wurde die Arbeitszeit von 7.00 
Uhr bis 12.30 Uhr festgesetzt.  Das war eine 
halbe Stunde früher als sonst. Eine größere 
Anzahl an Überstunden sollten nun der Ver-
gangenheit angehörten.    
Doch zwischen Theorie und Praxis gibt es 
bekanntlich immer diverse Unterschiede. Da 
die anfallende Arbeit in einer 48 Stunden 
Wochenzeit nicht immer rechtzeitig zu be-
wältigen waren,  bemängelte die Aufsichts-
behörde mit Schreiben vom 04. Juni 1945 
schon recht bald:    
1.) … dass die von ihr festgesetzten Be-
richtstermine von einzelnen Ortsbehörden 
nicht fristgemäß eingehalten worden wären,    

2.) …  müsse auf die Rechtzeitigkeit der 
Arbeitserledigungen durch die Kreisver-
waltung bestanden werden, weil die Mili-
tärregierung ihrerseits meistens an kurz-
fristig gestellten Termine gebunden sei!“  
So schrieb diesbezüglich Vahles Stellver-
treter,  Verwaltungsdirektor   Schlösser,  in 
einem Rundschreiben;  
„Ich lege Wert darauf, dass von der mir 
unterstellten Verwaltung die Termine 
pünktlich eingehalten werden. Wenn aus 
ganz besonderen Umständen die Be-
richtsfrist nicht eingehalten werden  kann, 
bitte ich Sie mich davon persönlich  zu un-
terrichten.“ 
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 Teil 7 Die Briten werden ab Juni  1945 neue Besatzungsmacht 
Neue Anordnungen der Militärregierung  - Das Leben danach                                       Zeiten der Nachrichtenübertagungen  H
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Persönliche Botschaft des britischen Oberbefehlshabers Feldmarschall Montgomery      
an die Bevölkerung des britischen Besatzungsgebietes in Deutschland  

vom 30. Mai 1945.  (Rhein Ruhrzeitung) H
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Das Büchlein, welches jeder britische Soldat bei sich zu tragen hatte. Es enthielt 

„Hilfestellung und Begegnungsanordnungen“ gegenüber der deutschen Bevölkerung, 
eingeschlossen etwas deutsche Geschichtskunde (Privatbesitz Klaus Peter Schmitz) 

Anfang Juni 1945: Die Briten kommen  
Ende Mai / Anfang Juni 1945 verließen die 
Amerikaner unser Gebiet und übergaben 
es den Briten. Ihre Besatzungstruppen zo-
gen ein und übernahmen die Militärregie-
rung.   
Bevor diese sich mit vierhunderttausend 
Kameraden 1944 - vor Kriegsende am so-
genannten D Day -  auf den Weg machten, 
Deutschland von dem Nationalsozialismus 
zu befreien und Hitler zu besiegen, steck-
ten sie dieses Büchlein in ihren Uniformta-
sche.  
Das Buch war eine Anleitung des briti-
schen Außenministeriums, wie mit den 
Deutschen umzugehen sei.  Es war ein Attest der britischen Zivilisiert-

heit und  eine Warnung vor einem „merk-
würdigen Volk“. (Dieser „Leitfaden“ hat das 
Bild der Briten von uns Deutschen ent-
scheidend geprägt.)   
Einleitend heißt es: „Uns kann dieses Buch 
auch heute noch einen Spiegel vorhalten, 
und das, was wir in diesem Spiegel sehen, 
ist manchmal erschreckend, manchmal 
amüsant und oft unfassbar komisch.“  
Weiter wurde das deutsche Land be-
schrieben und die deutsche Geschichte 
zusammenfassend vermittelt.  
Dann folgten die  beiden  Kapitel  über 
die Nazis und was sie aus Deutschland 
und seinen Menschen  gemacht hatten. 
  H
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Der britische Soldatensender Radio Nor-

mandy wurde von den Besatzungstruppen 
im besetzten Deutschland gerne gehört.  

Recht umfassend waren die Beschreibun-
gen über das Wesen der Deutschen, wie 
die Deutschen leben, was man tun und 
was man unterlassen sollte. Auch fehlten  
nicht die Erklärungen, wie der überwiegen-
de Teil der Deutschen die Briten sehen 
würden.  
Aus diesem Grund möchte ich Ihnen einige 
Passagen aus dem Vorwort des Buches 
nicht vorenthalten. Da  heißt es:  
„Sie gehen nach Deutschland….. Sie ge-
hen dorthin als Teil der Streitkräfte der Ver-
einigten Nationen, die bereits an vielen 
Fronten vernichtende Schläge gegen die 
deutsche Kriegsmaschinerie, die erbar-
mungsloseste, die die Welt je gesehen hat, 
ausgeteilt haben.   
Sie werden sich dann vielleicht eine ganze 
Weile unter den Menschen eines feindli-
chen Landes bewegen müssen, eines Lan-
des, das sein Äußerstes gegeben hat, uns 
zu zerstören. Das geschah durch Bomben- 
und U-Boot Angriffe, durch militärische Ak-
tionen, wann immer deutsche Armeen mit 
den unseren aneinandergerieten und durch 
Propaganda.  
Aber die meisten Menschen, die Ihnen be-
gegnen werden, wenn Sie nach Deutsch-
land kommen, werden keine Piloten oder 
Soldaten oder U-Boot-Fahrer sein, sondern 
einfache Zivilisten  - Männer, Frauen und 
Kinder. Viele von ihnen werden durch 
Überarbeitung, Unterernährung und die 
Folgen von Luftangriffen geschwächt sein, 
und Sie könnten in Versuchung geraten, 
Mitleid für sie zu empfinden.  
Aber denken Sie immer daran, wie sich die 
deutschen Armeen in den zumeist neutra-
len Ländern verhalten haben, die sie be-
setzt und ohne Warnung angegriffen ha-
ben. Denken Sie immer daran, wie die Na-
tionalsozialisten Männer und Frauen zu 
Zwangsarbeit deportiert, geplündert, einge-
kerkert, gefoltert und gemordet haben.    

Besonders wird darauf hingewiesen: Eine 
britische Besatzung wird nicht von Bruta-
lität, aber auch nicht von Nachgiebigkeit 
oder Sentimentalität geprägt sein.  
Eine weitere  wichtige  Passage in diesem 
Büchlein lautete: „Sie werden viel Elend zu 
Gesicht bekommen. Manchmal werden 
Ihnen Geschichten über Schicksalsschlä-
ge zu Ohren kommen. Manche mögen zu-
mindest teilweise wahr sein, aber bei den 
meisten dürfte es sich um heuchlerische 
Versuche handeln, Mitleid zu erregen. Al-
les in allem ist der Deutsche nämlich bru-
tal, solange er siegreich bleibt. Wenn er 
aber besiegt ist, wird er selbstmitleidig und 
bettelt um Mitleid. … hüten Sie sich also 
vor „Propaganda“ in Form von Unglücks-
geschichten. Bleiben Sie anständig und 
gerecht, aber werden Sie nicht weich.             
Sie müssen auch bedenken, dass die 
meisten Deutschen nur die deutsche Ver-
sion des Kriegs und der Ereignisse ken-
nen, die ihn auslösten. Es war ihnen ver-
boten, andere Nachrichten zu hören, als 
die von ihrem Propagandaministerium ver-
breiteten. Zuwiderhandlungen oder Miss-
achtungen werden hart bestraft….  
… die Eindrücke, die (in diesem Buch) 
Ihnen von den Weltereignissen vermittelt 
wurden, sind der Wahrheit viel näher als 
die verdrehten Varianten, die das deut-
sche Propagandaministerium verbreitet. 
Lassen Sie sich also nicht von plausibel 
klingenden Erklärungen der NS blenden.   H
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Das einzige amtliche Schreiben, in dem der Besatzungsmachtwechsel  
dokumentiert wird (Schwelmer Stadtarchiv) H
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Natürlich gibt es Deutsche, die von Anfang 
an gegen die Nazis waren, aber nur wenige 
versuchten, sich zu wehren, haben über-
lebt, um ihre Geschichte erzählen zu kön-
nen. Selbst diejenigen Deutschen, die mehr 
oder weniger Anti-Nazis waren, werden An-
lass zum Klagen haben. Aber Im Augen-
blick zählt nur, dass Sie im Begriff sind, ei-
nem merkwürdigen Volk in einem merkwür-
digen, feindlichen Land zu begegnen…   
Ihr oberster Befehlshaber hat einen Befehl 
erlassen, der die Fraternisierung mit Deut-
schen verbietet, aber wahrscheinlich wer-
den Sie in Situationen kommen, bei denen 
Sie mit ihnen umgehen müssen.   
… deshalb ist es so notwendig, zu erfah-
ren, um was für einen Menschenschlag es 
sich bei den Deutschen handelt…“  
Oblt. Alexander übernimmt Britische Mi-
litärregierung in Schwelm. Einsetzung 
des Hugo Schüssler zum Bürgermeister  
Mit dem Wechsel der Besatzungsmacht 
war auch der Wechsel in der Bezirksregie-
rung verbunden. Auch in der Kreisverwal-
tung standen Veränderungen an. Der Chef 
der Besatzungstruppen Oberleutnant Ale-
xander hatte kurz vor der Übernahme An-
fang Juni 1945 Bürgermeister Vahle in die 
Kreisverwaltung geholt und ihn zum Land-
rat ernannt. Als Bürgermeister in Schwelm 
ernannte Alexander Hugo Schüssler .  
Als Landrat  wies Vahle am 5. Juni 1945 In 
einem besonderen Schreiben noch einmal 
darauf hin,  wie sehr sich erfreulicherweise 
in vielen Bereichen eine gute Zusammenar-
beit mit den amerikanischen Truppen erge-
ben hatte.   
Gleichzeitig nutzte er die Gelegenheit, sei-
nen Beamten der Stadt-, Amts- und Ge-
meindeverwaltung seine Erwartung mitzu-
teilen, dass sie alles tun mögen, was in ih-
ren Kräften stünde, um eine reibungslose 
Zusammenarbeit mit den Offizieren und     

Soldaten  der  britischen Besatzungsar-
mee zukünftig zu gewährleisten. Er 
schrieb: „Notwendig ist, dass jeder Beam-
te und Angestellte unsere Anordnungen 
schnell und zuverlässig ausführt. Die Bri-
ten müssen stets die Überzeugung gewin-
nen, dass wir rückhaltlos und genaue Aus-
kunft über unsere Verhältnisse geben. Ir-
gendwelche feststehenden Tatsachen ver-
schleiern zu wollen, ist völlig zwecklos und 
kann nur schwerwiegende Folgen für die 
Bevölkerung nach sich ziehen!“   
Besonders hob Vahle heraus, dass die 
amerikanische Besatzungsmacht in ihren 
Anforderungen weitgehend Rücksicht auf 
die deutsche Bevölkerung genommen hat-
te und bat alle, dies bitte jederzeit zu be-
denken.  
Vahle erinnerte noch einmal daran, dass 
bei diversen Anordnungen oder Genehmi-
gungen von örtlichen Stellen die Angele-
genheit erst einmal bei der Militärregie-
rung im Kreishaus zur Entscheidung anzu-
bringen sei. Auch wenn die Militärregie-
rung gegenteilig entscheiden sollte, müs-
se die Entscheidung trotzdem sofort und 
in vollem Umfang erfüllt werden!  
„Besonders wichtig ist mir, weil so ange-
ordnet, dass Anträge der deutschen 
Dienststellen an die Besatzungsmacht nur 
durch mich möglich sind. Ich betone noch 
einmal, dass es auch die Briten nicht er-
lauben, dass jede deutsche  Dienststelle 
einen eigenen Antrag stelle. Nur in einem 
Falle ist eine direkte Vorstellung bei der 
Besatzungsmacht möglich und zwar, 
wenn das Leben oder das Eigentum Deut-
scher oder Ausländer unmittelbar gefähr-
det ist und die Erledigung der Angelegen-
heit keinen Aufschub erleiden kann…“  
Vahle weist zum Schluss seines Schrei-
bens noch einmal deutlich darauf hin, 
dass der oder die Dienststelle, die gegen-
diese Verfügung innerhalb ihres Aufsichts-
bezirks  verstoße, im  Interesse einer  rei -  
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Jeder, der in  öffentlichen Ämtern (Verwaltung) arbeitete oder arbeiten wollte, muss-
te einen so genannten Personalfragebogen über seine bisherigen Tätigkeiten und 
Vereinszugehörigkeiten ausfüllen. Falsche Angaben wurden strengstens bestraft H
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in städt. Schulen und Kultureinrichtungen 
ergeht noch eine besondere Verfügung.   
Einschränkung Einzelausgaben   
1.) Kriegssachschäden:  
Diese werden bis auf weiteres nicht mehr 
erstattet; doch werden entgegengenommen 
und noch nicht erledigte Anträge bearbei-
tet. Falls die Einstellung der Entschädigung 
für Nutzungsschaden den Lebensunterhalt 
des Betroffenen gefährdet, kann ihm nach 
Maßgabe der Fürsorgerichtlinien eine Für-
sorge Unterstützung gewährt werden.  
2.) Umzug und Kriegsdienstbesoldung:  
Die bisherigen Zahlungen an Familien, die 
für Umzug und Ersatz für Kriegsdienstbe-
soldung eine Unterstützung bekamen, fal-
len fort. An ihre Stelle tritt eine Fürsorgeun-
terstützung nach Maßgabe der hierfür gel-
tenden Richtlinien. Hierüber ergeht noch 
besondere Verfügung    
3.) Verpflegung Fremdarbeiter:  
In Verhandlungen mit den zuständigen mili-
tärischen Stellen ist sicher zu stellen, dass 
die Verpflegung für die Fremdarbeiter aus 
militärischen Beständen bereitgestellt wird. 
Ist dies örtlich nicht zu erreichen, müssen 
die Gemeinden die Kosten vorschussweise 
übernehmen, und mir, dem Bürgermeister 
berichten, damit höheren  Orts Regelung 
erwirkt werden kann.  
4.) Finanzausgleich:  
Ein auf den Regierungsbezirk Arnsberg be-
schränkter Finanzausgleich zugunsten der 
Gemeinden und Gemeindeverbände ist 
nicht beabsichtigt, doch hat die Militärregie-
rung einen Finanzausgleich für die Provinz 
Westfalen in Betracht gezogen. Dieser wird 
aber  voraussichtlich  nicht vor dem 01. Juli 
1945 in Kraft treten. Bis dahin müssen die 
Gemeinden und Kreise, soweit ihre eige-
nen Einnahmen zur Deckung der nach-
weislich notwendigen Ausgaben nicht aus-
reichen, erforderliche Kredite bei der 
Reichsbank in Anspruch nehmen.    

bungslosen  Zusammenarbeit mit der Be-
satzungsmacht von ihm keinerlei Einmi-
schung oder Hilfe zu erwarten sei.  
Umstellung  der Steuerausgaben 
  
Am 2. Juni 1945 erteilte die britische Mili-
tärbehörde allen Gemeindeämtern die Or-
der, eine völlige Umstellung der bisheri-
gen Ausgabepraxis von Steuern  anzu-
wenden.   
In der Anordnung stand, dass künftig nur 
solche Ausgaben geleistet würden, die zur 
Wiederherstellung des Verkehrs, der Un-
terhaltung  von  Straßen, der Wege, der 
Brücken, der Wasserläufe, der Gesund-
heitsämter, der Versorgung, der Müllab-
fuhr, der Kanalisations– und Straßenreini-
gung, der Gesundheitsämter oder für an-
dere lebenswichtige Aufgaben unvermeid-
lich sind. Alle anderen Verwaltungszweige 
werden erst einmal stillgelegt.    
Die Militärbehörde begründete diese An-
ordnung mit dem als Folge des Krieges zu 
erwartendem  Rückgang  der  allgemeinen 
Steuerkraft, der Steigerung der Kosten für 
Aufbau und Besatzung. Auch der noch 
nicht zu erstellende Finanzausgleich be-
gründete die Maßnahme. Weiter ordnet 
die Militärbehörde an:  
„Dementsprechend ist schon jetzt der Per-
sonalbestand der Gemeinde und Gemein-
deverbände einem scharfen Abbau zu un-
terwerfen. Dazu gehören auch alle Beam-
te, Angestellte und Gemeindearbeiter, bei 
denen schon vor ihrer Rückkehr aus der 
Kriegsgefangenschaft nach politischer 
Überprüfung eine NS Funktionstätigkeit 
festgestellt wurde. Diese sind sofort zu 
entlassen.   
Grundsätzlich ist es bei allen personellen 
Maßnahmen vorrangig, dass die Auswahl 
erst nach genauster politischen  Überprü-
fung vor der fachlichen Tüchtigkeit und 
Bewährung vorzunehmen ist. Bezüglich 
der   Lehrpersonen  und  der   Dienstkräfte   Heimatk
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Neue Order/ Befugnisse für Oberpräsi-
dent, Regierungspräsident und Landrat    
Bevor der Wechsel als Besatzungsmacht 
zwischen Amerikanern und Britten vollzo-
gen wurde, bekamen am 29. Mai 1945  der 
Präsident der Provinz Westfalens, der Re-
gierungspräsident in Arnsberg und der je-
weilige Landrat von ihnen noch eine neue 
Order und Befugnisse. Das waren u. a.   
1.) Gemäß Anordnung der Alliierten Militär-
regierung ist der Oberpräsident der Pro-
vinz Westfalen die höchste deutsche Ver-
waltungsbehörde in der Provinz Westfalen 
und in den Ländern Lippe und Schaum-
burg-Lippe. Er ist berechtigt, alle Reichs-, 
Staats- und Kommunalbehörden mit An-
weisungen zu versehen. Berichte, die bis-
her an einen Fachminister zu richten wa-
ren, sind in Zukunft ihm vorzulegen. Der 
Unterzeichnete ist mit der vorläufigen 
Wahrnehmung der Geschäfte des Ober-
präsidenten beauftragt worden.  
2.) Bei allen Reichs-, Staats- und Kommu-
nalbehörden ist der Geschäftsbetrieb, so 
weit es noch nicht geschehen ist, alsbald 
wieder in Gang zu bringen.  
3.) Steuern und Abgaben werden nach den 
bisherigen Bestimmungen erhoben. Die 
Steuerpflichtigen sind jedoch ohne Rück-
sicht auf ihre Rasse, ihren Glauben und 
ihre politische Überzeugung gleich zu be-
handeln.   
Es wird darauf hingewiesen, dass auf be-
sondere Anweisung der Militärregierung - 
Finanzabteilung - sich die deutschen Be-
amten mit den neuen Richtlinien von öf-
fentlichen Einnahmen und Ausgaben, ein-
gehend vertraut machen. Die nachgeord-
neten Behörden sind mit entsprechender 
Weisung zu versehen.  
4.) Bis zur Wiederherstellung eines geord-
neten Geschäftsbetriebes muss die Dienst-
post durch Kurier versandt werden. Über 
den  von  hier  aus einzurichtenden Kurier -   

dienst werden in den nächsten Tagen wei-
tere Weisungen folgen.   
Die Regierungspräsidenten werden ge-
beten, in Zusammenarbeit mit ihren zu-
ständigen Reichs-, Staats- und Kommu-
nalbetrieben  bezirksweise und  baldmög-
lichst einen Kurierdienst einzurichten und 
über das Veranlasste zu berichten.  
An die Landräte erging in dieser Mitteilung 
noch einmal ausdrücklich der Hinweis, 
dass Beamte und Angestellte in den 
Dienststellen der Stadt und der Verwal-
tung wegen der Mitgliedschaft in der 
NSDAP keine Berücksichtigung finden.   
Gleichzeitig teilte die Militärregierung mit, 
dass in Kürze diesbezüglich eine neue 
Verfügung in Kürze erarbeitet wird. Ab-
schrift dieser Verfügung würde dann den 
untergeordneten Dienststellen  zugeleitet.   
Der neue Bürgermeister Hugo Schüssler 
aus Schwelm bekam eine Abschrift am 
19. Juni und antwortete am 20. Juni 1945 
auf dieses Schreiben, dass er alle im 
Schreiben aufgeführten Erlasse zur 
Kenntnis genommen und weitergegeben 
habe.  
Der neue Regierungspräsident Fritz 
Fries und der neue Bürgermeister der 
Stadt Schwelm Hugo Schüssler  
Am 2. Juni 1945 fand auch der letzte 
Wechsel in den betreffenden hohen und 
untergeordneten Behörden statt.   
An diesem Tag, so schieb Regierungprä-
sident Fritz Fries habe ihm die Alliierte Mi-
litärregierung die Verwaltung der Geschäf-
te des Regierungspräsidenten in Arnsberg 
übertragen und ihn heute in sein Amt ein-
geführt. Er schreibt weiter:   
„Ich habe die Geschäfte heute übernom-
men, gebe hiervon Kenntnis und ersuche  
sämtliche staatliche und kommunale 
Dienststellen,  sowie  alle   Körperschaften   
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(oben) Mitteilung der Ernennung von Fritz Fries durch die britische Militärregierung zum 
Regierundpräsidenten des Bezirks Arnsberg am  2. Juni 1945 - (unten) Anordnung vom 
Regierungspräsidenten Fritz Fries, dass das Betreten des  Regierungsgebäudes nur mit 

Personal- oder Dienstausweis zulässig ist (Stadtarchiv Schwelm) H
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des Öffentlichen Rechts innerhalb Ihres 
Aufsichtsbezirks dieses sofort zu vertei-
len.“  
Die gez. Unterschrift dieses Verteiler-  
Schreibens zeigt zum ersten Mal offiziell  
die Unterschrift des von der Militärregie-
rung in Schwelm eingesetzten Bürgermeis-
ters Hugo Schüssler. 
   
Auch dieser begann seine Amtszeit mit 
einer neuen „Rundverfügung“, in der er 
einen beratenden Ausschuss ins Leben 
rief. Er schrieb am 2. Juni 1945:  
An alle Ämter!  
Mit Rundverfügung von 1. Mai 1945 hatte mein 
Amtsvorgänger (Willi Vahle) eine Übersicht 
über die Dezernats-Aufteilung der hiesigen 
Stadtverwaltung bekannt gegeben. Nachdem 
mir die Bürgermeistergeschäfte übertragen 
worden sind, bin ich nunmehr allein für die Füh-
rung der Verwaltungsgeschäfte der gesamten 
Stadtverwaltung verantwortlich. Mit diesem 
Schreiben setze ich diese Rundverfügung vom 
1. Mai 1945  hiermit außer Kraft.  
Da ich aber auf die beratende Mithilfe von poli-
tisch einwandfreien, zuverlässigen Einwohnern, 
die gleichzeitig bis Exponenten größerer Grup-
pen der Bevölkerung sind, nicht verzichten 
kann, habe ich einen beratenden Ausschuss 
berufen, der mich durch seinen Rat in wichtigen 
Fragen der Verwaltungsführung unterstützen 
soll.  
Dieser Ausschuss tritt bis auf Weiteres jeden 
Donnerstag um 18 Uhr in meinem Dienstzim-
mer zusammen.  
Alle Angelegenheiten von grundsätzlicher Be-
deutung, die zu einer allgemeinen Erörterung 
mit dem Ausschuss reif erscheinen, sind mir 
rechtzeitig zuzuleiten.  
Darüber hinaus habe  ich den einzelnen Mitglie-
dern des Ausschusses bestimmte Referate 
übertragen, für deren Aufgaben sie sich vorab 
ganz besonders interessieren sollen.   
Praktisch  gesehen, soll  die Aufgabe der Refe -   

renten darin bestehen, dass sie sich um die ihre 
ihr anvertraute Verwaltungsabteilung ganz be-
sonders kümmern und sich von  den maßge-
benden Sachbearbeitern jede ihnen notwendig 
erscheinende Auskunft geben lassen, um mich 
dann mit Rat und Tat zu unterstützen.  
Von jedem Amtsleiter erwarte ich, dass er ein-
sichtig genug ist, um das Gute und Zweckmäßi-
ge der neuen Regelung zu erkennen.    
Solange durch die Wahlen der Wille der Bevöl-
kerung nicht erkundet und gesetzgebende und 
beschließende Körperschaften nicht gebildet 
sind, bin ich auf die Beratung durch die Mitglie-
der des Ausschusses angewiesen.  
Ich mache ausdrücklich, darauf aufmerksam, 
dass die Referenten keinerlei Entscheidungs-
befugnisse haben und auch nicht zur Unter-
schriftsleistung bevollmächtigt sind.    
Von der Zusammenarbeit der Referenten mit 
den Beamten verspreche ich mir sehr viel. Es 
muss sich daraus ein Vertrauensverhältnis  ent-
wickeln,  damit durch die gemeinsame Arbeit 
zum Wohle der Allgemeinheit das Beste für 
unsere Stadt herausgeholt wird. Es überneh-
men:  
Verwaltungspolizei: Klode  
Schulwesen und Kulturangelegenheiten 
Dr. Helling  
Fürsorgewesen: Feldmann und Hemesath  
Gesundheitswesen (Krankenhaus und 
Schulzahnklinik): Sternenberg  
Bauwesen (einschl. Schwelmebad) 
Klingelhöller   
Wohnungswesen: Meyer und Holz   
Ernährungs- und Wirtschafsamt 
Frese und Scholand   
Schlachthof: Höh  
Sparkasse: Dr. Waltz  
Finanzverwaltung (einschl. Steuern und 
Stadtkasse): Degenhardt     
  H
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Schreiben über die Billigung eines Vertrauensausschusses vom Regierungspräsidenten 
Fritz Fries an die einzelnen Gemeinden (Stadtarchiv Schwelm) H
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 Ankündigung im Nachrichtenblatt für den Ennepe Ruhr Kreise: Die Antrittsrede von  
Regierungspräsident Fritz Fries  (auf den nächsten Seiten) 

(links) Brief von Bürgermeister Schüssler: Die  Verhaltensregen  des „Regional Military 
Gouvernement Officer“ waren klar und unmissverständlich: Erst die  Arbeit, dann der 

Besuch des Gottesdienstes (Stadtarchiv Schwelm) 

Die katholische Gemeinde bekommt  
neue Feiertags- und Prozessionsregeln.  
Am 25. Juni 1945 gab der neue Bürger-
meister Hugo Schüssler ein Schreiben der  
Militärregierung weiter, in dem die Militär-
regierung anordnete, Gottesdienste an Fei-
ertagen so zu legen,  dass jene Beschäf-
tigten in der Lage sind, ihre normale Arbeit 
ohne Unterbrechung oder Zeitverlust aus-
zuführen.   
Dieses Schreiben war die offizielle Antwort 
der Militärbehörde auf die Anfrage der Ge - 
meinde,  am  29. Juni 1945   den   Feiertag      Peter und Paul  feierlich begehen zu wol-

len. An Peter und Paul, diesem hohen ka-
tholischem Feiertag, hatten die Kinder im-
mer schulfrei und die Erwachsenen Gele-
genheit, das Hochamt  zu besuchen  
Die am 31. Mai 1945 stattfindende Fron-
leichnamsprozession war schon mündlich 
vorab nicht genehmigt worden.   
Als Begründung hierfür wurde in dem 
Schreiben von Bürgermeister Schüssler 
darauf hingewiesen, dass Prozessionen 
auf Militärstraßen (Hauptverkehrsstraße) 
verboten wären. 
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(oben) Die erste Fronleichnamsprozession nach dem Krieg durfte noch nicht auf soge-
nannten „Militärstraßen“ durchgeführt werden. Sie fand  Anfang Juni 1946  

auf dem alten Friedhof an der Bahnhofstr statt.  (unten) Die erste Fronleichnahmsprozes-
sion nach dem Kriege durch die Stadt, Bismarckstr. hin zur Bahnhofstraße, H
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Gottesdienst-  und Prozessionsregelung (Stadtarchiv Schwelm) H
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   In einer Kundgebung, die am  

Donnerstag   5. Juli 1945 im Modernen 
Theater in Schwelm stattfand, sprach 

zum ersten Male im Ennepe-Ruhr Kreis 
der neue Regierungspräsident  

Fritz Fries über das Thema:   
Die seelische Erneuerung des  

deutschen Volkes  
Diese Kundgebung, die auf Veranlassung 
des Landrates Vahle stattfand und auch von 
diesem mit einleitenden Begrüßungsworten 
eröffnet wurde, hatte nicht nur den Zweck, 
der Schwelmer Bevölkerung und darüber 
hinaus der ganzen Bevölkerung des Kreises 
den neuen Regierungspräsidenten  vorzu-
stellen. Sie hatte auch noch die noch größe-
re  Aufgabe,  einen  berufenen  Mann   über  
   

Dinge  sprechen zu lassen, von denen 
sich die Mehrheit unserer im Kreis Ein-
gesessenen immer noch ganz falsche 
Vorstellungen macht. Es war deshalb kein 
Wunder, dass diese Kundgebung, die 
erste überhaupt nach dem Kriege, über-
aus gut besucht war.  
Da saßen neben den Arbeitern aus den 
Fabriken und neben den Beamten die 
Handwerker und Angestellten und auch 
die Geistlichen beider Konfessionen. 
Auch viele Frauen und Mütter hatten es 
sich nicht nehmen lassen, zu dieser 
Kundgebung zu erscheinen. Nicht zu ver-
gessen seien die Bauern und Landarbei-
ter, die für diesen Abend einmal ihr 
Ackergerät auf Seite gestellt hatten. 
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Das durch eine Luftmine zerstörte Haus Dr. Küper, Bahnhofstr. 38 H
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Nicht nur der stimmungsvoll geschmückte   
Versammlungsraum war  bis auf den letz-
ten Platz gefüllt, auch draußen auf dem 
Marktplatz staute sich die Menge Kopf an 
Kopf, wohin die Rede des Regierungsprä-
sidenten mittels Lautsprechers übertragen 
wurde. Ein Streichquartett leitete die 
Kundgebung mit einer ausgezeichneten 
musikalischen Darbietung ein.   
Dann betrat der neue Regierungspräsi-
dent  das Podium. Für seine vielen Freun-
de  im Saale und ehemaligen Kampfge-
nossen war er immer noch der gute alte 
Fritz Fries, der er schon über 12 Jahre 
war, als er noch in Siegen als Sekretär 
der Sozialdemokratischen Partei wirkte 
und sie  auch als Abgeordneter im Preußi-
schen Landtag vertrat. Fries war ein be-
scheidener und zurückhaltend auftreten-
der Mann mit sparsamen Gesten, ruhigen 
Bewegungen und silbergrauem Haar.   
Das schwere Leid der vergangenen zwölf 
Jahre, das er durchgemacht und erlitten 
hatte, hatte tiefe Furchen in seinem Ge-
sicht hinterlassen. Aber seine Augen glüh-
ten immer noch wie damals, vor der NS 
Zeit. Der Schwung seiner Rede hatte an 
aufrüttelnder Wirkung nichts eingebüßt.  
Aufmerksam, ja fast andächtig, lauschten 
dem neuen Regierungspräsidenten die 
Zuhörer, als er mit eindringlichen Worten 
sprach:   
„Die Katastrophe, in die das deutsche 
Volk durch die Wahnsinnstaten  des Nati-
onalsozialismus hineingeraten sei, sei 
heute noch nicht zu übersehen und auch 
nicht im Entferntesten auf all ihre Wirkun-
gen abzuschätzen.  
Einen Monat nach Kriegsende glaubt heu-
te schon manch einer, das normale Leben 
habe wieder begonnen und kritisiert, dass 
ihm das eine oder das andere nicht gefal-
le. Einige unter ihnen fangen sogar schon 
wieder an, die Arbeit der neuen Männer 
heimtückisch  zu  sabotieren  und     

sie in der Meinung der Öffentlichkeit herab-
zusetzen. Sie haben die bestehende Situa-
tion noch nicht begriffen, bei der es nur da-
rauf ankommt, das Zerstörte materiell und 
geistig wieder aufzubauen.  Jeder deutsche 
Mann und jede deutsche Frau darf sich als 
Retter des Vaterlandes fühlen, wenn er nur 
dafür arbeitet, arbeitet und nochmals arbei-
tet. Wenn das nicht geschieht, sind wir alle 
verloren, dann gibt es nichts, was uns hel-
fen könnte, als nur unser Wille, uns selbst  
zu helfen.    
Bei dieser Gelegenheit hier muss ich es 
einmal ganz klar aussprechen:  Das Erbe, 
das ich gerade im Regierungsbezirk Arns-
berg angetreten habe, ist wohl mehr als 
schrecklich und betrüblich als in anderen 
Bezirken.  In guten Friedenszeiten schlug 
hier das Herz der deutschen Industrie, 
pochten die Hämmer und rauchten die Ei-
sen, grub der fleißige Bergmann nach Koh-
le und mit dem Pfluge zog der Landmann 
seine Furchen über fruchtbaren Boden.  
Das ist heute alles dahin. Wenn wir mo-
mentan  das Gebiet des Regierungsbezir-
kes  nach allen Himmelsrichtungen hin 
durchqueren, dann sehen wir nichts als 
Trümmer und immer wieder Trümmer. Die 
blühendsten Städte sind vernichtet und die 
Industrie liegt zerschmettert am Boden.    
Und warum das alles? Weil ein Volk sich 
von den populistischen Versprechen eines  
Menschen betören ließ, der sich selbst für 
einen Übermenschen hielt. Es war ein 
Mensch, der durch schamlose und nieder-
trächtige Propaganda viele von ihnen für 
seine eigenen Machtbedürfnisse miss-
brauchte. Dabei war er nichts anderes als 
ein gemeiner, niederträchtiger und gewis-
senloser Betrüger. Aber das verhetzte Volk  
glaubte diesem falschen Propheten.  
Dieser Mensch Adolf Hitler brachte dem 
deutschen Volk den Bankrott  und die deut-
sche  Industrie  an  den  Abgrund.  Wenn es    H
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sich dabei nur um die Industrie gehandelt 
hätte, um den Industriekapitalismus an sich, 
dafür sei es nicht schade gewesen. Dass 
aber ein ganzes Volk einem Betrüger ins 
Garn ging und in den Abgrund taumelte, 
können heute noch nicht alle begreifen.   
Übrigens: Dieser Kapitalismus, der es fertig 
brachte in der Zeit vor 1933  7 ½ Millionen 
Erwerbslose den öffentlichen Wohlfahrtsein-
richtungen  zur Last  fallen zu lassen, hätte 
es verdient, dass er vernichtet worden wäre, 
denn niemals hatten diese Industriekapitäne 
und Großverdiener Geld für die breite Mas-
se. Im Gegenteil, sie warfen sie lieber auf 
die Straße und überließen sie Hunger und 
Elend.   
Als aber Hitler an die Macht gelangte, da 
war auf einmal Geld in Hülle und Fülle da. 
Da wurden neue Industrien aus dem Boden 
gestampft, neue Fabriken mit neuen Ma-
schinen entstanden und überall konnte man 
sehen, dass die Großverdiener bereit stan-
den, sich in die zu erwartenden, durch die 
Aufrüstung bedingte Gewinne, einzuverlei-
ben. … und diese Aufrüstung kam dann 
auch. Ohne jede  finanzielle Deckung wurde  
gerüstet und gerüstet.  
Es wurden Autobahnen gebaut, die nach 
außen hin den Eindruck erwecken sollten, 
als seien es Verkehrsstränge zur Erleichte-
rung des Verkehrs. Dabei waren es nur 
strategische Bahnen, die später letztlich 
Engländern, Amerikanern und Russen dazu 
dienten, ihren Vormarsch in das Innere des 
Deutschen Reiches zu erleichtern.  
Aber auch auf anderen Gebieten wurde das 
Geld mit vollen Händen hinausgeworfen. So 
kostete beispielsweise die große Arena in 
Nürnberg, in der sogenannten Stadt der 
Reichs-Parteitage, die hübsche Summe von 
59 Millionen Reichsmark.  
Als dann ganz offensichtlich feststand, dass 
Hitler schon systematisch und mit voller 
Überlegung  zum  Kriege  rüstete,  redete er  

vom Frieden, um damit seine wahren Ab-
sichten zu verdecken. Die damaligen Ver-
handlungen mit dem englischen Minister 
Chamberlain über die Sudetenfrage  be-
leuchteten das blitzartig.   
Damals stand ganz klar fest, dass weder 
England noch Frankreich einen Krieg in 
Europa wollten, nicht weil sie nicht gerüs-
tet waren, sondern ganz einfach, weil sie 
in der Verantwortung standen. Sie wollten 
sich nicht an einer derartigen Auseinan-
dersetzung schuldig machen, an deren 
Ende dann unvermeidlich unschuldiges 
Blut vergossen würde.  
Aber Hitler benahm sich vor allem Cham-
berlain gegenüber, diesem greisen und 
verdienten Staatsmann, wie der berüch-
tigte Ochse im Porzellanladen.  
Die deutsche Presse jubelte diesem 
Treiben ihres Heros zu  
Die einfältige, deutsche Masse der Bevöl-
kerung klatschte laut und dröhnend Beifall 
als Hitler die kleineren Staaten überfiel  
und in das Deutsche Reich integrierte. 
Dabei soll heute keiner kommen und er-
klären, er sei nicht mitschuldig an der Ent-
wicklung dieser Dinge. Denn als eine 
Sondermeldung die nächste jagte und die 
Fanfaren im Rundfunk erklangen, da ju-
belten diese Unbelehrbaren und freuten 
sich, dass es dem Übermenschen Hitler 
wieder einmal gelungen war, einen klei-
nen Staat zu vernichten.  
Doch diese Sondermeldungen und Fanfa-
renklänge haben sich inzwischen in ein 
blutiges Trauerspiel verwandelt, dessen 
Kosten wir alle heute zu tragen haben. 
Obwohl Hitler seine kriegerischen Absich-
ten immer hinter Friedensreden tarnte, hat 
er doch einmal in Danzig offen Farbe be-
kannt. Damals sprach er deutlich aus, 
dass er mit allen Mitteln einen Krieg vor-
bereite und dafür rund 90 Milliarden RM 
verausgabt habe!    H
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Hintergrundwissen:  

„Mene mene tekel upharsin“ aus dem Alten 
Testament im Buch Daniel (5, 25-28).  
Es bedeutet: "Gott hat die Tage des  

Reiches gezählt und bringt sie zum Ende.  
Der König (hier Hitler) wurde von Gott 

„Gewogen und zu leicht befunden".    Zwischendurch ereignete sich aber noch 
im Inneren Deutschland selbst eine wichti-
ge Sache, nämlich    
Der Kampf des Josef Göbels gegen die 
Religion.  
Göbels plante, dass wenn Deutschland 
siegen würde, alle christlich orientierten 
Kirchen zusammenzufassen. Er benannte 
den Zusammenschluss in einer seiner Pro-
pagandareden als „Deutsche National-
Kirche."    
Selbst die deutschen Christen, die in gro-
ßer Zahl doch bis dahin alle protestanti-
schen Zertrümmerungspläne von Hitler, 
Goebbels und Genossen mitgetragen hat-
ten und  guthießen, wussten von diesen 
dunklen Machenschaften nichts. Wären die 
Absichten der NSDAP Wirklichkeit gewor-
den, dann gäbe es heute keine evangeli-
sche Kirche mehr, in der ein evangelischer 
Christ seine Nöte hineintragen könnte.   
Ebenso gebe es dann keine katholische 
Kirche mehr, in die ein katholischer Christ 
Beichte und zur Kommunion gehen könn-
te. Es gebe dann auch weder evangelische 
noch katholische Geistliche, die ihre christ-
liche Lehre als Seelsorger dem deutschen 
Volke und den deutschen Christen vermit-
teln und lehren könnten.   
Dann hätten wir einen neuen Gott bekom-
men: Adolf Hitler, der dann gleich dem Ja-
panischen Tenno für das japanische Volk 
der einzige deutsche Gott geworden wäre. 
Nicht umsonst hat Hitler immer wieder in 
seinen Reden von sich behauptet: „Mich 
hat  die Vorsehung ausersehen ..."   
Hätte dieser Mann einen Funken von Ver-
nunft und Anstandsgefühl besessen, dann 
hätte er diese Blasphemie seines Busen-
freundes Goebbels, der alles getan hat, 
um ihn die Gottähnlichkeit zu verleihen, 
verhindert. Aber Hitler hat sich in seiner 
Rolle wohlgefühlt und sich von ihm gerne 
verherrlichen  lassen.   

Doch die Tragödie von Stalingrad machte 
einen Schlussstrich unter die Gottähnlich-
keitspläne von Hitler, Goebbels, Göring und 
anderer verwandter trüber NS Geister. Das 
„Mene mene tekel upharsin“, blieb aber 
auch hier nicht aus.  
In seiner „Gottähnlichkeit“ versuchte Hitler 
auch zu prophezeien. Eine seiner Prophe-
zeiungen war die, dass sich Engländer und  
Amerikaner, sollten sie es jemals wagen 
eine Invasion auf das europäische Festland 
einzuleiten, sich allerhöchstens neun Stun-
den an Land würden halten können. Doch 
aus den prophezeiten 9 Stunden sind in-
zwischen mehr als 9 Monate, 9 Wochen 
und  9 Tage, geworden.   
Diese Invasion, die die Tragödie des deut-
schen Militarismus und Nationalismus ein-
läutete, ist nun zu Ende.   
Nun sehen wir, dass noch niemals ein Sys-
tem feiger, kläglicher, erbärmlicher, scham-
loser und unseliger abgetreten ist, als der 
Nationalsozialismus.   
Seine Verfechter, die andere Leute zu Milli-
onen für sich sterben ließen und ohne 
Skrupel in Not und Elend stürzten, endeten 
feige im Selbstmord oder ließen sich Bärte 
wachsen, setzten dunkle Brillen auf, liehen 
sich falsche Uniformen, legten sich falsche 
Namen zu, um so unerkannt irgendwo, am 
liebsten in amerikanische Gefangenschaft, 
zu geraten.  
Eine kurze Bilanz  
Ziehen wir einmal eine kurze Bilanz, was 
das tausendjährige Reich auf dem Gewis-
sen hat:  
.  H
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90 Prozent aller deutschen Fabriken sind 
zerstört. 70 Prozent des gesamten deut-
schen Wohnraums ist ein wüster Trümmer-
haufen, 50 Prozent des deutschen Bodens 
befindet sich heute in fremden Händen, der 
Rest ist von alliierten Truppen besetzt.  
Die deutsche Eisenbahn ist zerstört. Nicht 
nur ihre stolzen und großen Bahnhöfe, ihre 
Gleisanlagen, ihr Beförderungsmaterial, die 
Lokomotiven,  Güter- und Personenwagen, 
auch alle anderen technischen Einrichtun-
gen, ihre Apparaturen und Signalanlagen.  
Die deutsche Post ist hoffnungslos vernich-
tet. Die wertvollen Fernmeldeanlagen, die 
Telegrafeneinrichtungen, das Telefonsys-
tem, kurz alles, was bisher zum funktionie-
rendem Betrieb der deutschen Reichspost 
gehörte,  ist vernichtet.  
In den deutschen Städten gibt es heute 
kaum noch eine Straßenbahn, vom Omni-
busverkehr überhaupt ganz zu schweigen. 
Das deutsche Volksvermögen ist bis auf ein 
Zehntel seines Gesamtwertes zusammen-
geschrumpft.  
Der unselige Krieg hat nach vorläufigen und 
unvollständigen Schätzungen über zehn 
Millionen deutsche Menschen das Leben 
gekostet, unter ihnen 7 Millionen deutsche 
Männer, die Blüte der deutschen Nation, die 
ihr Leben für Verbrecher hingaben.  
In diesem Zusammenhang kann ich ruhig 
und mit Überlegung behaupten, dass die 
Nationalsozialisten die Gefallenen gemeu-
chelt haben, denn sie wussten schon vor 
Jahren, dass  der Krieg verloren war. Trotz-
dem haben sie ihn fortgesetzt, nur um ihr 
eigenes, erbärmliches Leben noch einige 
Monate retten zu können.  
Es muss dabei immer wieder darauf hinge-
wesen werden, dass ein großer Teil des 
deutschen Volkes mitschuldig ist am Tode 
der besten deutschen Männer und zwar 
deshalb, weil  sie  das nationalsozialistische 
System  unterstützten und dem satanischen  
   

Lügner Goebbels glaubten und den Inhalt 
seiner Reden befolgten.    
Rassenkampf der Nationalsozialisten  
Auch über den Rassenkampf der Natio-
nalsozialisten, über die systematische und 
gewollte Vernichtung des deutschen und 
des europäischen Judentums muss ein-
mal gesprochen werden, über das Mas-
sensterben der Juden in den Konzentrati-
onslagern, über die erbarmungslose Ver-
nichtung zum allergrößten Teil unschuldi-
ger Menschen. Dem „weißen Juden“, den 
Juden mit den geraden Nasen, ist in die-
sem Kriege nichts passiert.   
Während man die sogenannten Semiten 
ausrottete, bereicherten sich diese Halun-
ken am Blute und am Elend der deut-
schen Nation. Sie betätigten sich als 
Schieber und bereicherten sich, wo es nur 
irgendwie anging. Sie warfen sich gegen-
seitig die Bälle zu und freuten sich, wenn 
es ihnen gelungen war, wieder einmal das 
deutsche Volk übers Ohr zu hauen.   
Nach außen hin prägten sie den Satz: 
„Gemeinnutz geht vor Eigennutz“. In Wirk-
lichkeit arbeiteten sie nur für ihren eigenen 
Profit, um dann das ergaunerte und ge-
stohlene Geld in ausländische Banken auf 
frisierten Konten einzuzahlen.   
Unterdessen starben Juden und auch poli-
tische Häftlinge zu Tausenden und aber-
mals Tausenden in den von den Nazis 
errichteten Konzentrationslagern. Wer 
nicht vergast wurde, wurde zu Tode ge-
quält oder erschossen.  
Ganze Eisenbahnzüge mit Juden  wurden 
unter „Duschen“ gestellt und mit Giftgas 
Zyklon getötet. Wer dann noch nicht das 
Glück hatte tot zu sein, den legte ein Ge-
nickschuss um. Das Blut dieser vielen Mil-
lionen Menschen, die auf diese bestiali-
sche Weise umgebracht wurden, wird 
noch 1000 Jahre zum Himmel schreien.  
  H
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An diesen Taten der Nazis gibt es nichts 
zu entschuldigen. Das gesamte deutsche 
Volk muss heute dafür mitbüßen!  
Die deutschen Beamten  
Auf Anordnung der Alliierten Militärregie-
rung vom Ende des Monats Mai wurden  
alle Nazibeamten, die vor dem 1. Mai 1933 
Mitglied der NSDAP waren, ohne Recht 
auf Arbeit und Pension entlassen.    
Andere Beamte, die nach diesem Termin 
in die Partei eintraten. sich aus Ehrgeiz in 
den Vordergrund spielten, dem Stab einer 
Ortsgruppe angehörten  oder eine sonstige  
wichtige Funktion ausübten, erleiden das 
gleiche Schicksal.   
Natürlich gibt es eine ganze Menge deut-
scher Beamter, die aus Angst in die Partei 
eintraten, weil sie Sorge hatten, ihren Er-
werb zu verlieren. Es wird für diese eine 
gewisse Zeit der Bewährung eingelegt, in 
der sie beweisen können, dass sie trotz 
ihrer Mitgliedschaft in der NSDAP anstän-
dige Menschen blieben.  
Diese Toleranz aber ist das Höchste, was 
die Besatzungsmächte ehemaligen natio-
nalsozialistischen Beamten gegenüber ge-
währen können. Doch das beweist, dass 
sie Ruhe und Anstand bewahren und keine 
Bestien sind, obwohl sie sicherlich berech-
tigte Ursachen hätten, Rache zu üben.  
Konzentrationslager   
Im weiteren Verlauf seiner  Ausführungen 
kam der Regierungspräsident noch einmal 
auf die Situation in den nationalsozialisti-
schen Konzentrationslagern zu sprechen:   
Er wies nach, dass kriminelle Verbrecher 
als Vertrauensleute der SS gegen die ein-
gekerkerten Sozialisten und Kommunisten 
eingesetzt wurden. Diese Verbrecher über-
boten sich in Misshandlungen und Quäle-
reien. Viele unschuldige deutsche Männer 
wurden durch sie zum Krüppel geschlagen  
und büßten ihr Leben ein.     

Jetzt, nachdem die Konzentrationslager 
aufgelöst sind, strömen diese Verbrecher  
zurück  und  tarnen sich als politische Häft-
linge, beteiligen sich an Plünderungen und 
brandschatzen die Bevölkerung, wo es nur 
geht.    
Darum müssen alle Augen aufgehalten 
werden, damit diese verbrecherischen Bur-
schen bald dingfest gemacht werden kön-
nen. Sogar ausländische Banditenführer 
konnten dieser Tage in sicheres Gewahr-
sam gebracht werden, die mit unter den 
entlassenen Häftlingen der Konzentrati-
onslager waren und sich geschickt getarnt 
hatten.  
Der Regierungspräsident berichtete noch 
von einigen ganz besonders bestialischen 
Vorkommnissen in und aus Dachau, die so 
grausam waren, dass, wenn keine Zeugen 
und Bilder vorhanden wären, man es nicht 
glauben könnte.  
Der 20. Juli 1944  
Wäre der Putsch der deutschen Generäle 
im vergangenen Sommer geglückt, dann 
ständen Zweidrittel des Ruhrgebietes  
noch, dann brauchten wir heute nicht in 
dem Riesentrümmerhaufen herumzulau-
fen. Millionen Männer, Frauen und Kinder 
besäßen noch ihr Leben.  
Über dieses Kapitel 20. Juli ist das letzte 
Wort noch nicht gesprochen. Denn auch 
hier ist die satanische Lügenpolitik Goeb-
bels wirksam geworden. Er suggerierte, 
dass acht Opfer des 20. Juli 1944 , an ihrer 
Spitze der Generalfeldmarschall Erwin von 
Witzleben, Armeeoberbefehlshaber und 
Widerstandskämpfer, als Putschist erhängt 
worden sei.   
Das stimmt nicht. Sie wurden nach einer 
eidesstattlichen Erklärung des Kamera-
mannes, der den Tod dieser acht deut-
schen Soldaten im Bild dokumentieren 
musste, mit allen Torturen der mittelalterli-
chen Inquisition  von  den  Daumenschrau-   H
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ben bis zur Ohnmacht durch Erwürgen zu 
Tode gequält. Ihre Schreie und ihr Todes-
röcheln musste er im Tonfilm festhalten, 
ebenso das anschließende Entkleiden und 
das Aufhängen der Leichen.   
Die Vollstreckung  -  für Hitler gedreht  
Hitler ließ sich dann diese Tonfilme fast 
täglich vorführen um sich an den wiederge-
gebenen Szenen der Qualen seiner Wider-
sacher zu weiden. Es erscheint heute 
schon unfassbar, dass diese Bestie in 
Menschengestalt, dieser Sadist 12 Jahre 
lang der Führer des deutschen Volkes war.  
Es ist darum kein Wunder, dass diese nati-
onalsozialistische „Kultur", die vor allem auf 
die deutsche Jugend abfärbte, die niedrigs-
te Stufe war, auf der jemals das deutsche 
Volk gestanden hatte. Man muss sich vor 
den Ausländern und der ganzen Welt schä-
men, die fassungslos vor einem solchen 
nie vermuteten Tiefstand standen.   
Systematisch wurde die Jugend dem El-
ternhaus, der Schule und ihren Erziehern 
entfremdet, mit Vorbedacht alle bisherigen 
Autoritäten in den Staub getreten. Statt 
dass die Jugend auf die Straße geführt 
wurde, um zu singen: „Heute gehört uns 
Deutschland und morgen die ganze Welt". 
hätte man sie besser in die Kirche geleitet 
und ihr die Jahrtausende alten Lehren des 
Christentums vorgelebt.  
So musste die Katastrophe kommen. Wir 
wollen uns darüber klar sein, dass sie von 
den Nationalsozialisten  gewollt war. Wäre 
es nach ihnen gegangen, dann wären wir 
nach ihrem Abgang alle Hungers gestor-
ben.   
Goebbels hatte es ganz deutlich ausge-
drückt: „Wenn wir von Deutschland abtre-
ten, schlagen wir die Tür hinter uns zu.“  
Diese Verbrecher wären gewissenlos ge-
nug gewesen, das ganze deutsche Volk 
mit in ihr  Verderben  hineinzuziehen, wenn 

es ihnen geglückt wäre, ihr Schattendasein 
bis zum Sommer dieses Jahres notdürftig 
zu fristen. Zum Glück ist es aber zu die-
sem Äußersten nicht gekommen, weil der 
Vormarsch der Alliierten schneller war, als 
sie es voraussehen konnten.  
Dann kamen die neuen Männer  
Dann kamen die neuen Männer, deren 
Hauptaufgabe jetzt erst einmal darin be-
steht, das deutsche Volk bis zur neuen 
Ernte notdürftig zu ernähren und die Hun-
gersnot zu bannen.   
Es sind zwar nur Hungerrationen, die sie 
der notleidenden Bevölkerung zur Verfü-
gung stellen können, aber sie tragen keine 
Schuld daran, dass die Rationen so gering 
sind. Durch die unverantwortliche Katastro-
phenpolitik der Nazis, durch ihr gewolltes 
Verderben des deutschen Volkes, ist die-
ser Zustand herbeigeführt worden.   
Die Nazis hatten kein Interesse daran, 
dass das deutsche Volk ihren Untergang 
überleben sollte. Im Gegenteil: Sie wollten 
es in ihrem Wahnsinn und in ihrem Fana-
tismus mit in den Abgrund hineinziehen.   
Das Traurigste aber ist heute, dass sich 
schon wieder Demagogen und Neunmal-
kluge finden, die an den neuen Männern 
herabsetzende  Kritik üben und es ihnen in 
die Schuhe schieben wollen. dass die Le-
bensmittel so gering sind.  Wir wissen, 
dass Undank der Welt Lohn ist, aber selbst 
auf diese Gefahr hin, schlecht und falsch 
beurteilt zu werden, sind die neuen Män-
ner in der Regierung in den Kreisen und in 
allen anderen Selbstverwaltungskörper-
schaften herangegangen, mit den vorhan-
denen Mitteln hauszuhalten und neue Le-
bensmöglichkeiten zu schaffen.  
Auch hier im Ennepe-Ruhr-Kreis haben 
sich solche verantwortungsbewusste Män-
ner gefunden mit dem Landrat Vahle an 
der Spitze.   H
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Warnung an alle nationalsozialistischen 
Demagogen   
Diejenigen Nationalsozialisten, die heute 
noch unentwegt demagogisch aus dem 
Hinterhalt schießen, werden wir eines gu-
ten Tages packen und mit ihnen in schärfs-
ter Weise umgehen. Zum Glück gibt es ei-
ne Macht, die helfend zur Seite gesprun-
gen ist: Die Männer der Militärregierung.  
Sie haben ein Interesse daran, dass weder 
eine Hungersnot noch eine Seuchenkata-
strophe uns hinwegraffen. Dafür gebühre 
seitens der Regierungsbehörden diesen 
Männern - an ihrer Spitze der englische 
Oberst Stirling  -  Dank und Anerkennung.   
Ein Vergleich mit den Zuständen unter 
deutscher Besetzung in Belgien, Holland 
und Frankreich lassen klar zu Tage treten, 
dass die Verhältnisse bei uns mit denen 
dort zur Zeit nicht vergleichbar sind. Sie 
sind nämlich besser.  
Arbeitsmoral  
Nach einer interessanten Darstellung per-
sönlicher Erlebnisse aus Gefängnissen und 
Zuchthäusern u.a. dem aus Siegen, wand-
te sich der Regierungspräsident noch ein-
mal der Arbeitsmoral zu.   
Er betonte mit Nachdruck, dass es jetzt 
einzig und allein darauf ankomme, dass 
das deutsche Volk mit allen Kräften daran 
arbeite, die Notstände zu beseitigen. Die 
Krankenkassen zum Beispiel seien finanzi-
ell nur leistungsfähig, wenn von 12 arbei-
tenden Menschen nur einer krank feiere.    
Wenn aber die Situation so sei, dass von 
zwei arbeitenden auch noch einer Kran-
kengeld beziehe. dann könne man mit sys-
tematischer und mathematischer Genauig-
keit ausrechnen, wann der Zusammen-
bruch dieser Einrichtung kommen werde 
und kommen müsse.   
So könne es nicht weiter gehen. Woher 
sollen  die  Steuern  kommen, die ein Staat  

haben müsse, wenn die Mehrheit seiner 
Volksgenossen nicht arbeite? Woher sollen 
alle anderen Mittel kommen, die ein or-
dentlicher Staat braucht? Wir alle müssen 
arbeiten und immer wieder arbeiten, wenn 
es mit dem deutschen Volke wieder vor-
wärts und aufwärts gehen soll.  
Freiheit und Demokratie, die wir alle erstre-
ben, bedeuten äußerste Pflichterfüllung  
und zu dieser Pflichterfüllung, müssen wir 
wieder kommen!"  
Das Bekenntnis zum Christentum  
Zum Schluss seiner Ausführungen kam der 
Regierungspräsident noch auf seine per-
sönliche Stellung zum Christentum zu 
sprechen. Da man es ihm vielfach verübel-
te, dass er als Sozialist auch Christ sei,  
sagte er dazu offen:   
„Ich war Sozialist, ich bin Sozialist und ich 
bleibe Sozialist! Ich war Christ, ich bin 
Christ und werde, so Gott will, auch immer 
Christ bleiben - bis an mein Lebensende."  
In ganz schweren Stunden und Tagen in 
Gefängnissen und Zuchthäusern habe ihm 
sein Christentum über manches hinwegge-
holfen, denn Christentum sei die Basis al-
len Trostes. Und zum Troste habe er einen 
Vers vor sich hin gesungen, der vielen be-
kannt sei:  

„Birg mich in Dir,  oh birg mich in Dir!“  
Und manche Freunde, die aus den KZ La-
gern zurückkamen, hätten ihm folgenden 
Vers wieder ins Gedächtnis zurückgerufen:  

„Wenn auch viele Freunde mich lieben, 
auch wenn sie mir treu sind geblieben, 

die Stunde mit Jesus 
ist die treuste für mich.“  

Mit dem aufrüttelndem Appell an alle An-
wesenden nach allen Kräften dazu beizu-
tragen den Wohlstand des Volkes wieder 
sicherzustellen, schloss der Regierungs-
präsident seine aufwühlenden und nach-
denklichen Ausführungen. H
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Kontrolleur für Milch, Eier und sonstige 
landwirtschaftlichen Erzeugnisse.  
6 Wochen nach Kriegsende nahm der Auf-
kauf und das Hamstern von Milch, Eiern 
und sonstigen landwirtschaftlichen Erzeug-
nissen einen derartigen Umfang an, dass 
die Versorgung der Bevölkerung immer 
weniger gewährleistet werden konnte.   
So sah sich die Verwaltung gezwungen, 
mit größeren „Bekämpfungsmaßnahmen“ 
gegen diese Auswüchse vorzugehen. Hat-
ten alle Appelle nichts genutzt, Lebensmit-
tel nicht zu horten, so stellte sie nun einen 
amtlichen Kontrolleur ein.  Dieser hatte die 
Aufgabe, eine gerechte Verteilung zu si-
chern. Amtlicher Lebensmittelkontrolleur 
wurde Paul Höh, der auch  Fachmann für 
Großtierschlachtung am Schlachthof in 
Schwelm war.  
Paul Höhs Aufgaben umfassten:  
1. Das Hamstern von Milch und Eiern bei 
den Bauern und Landwirten zu unterbin-
den  
2. Schwarzschlachtungen zu ermitteln,   
3. Die Ablieferungspflicht der Erzeuger zu 
überwachen    
4. Den Schwarzhandel der Bauern und 
Landwirte, sowie der Gewerbetreibenden 
weitgehend zu verhindern.   
5. Die Kontrolle über die restlose Bestel-
lung der Felder und dass das gelieferte 
Saatgut - insbesondere Pflanzkartoffeln - 
auch für den Anbau und nicht für sonstige, 
besonders Speise- und Futterzwecke ver-
wandt wird.  
6. Die Verhinderung von Tauschgeschäf-
ten zwischen Deutschen und Ausländern   
7. Alle sonstigen sich aus der Natur dieses 
Auftrages ergebenden Aufgaben.   
Damit Höh als amtlicher Kontroller erfolg-
reich arbeiten konnte, durfte er sich bei 
seiner Arbeit der Hilfe der Ortspolizei be-
dienen.  

Eingeschränkter  Postdienst   
Ab dem 1. Juli 1945 hatte der Oberpräsident der 
Provinz Westfalen - im Rahmen eines be-
schrankten zivilen Postdienstes durch Kuriere - 
beschlossen, dass auf jedem Postamt innerhalb 
der besetzten britischen Zone auch die gesamte  
zivile Post, einschließlich der  Verwaltungs- und 
Reichsbankpost befördert werden sollte    
Voraussetzung hierfür war ein ordnungsgemä-
ßes Verschließen der Postsachen. Ein zusam-
mengefaltetes Stück Papier mit einem kleinen 
Klebestreifen wurde nicht mehr weitergeleitet. 
Dieses Beschluss sollte bis zur Ingangsetzung 
der Post beibehalten werden. 
Anordnung am 5. Juli 1945 zur Führung des 

ersten städt. Haushalts  nach dem Krieg .   
Viele der jungen Leute fragen sich heute - 70 
Jahre nach dem Ende des 2. Weltkriegs - oft :  
„Wie konnte in einem Lande, welches besiegt, 
zerstört, besetzt und lange Zeit unter Kriegsrecht 
stand, das Leben weitergehen?   
Wie konnten dort die Menschen, wo die öffentli-
che Infrastruktur u.a. mit Energieversor-
gung, Gasversorgung,  Postwesen, städt. 
Verwaltung (mit den Kartenstellen),  
Müllentsorgung, Eisenbahnen (Nah- und 
Fernverkehr) zusammengebrochen und 
Versorgungsmangel und Beiwohnung All-
tag geworden war, ihr Leben gestalten und 
sogar Wiederaufbau leisten?   
Erschwerend kam noch hinzu, dass die so-
ziale Infrastruktur mit Bildungseinrichtun-
gen, Bibliotheken, Kindergärten  Schulen, 
Wohlfahrtsverbände und die Kirchen mit 
ihren Einrichtungen sehr stark gelitten hat-
ten. Man könnte noch Weiteres aufführen.  
Doch es war mit dem Einmarsch der Ameri-
kaner und Engländer nicht alles zerstört 
oder abgeschafft worden.  
     H
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Da funktionierten noch wichtige Fürsorge- 
dienstleistungen, wie die Waisen-, Feier-
abend- und Krankenhäuser. Da sorgte 
das nie beendete Polizeiwesen für die 
öffentliche Sicherheit, ja sogar eine ge-
wisse soziale Sicherung und eine  neu 
formierte Verwaltung versuchte, - und das 
recht erfolgreich, - dem Nachkriegschaos 
Herr zu werden.  
Das aber, was alle Menschen, ob alt oder 
jung teilweise bis zur völligen Entkräftung 
praktizierten, war ihr Überlebenskampf, 
ihr Fleiß, ihre Verlässlichkeit und ihr 
Durchstehvermögen. Das waren die 
Grundsteine eines Überlebenskampfes, 
an dem am Ende „ein Nie wieder“, ein 
neugestaltetes Leben und eine neu auf-
gebaute Stadt standen.     
Da zum Aufbau einer zerstörten Stadt 
und einer brach liegenden Infrastruktur 
auch die finanziellen Mittel nötig waren, 
entwarf Bürgermeister Hugo Schüssler 
am 5. Juli 1945  eine der Zeit entsprechen-
den Anordnung zur Führung des ersten städt. 
Haushalts  nach dem Krieg. Er schreibt:  
„Auf Veranlassung der Aufsichtsbehörde 
ist für das Rechnungsjahr 1945 ein neuer 
Haushaltsplan aufgestellt worden.   
Es handelt sich dabei zunächst nur um 
einen vorläufigen Etat, eine endgültige 
Planung ist nicht möglich, weil über den 
künftigen Finanz- und Lastenausgleich 
noch keine Klarheit besteht.   
Zudem ist zur Zeit nicht zu übersehen, 
wie hoch in etwa die Einnahmen sein 
werden, die zur Deckung des Finanzbe-
darfs zur Verfügung stehen und welche 
Belastung sich aus dem Ansteigen der 
Fürsorgekosten ergeben wird.“   
In der Hauptsache ging es darum, die lau-
fenden Ausgaben schon so weit wie mög-
lich den veränderten Verhältnissen anzu-
passen. Die ungeheure Not,  die  mit dem 
verlorenen Kriege über die Menschen ge-  
   

kommen ist, wirkte sich weitgehend auch 
auf die Gemeindefinanzen aus. Der Grund-
zug äußerster Bedürftigkeit bestimmte fortan 
die Finanzwirtschaft.    
Schüssler schrieb weiter:  
Einerseits sind härteste Sparsamkeit und 
größte Zurückhaltung bei der Bewirtschaf-
tung der Ausgabemittel nötiger denn je. An-
dererseits geht es ebenso sehr darum, alle 
Einnahmemöglichkeiten zu erfassen und 
dafür zu  sorgen, dass die der Stadt zu-
stehenden Abgaben, Entgelte und sonstigen 
Forderungen pünktlich und in richtiger Höhe 
eingezogen werden. Das sind die allerdrin-
gendsten Voraussetzungen, die unter allen 
Umständen auf das Genaueste beachtet 
werden müssen, wenn die Finanzwirtschaft 
intakt bleiben soll.  
Ich bitte alle Amtsleiter, in ihrem Aufgaben-
bereich auf ihnen geeignet erscheinende 
Weise sicherzustellen, dass nach diesen 
Grundsätzen gearbeitet wird.  
   
Der Haushaltsplan für 1945 ist nicht neu ge-
druckt worden. Es wurde vielmehr hierfür 
ein Druckstück des Etats 1943 verwendet. 
Weitere Exemplare von 1943 sind nicht 
mehr vorrätig.   
Es bleibt daher keine andere Möglichkeit, 
als die in den Dienststellen befindlichen 
Etats zu berichtigen. Zweckmäßigerweise 
veranlasst jede Dienststelle für sich die Be-
richtigung der benötigten Stücke im Einver-
nehmen mit der Finanzabteilung.  
Die Haushaltsüberwachungsliste muss ab 
sofort wieder mit größter Sorgfalt geführt 
werden. Irgendwelche Erleichterungen sind 
nicht mehr zugelassen.   
Alle Eintragungen müssen genau und er-
schöpfend sein. Die laufende Nummer ist 
auf der Anordnung  wieder einzutragen, 
ebenso müssen Haushaltssoll und Anord-
nungssoll  in der Anordnung wieder angege-
ben werden.  H
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(Nachtrag: Auf den z. Zt. im Gebrauch be-
findlichen Auszahlungsanordnungen nach 
Vordruck in der Größe Din A 5 fehlt der 
Text für diese Zahlenangaben.   
Bis zum Neudruck der Formulare ist der 
bei den Dienststellen vorhandene Stempel 
für diesen Zweck zu verwenden, der auf 
der Rückseite der Vordrucke angebracht 
werden kann. Auf allen Stempeln ist das 
NS Symbol zu entfernen!)   
Die Haushaltsüberwachungsliste ist vier-
teljährlich mit den Sachbüchern der Stadt-
kasse abzustimmen. Die Erledigung die-
ser Arbeit muss dem Rechnungsprüfungs-
amt seitens der Dienststellen ohne Auffor-
derung bis spätestens dem 20ten des  
den auf das Vierteljahr folgenden Monates 
in einfacher Form schriftlich mitgeteilt wer-
den.  
Der Bürgermeister,  gez. Schüssler   
Ehrenbezeugung für die Soldaten der 
Militärbehörde.  
Trotz aller genehmigten Freiheiten in der 
Verwaltung, in den Ämtern und bei der 
Bevölkerung, verstanden aber die Briten  
„keinen Spaß“, wenn es sich um Ehrenbe-
zeugung für ihre Soldaten und der Natio-
nalhymne handelte.  
So erreichte Mitte Juli 1945 eine Verord-
nung des Oberst Morris vom Militär Gov. 
Departement die Landräte und Bürger-
meister mit der Bitte, diese umgehend 
„den Körperschaften öffentlichen Rechts“, 
den Kreis– und Stadtbehörden und damit 
verbunden die unbedingte Einhaltung der 
Order, weiterzuleiten.   
Militärische Ehrenbezeugung für   
englisches und deutsches Personal.  
Im gleichen Monat erließ die Militärregie-
rung eine Order über die die offizielle Re-
gelung militärischer Ehrenbezeugungen, 
die insbesondere das englische und das 
deutsche Dienstpersonal betrafen.  

1.) Deutsche Offiziere müssen englische 
Offiziere aller Waffengattungen im gleichen 
oder höheren Rang grüßen.  
2.) Unteroffiziere und Mannschaften der 
deutschen Wehrmacht und Polizei haben 
alle englischen Offiziere aller Waffengattun-
gen zu grüßen.  
3.) Wenn unsere Nationalhymne bei Feier-
lichkeiten gespielt wird, haben alle  männli-
chen deutschen Zivilisten unbedeckten 
Hauptes stramm zustehen.   
4.) Auch dem Dienstpersonal wird die nor-
malen Ehrenbezeugungen erweisen.  
5.) Alle männlichen Deutschen müssen bei 
feierlichen Anlässen vor dem Union Jack 
die Kopfbedeckung abnehmen.  
6.) Keine deutsche oder Parteihymne darf 
öffentlich gespielt oder gesungen werden. 
  
Wollen Sie bitte durch alle Ihre Verwal-
tungsorgane veranlassen, dass dieser Be-
fehl so weit als möglich unter der deut-
schen Bevölkerung des Regierungsbezirks 
bekannt gemacht wird.   
Neue Handelserlaubnis war Vorausset-
zung für Gewerbetreibende  
Um eine Fabrikation (Herstellung von Gü-
tern), ein Geschäft, einen Warenhandel o-
der ein Handwerk weiterhin betreiben zu 
dürfen, brauchten die Gewerbetreibenden 
von den Militärbehörden eine so genannte 
Handels- und Herstellungserlaubnis.  
Diese Erlaubnis wurde 1945 nur Betrieben 
und Geschäften erteilt, die von „allge-
meinem Nutzen“ waren (Dienstleistungen) 
und denen im größerem Umfang keinerlei  
Tätigkeiten für die NSDAP nachzuweisen 
waren.  
So war auch das Beschaffen von Materia-
lien recht schwer. Weil das Transportwesen  
noch nicht richtig funktionierte, war man auf 
die Bahn angewiesen. Musste man aber 
dafür in eine  andere  besetzte  Zone, z.  B. H
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Die von der Militärregierung ausgestellte Handels- und Herstellungserlaubnis  
2. Aug 1945 (Privatbesitz Klaus Peter Schmitz) H
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in die französisch besetzte Zone, so war 
ein Interzonenreisepass nötig, der als ers-
tes gestattete überhaupt mit dem Zug fah-
ren zu dürfen, zweitens den genauen Weg 
vorgab und drittens den Grund der Reise 
klar definierte. Diesbezügliche Erlaubnispapiere habe ich 

hier und auf den nächsten  Seiten einmal 
abgebildet.  Diese Seite zeigt die Erlaubnis 
nach Trier (französische Zone) mit den 
Zwischenstationen zu fahren, weiter wur-
den  die  Firmen benannt, bei  denen   man  H
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die betreffenden Waren erwerben konnte  
Auf Seite 188 ist die Vorderseite des Inter-
zonenreisepasses abgebildet. Hierauf wur-
den geltende Verhaltensweisen vermerkt, 
wie z. B., dass  sich der Inhaber des Inter - 
zonenreisepasses 24 Stunden nach seiner  Ankunft und am Tage seiner Abreise aus 

der Stadt oder Zone eintragen musste. 
Weiter besagte dieser Reisepass, den 
Grenzübertritt Remagen zur franz. Zone zu 
benutzen und nicht zur Einreise in irgend-
ein gesperrtes Gebiet gültig war. Reisegenehmigung (Vorderseite Seite 188) und Rückseite (Privatarchiv K.P. Schmitz) H
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Ohne eine Befreiung von einigen Militärregierung  -  Auflagen wäre eine Reise in eine 
andere Zone nicht möglich gewesen (Privatarchiv) H
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Die Erlaubnis, mit dem Zug von Schwelm in die französische Zone reisen zu dürfen, ein-
schließlich Eintragung des Grundes der Reise (Privatarchiv Klaus Peter Schmitz) H
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Forderungen aus allgemeinen erbrach-
ten Lieferungen und Leistungen  
Das, was dem Handel, der Industrie und 
dem Handwerk aber viel mehr Probleme 
als die Material, bzw. Warenbeschaffungen 
machte, waren die unbezahlten Rechnun-
gen, die für Lieferungen und Leistung vor 
Ende des Krieges an die Gemeinden oder 
den NS Organisationen ausgestellt worden 
waren.  
So wendete man sich über die Kreishand-
werkerschaft und der Industrie- und Han-
delskammer an den neuen Regierungsprä-
sidenten, der eine diesbezügliche Rege-
lung treffen möge.  
Am 25. Juni 1945 teilte dieser in dem 
Rundschreiben IKI. 7/45 Handwerkern, Ge-
schäftsleuten und Firmen mit, dass sie, 
wenn noch Rechnungen aus Lieferungen 
und Leistungen, die für die Wehrmacht, 
den Reichsarbeitsdienst, die NSV, und an-
dere Stellen der Reichsverwaltung und der 
NSDAP ausgeführt worden sind, offen hät-
ten, folgendermaßen verfahren mögen:   
Erst einmal sei zu untersuchen, ob die Auf-
träge zur Lieferung oder Leistung von der 
Gemeinde (oder dem Kreise) in Durchfüh-
rung einer Sofortmaßnahme vergeben wer-
den seien.     
Dann, so der Regierungspräsident,  muss 
die Gemeinde in jedem Falle die von den 
Lieferanten aufgewendeten Löhne, den 
Handwerkern und dem Einzelhandel ein-
schließlich des aufgewendete Material mit 
Einschränkung erstatten.  
Die Einschränkungen seien im Einzelnen:  
Handwerker und Einzelhandel bekommen 
den Betrag ihrer Rechnung nach Abzug der 
Verdienstspanne, industrielle und Großhan-
delsfirmen bekommen nur die aufgewende-
ten Arbeitslöhne und Angestelltenvergütun-
gen erstattet.  
Wenn dagegen aber Reichs- oder Partei-
stellen   Aufträge  für  Lieferungen und Lei -      
  

stungen unmittelbar vergeben haben, sind   
die eingereichten Rechnungen von den 
Sachbearbeitern zu prüfen, als rechne-
risch richtig zu bescheinigen und vor Aus-
zahlung an den Rechnungssteller, an die 
Industrie- und Handelskammer bzw, an die 
Handwerkskammer zur Bescheinigung der 
Angemessenheit des Preises und zur wei-
teren Behandlung einzureichen.   
Wenn dann nach Einsichtnahme der Ober-
präsident die Rechnungen abgezeichnet 
hat, steht einer Auszahlung nichts mehr im 
Wege.    
Das klang alles sehr kompliziert, - und das 
war es auch. Aber alle Beteiligten hatten 
die reale Hoffnung, wenigsten einen Teil 
ihrer Lieferungen und Leistungen vergütet 
zu bekommen.  
Doch dann schaltete sich die Militärregie-
rung ein und verbot jegliche Auszahlun- 
gen. Der Regierungspräsident intervenier-
te zwar, erreichte die Zusage einer späte-
ren Klärung und neuerlichen Entschei-
dung, doch er musste am 22. August 1945 
im Rundschreiben Nr. 14 an Handel, 
Handwerk und Industrie folgendes mittei-
len:  
„Da die Frage der Erstattung von Forde-
rungen aus Lieferungen und Leistungen 
an die Wehrmacht, O.T. und den R.A.D. 
usw. noch nicht geklärt ist, kann vorläufig 
in eine Entscheidung über die einzelnen 
Forderungen nicht eingetreten werden.   
Meine Rundverfügung von 25. 6.1945  ist 
hiermit überholt. … ich empfehle Ihnen 
aber, die geprüften Rechnungen  … zur 
späteren Vorlage aufzubewahren.   
Über eine Hilfe für die hierdurch in ihrer 
Liquidität gefährdeten gewerblichen Unter-
nehmen gelten besondere Erwägungen.  
Das war ein harter Schlag. Etliche Firmen 
und Betriebe verkrafteten ihren Verlust 
nicht und gaben auf.   H
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Das Bild rechts zeigt die Kirchstraße und den 
Kirchplatz vor der Zerstörung  von Kirchen 
und Teile der Innenstadt am 3. März 1945.    
Mit der Reformierten Kirche (Bild oben) ver-
sanken auch das angrenzende Pfarrhaus und 
die nebenstehenden Häuser im Bombenhagel           
          (Privates-Bildarchiv  KP Schmitz) 

Rudolf Amelunxen, 
Zentrumspartei. 
schen Besatzungsmacht am 5. Juli 1945 
zum Oberpräsidenten von Westfalen und 
am 24. Juli 1946 zum ersten Ministerpräsi-
denten von Nordrhein 
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Dann waren da noch die Privat- und Geschäftsleute, 
die ihr Geld  z.B.in „Eiserne Sparkonten“  (Betriebs-
anlageguthaben oder in Warenbeschaffungen) ange-
legt hatten. In diesbezüglichen Verträgen stand, dass 
nach Beendigung des Kriegs diese Summen zurück-
gezahlt würde.  
Nun mehrten sich bei den Finanzbehörden die Anträ-
ge auf Rückzahlungen dieser doch erheblichen  Gut-
haben mit der Begründung, dass der Krieg beendet 
sei.   
Doch der Oberfinanzpräsident lehnte diese Anträge 
mit der Begründung ab, dass bisher lediglich die 
Feindseligkeiten eingestellt worden seien. Der Zeit-
punkt des Kriegsendes im Rechtssinne müsse erst 
durch besondere Verordnung festgelegt werden, wie 
dies auch nach dem Kriege 1914 - 1918 geschehen 
sei.   
„Diese Auffassung“, so fügte er bekräftigend in sei-
nem Rundbrief Nr. 462 vom 31. Juli 1945 hinzu, „wird 
von dem Herrn Oberpräsidenten der Provinz Westfa-
len geteilt!“   
Einen Tag später erreichte ein Schreiben des seit  
dem  5. Juli 1945 zum Oberpräsidenten von Westfa-
len ernannten Rudolf Amelunxen die Herren Landrä-
te, Bürger– und Oberbürgermeister, die Vorsteher 
der Preußische Regierungskassen, die Katasteräm-
ter, Hochbauämter, Wasserwirtschaftsämter,  Ge-
sundheitsämter, die Gewerbeaufsichtsämter, Veteri-
närräte, Industrie- und Handelskammern, Hand-
werkskammern, Schulräte und das Veterinäruntersu-
chungsamt, sie mögen den Gebrauch der Wörter, die 
dem nationalsozialistischen Sprachgebrauch entnom-
men sind, unterlassen und die vor 1933 üblichen Be-
zeichnungen verwenden.  
Damit nicht genug! Auf den Kriegssachschadensbe-
richt von Schüssler vom 1. August 1945, in dem die 
berechtigten Forderungen der durch den Krieg ge-
schädigten Schwelmer Bürger aufgelistet worden wa-
ren, antwortete am 13 August  der Regierungspräsi-
dent in Arnsberg recht eindeutig:  
„ Vorerst dürfen im Anbetracht der Lage keine Ent-
schädigungen beglichen werden. Doch die Militärre-
gierung ist bemüht, eine generelle Regelung dieser 
Erstattungsbeträge herbeizuführen.“   
  

 Rudolf Amelunxen, war Politiker aus der 
Zentrumspartei. Er wurde von der briti-
schen Besatzungsmacht am 5. Juli 1945 
zum Oberpräsidenten von Westfalen und 
am 24. Juli 1946 zum ersten Ministerpräsi-
denten von Nordrhein-Westfalen berufen.    
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 Teil 8 Von Flüchtlingen, Einquartierungen, Textilsammlung  und Mietfestsetzung   3000 Flüchtlinge kommen  Ende 1945 / Anfang 1946  in unsere zerstörte Stadt  
Flüchtlinge 1945  -  Bundesarchiv B146-1979-084-06  H
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Radiosender Lublin am 2. Juli 1946: Die 
Deutsche Bevölkerung muss Oberschlesien 

verlassen (Ruhr Nachrichten) 

Von Heimatvertriebenen, Flüchtlingen 
und ersten Einquartierungen  
War man in den ersten Wochen nach Be-
endigung des Krieges einfach nur froh und 
glücklich, dem Inferno Bomben, Tod und 
Zerstörung entkommen zu sein, so hatte 
die Menschen die Realität der Gegeben-
heiten im Sommer 1945 sehr schnell ein-
geholt.   
Das alles beherrschende Thema dieser 
Tage war die angstvolle Frage des Über-
lebens. Für viele war das Bekommen ei-
ner bezahlten und regelmäßigen Arbeit, 
das Wiedererlangen genügender Lebens-
mittel, die Behebung der Wohnungsnot, 
die Wiederbelieferung mit Strom und Gas, 
so gravierend, dass sie oftmals daran 
scheiterten.   
Ein Zeitzeuge erzählte mir:   
„Wer geglaubt hatte, nach dem Einmarsch 
der Amerikaner und Engländer würde al-
les mit einem Schlag besser werden, der 
war einem utopischen Wunschdenken 
aufgesessen.   
Zwar funktionierte wieder der Behörden-
betrieb einigermaßen und auch gegen die 
öffentliche Ordnung war im Großen und 
Ganzen nichts einzuwenden, doch wir 
merkten fast alle, wie sehr der Krieg und 
die NS Zeit uns an die Grenzen unserer 
Belastbarkeit gebracht hatte …   
Dann kam der Sommer 1945. Ich weiß es 
noch, als wäre es erst gestern geschehen:  
Tausende Menschen, Vertriebene und 
Flüchtlinge aus den Ostgebieten kamen in 
Schwelm an, brauchten Unterkunft und 
Nahrung ... und wir hatten doch selber 
nichts. Schwelm war in großen Teilen zer-
stört, kein Haus stand mehr in der oberen 
Bahnhofstraße und in der Hauptstraße bis 
hin zur alten Sparkasse. Ein Stöhnen ging 
durch die Stadt…!   
Ich weiß bis heute noch nicht, wie wir alle 
dieses  überstanden haben...“     Heima
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Vertreibung und Flucht:  
Zeitzeugin Maria Bruchmann berichtet:   
„Ich wurde 1931 in einem Dorf mit fast 
1000 Einwohnern im Kreis Goldberg in 
Niederschlesien geboren. In unserem 
Hause, welches mein Großvater von 1912 
bis 1914 erbaute, lebte ich mit meinen El-
tern und 5 Geschwistern. Mutter arbeitete 
in unserem „Tante Emma-Laden“, wo man 
bis auf Oberbekleidung alles bekam.  
Wir wurden liebevoll, aber auch streng er-
zogen. Vater hatte eine Schreinerwerkstatt 
im Hause. Zusätzlich war er noch Stan-
desbeamter, bis ihm mitten im Krieg die 
Nazis das Amt kündigten, weil er nicht in 
die Partei eintrat. Wären nicht zwei meiner 
Brüder gefallen und der letzte als vermisst 
gemeldet, wäre ihm Zuchthaus sicher ge-
wesen.  
Mit drei Jahren kam ich in den Kindergar-
ten, der von Marienschwestern geleitet 
wurde. Schwester Lina, die sehr musika-
lisch und klug war, übte mit uns kleine 
Theaterstücke ein, die wir zweimal im Jahr 
vorführen durften.   
Im Frühjahr 1938 wurde ich eingeschult. In  
dem einen Klassenraum saßen das erste 
und zweite Schuljahr zusammen, in einem 
zweiten Raum das dritte und vierte Schul-
jahr und in einem weiteren Raum das fünf-
te, sechste, siebte und achte. Insgesamt 
waren wir 60 Schülerinnen und Schüler. In 
den Ferien, aber auch sonst wenn nötig, 
haben wir bei den Bauern geholfen.   
Anfang 1945 marschierten  die Russen auf 
unser Dorf zu. Ca. 10 km Luftlinie von der 
Dorfgrenze entfernt blieben sie stehen, um 
ihr Bombardement zu beginnen.   
Ab dem 12. Februar 1945 konnten wir täg-
lich das Donnern der Geschütze hören 
und die Bombeneinschläge in den zerstör-
ten Wälder sehen. Ein in unserer Nähe 
liegender  Berg  wurde 9 mal  erstürmt und 
wieder zurückerobert.  

Ebenfalls am 12. Februar 1945 traf es un-
sere Verwandten, die Großeltern, den On-
kel, die Tante und die Cousinen. Die Rus-
sen überrollten sie und die Nachbardörfer, 
mordend und vergewaltigend.  Ebenfalls an 
diesem Tage bekam eine Cousine ihr Ba-
by, einen kleinen Sohn. Trauer, Tod und 
Leben waren eng mit einander verknüpft.  
Am Tag des Kriegsendes, am 8. Mai 1945 
besetzten die Russen noch unser Gebiet. 
Obwohl die Kamphandlungen beendet wa-
ren und sich die Grausamkeiten abge-
schwächt hatten, war doch das, was weiter-
hin geschah noch schlimm genug!   
Nach den Russen kamen einige Zeit später 
die Polen. Sie nahmen uns unser Haus ab 
und quartierten sich ein. Alles, was sie ha-
ben wollten, nahmen sie sich. Einmal droh-
ten sie uns, uns im Keller erschießen zu 
wollen, wenn wir nicht unsere Waffen, die 
wir gar nicht besaßen, übergeben würden.   
Am 25. Juni 1945  wurden wir zum ersten 
Mal von den Polen (aus unseren Häusern) 
vertrieben. Es war die sogenannte „wilde 
Vertreibung“. Nachdem sie alles durch-
sucht und geplündert hatten, durften wir in 
der Nacht wieder ins Haus. (In anderen 
Ortschaften durften die Menschen erst wie-
der nach Tagen oder Wochen zurück.)   
Nach einem Jahr voller Entbehrungen und 
Not wurden wir am 26. Juni 1946 (wieder 
einmal) alle aus unserem ehemaligen Haus 
brutal herausgeschmissen. Die Polen und 
die Russen gaben uns eine Viertelstunde 
Zeit, das Nötigste zu packen. Unsere Ver-
treibung hatte begonnen. Zu Fuß liefen wir 
bis nach Hirschberg, was ca. 25 km ent-
fernt lag. Dort wurden wir allesamt in Vieh-
wagen verfrachtet - 36 Menschen in einem 
Wagen, manchmal waren es auch über 40, 
ohne Stroh oder eine Unterlage, lagen und 
saßen wir auf dem nackten Boden.   
Meine Schwester und ich haben auf den 
Rucksäcken sitzend die Nächte verbracht.   H
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Fotos:  
Privates Fotoalbum 

Angelika Beck H
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Schlimm war, dass es keine Toiletten gab. 
Wir mussten warten, bis der Zug hielt, 
dann konnten wir um ihn herum unsere 
Notdurft verrichten.    
Weil nie gesagt wurde, wann es wieder 
weiter ging, konnten wir uns auch nicht 
weit vom Zug entfernen. Als wir über die 
Neiße fuhren, haben wir unsere weißen 
Binden, die wir als Deutsche tragen musste 
hinein geworfen.  
In Kohlfurt ca. 20 Kilometer von Görlitz im 
Südwesten Schlesiens angekommen, wur-
den wir zu erst einmal entlaust, obwohl wir 
keine Läuse hatten. Weiter in Unterlus, das 
lag schon in der Britischen Zone, wurde ein 
längerer Halt befohlen.   
Es war der 29. Juni 1945 auf „Peter und 
Paul“. Um dieses Patronatsfest besonders 
zu feiern, hatte uns der katholische Pfarrer 
Gähner aus unserer Nachbarschaft 
Schönau Katholiken wie Protestanten zu 
einem  gemeinsamen Gottesdienst einge-
laden. Es der erste ökumenische Gottes-
dienst ihres Lebens war blieb für viele un-
vergessen  
Weiter ging es nach Ülzen, wo wir in einem 
Kral übernachteten und einmalig etwas zu 
essen bekamen. Wir übernachteten auf 
Stroh, dass uns endlich einmal einen guten 
Schlaf bescherte.  
Am anderen Morgen brachen wir Richtung 
Norden nach Buxtehude auf. Unterwegs 
mussten wir plötzlich anhalten, da wegen 
der Nonstop Fahrt ein Wagenrad so heiß 
gelaufen war, dass es lichterloh brannte.   
Am 2. Juli erreichten wir Ottendorf, zwei 
Stationen vor Cuxhaven.  Dort wurden un-
ser schwerkranker Pfarrer, ein alter Nach-
bar mit seiner Frau und eine Hochschwan-
gere „ausgeladen“ und ins örtliche Kran-
kenhaus gebracht. Als wir am nächsten 
Tag in Cuxhaven waren, erfuhren  wir, 
dass  die Frau  einen  gesunden Jungen 
zur Welt brachte. Kurze Zeit später ver-
starb  dann  unserer  Pfarrer,  er  hatte   die   

Vertreibung und die vielen Drangsale der 
Polen nicht überstanden.  
In Ermangelung einer kath. Kirche, hier im 
Norden war fast alles evangelisch, fuhren 
wir alle nach Basbeck. Es lag in der Nähe 
und hatte eine kleine katholische Kirche, 
die  für eine kurze Zeit unser zu Hause 
wurde. Ab und zu durften wir hier im Pas-
torat unsere Gruppenstunden abhalten, ja 
sogar ein Kirchenchor wurde gegründet.  
Unsere Wohnung war sehr klein, Sie be-
stand aus 1 Zimmer und hatte 16 qm! In 
ihr lebten wir mit 5 Personen. In diesem 
Raum standen 1 Bett,1 Sofa, 1 total 
durchgelegene Matratze, 1 Tisch, 1 paar 
Stühle und 1 kleines Schränkchen. Für 
jedes dieser Teile mussten wir eine Extra 
Miete bezahlen. Die Toilette war im Hin-
terhof. Dort stand ein Eimer, der von meh-
reren Familien benutzt wurde.  
Wegen der Kriegszeiten habe ich in 
Schlesien nur 6 1/2 Jahre die Schule be-
suchen können, und in Barbeck war die 
Schule so überfüllt, dass ich deswegen 
keinen Platz mehr bekam. So konnte ich 
auch keinen Schulabschluss machen und 
eine Lehre beginnen. Arbeit fand ich dann 
als Haushaltsangestellte.   
1949 zog ich nach Ratingen, 1953 kam 
ich auf Grund der Familienzusammenfüh-
rung nach Schwelm, wo ich sesshaft wur-
de. Meine Odyssee war beendet.  
Zuerst in einer Fabrik, dann beim Leipzi-
ger Verein in Barmen beschäftigt, verdien-
te ich zum ersten Mal soviel Geld, um ei-
genständig zu leben zu können.   
Kurz nachdem ich meinen Mann kennen-
gelernt hatte, heirateten wir und bekamen 
Kinder.   
Es dauerte noch jahrelang, bis wir in 
Schwelm als gleichberechtigt anerkannt 
wurden. Noch lange nach der Einbürge-
rung waren wir die „Flüchtlinge“ aus dem 
Osten.   
  H
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Ihre Vertreibung aus Schlesien fasste 
 Maria Bruchmann in einem Gedicht  

zusammen:  
Vor 50 Jahren hatt’ man aus der Heimat uns 
vertrieben, wir wären gerne, glaubt es mir, im 

Schlesierland geblieben.  
Ein jeder Mensch die Heimat liebt, ob’s Preu-
ßen, Bayern, Hessen, ein jeder Erdenbürger 

sollt’ die Heimat nicht vergessen.  
Das letzte Jahr in unserm Dorf war wahrlich 

kein Vergnügen, zuerst den Russen mussten 
wir, dann uns den Polen fügen.  

Nachdem die Russen uns gejagt, geplündert 
und getreten, bekamen neue Herren wir, na-

türlich ungebeten.  
Die Polen zogen ein in’s Haus, wir war’n jetzt 
Untermieter, auch sollten Miete wir bezahl’n 

dem polnischen Gebieter.  
Ab da gehörte uns nichts mehr, `s war wie 

Theater-Schmiere, nichts Eingemachtes, Ho-
nig, Obst, auch nicht im Stall die Tiere.  

Im Keller suchten Waffen sie, sie wollten uns 
erschießen, "gebt ’raus Gewehre, Munition, 

sonst müßt ihr hart es büßen.“  
Wir hatten weder dies noch das - nur Todes-

angst gelitten - die Mutter wurde - wegen 
nichts - misshandelt d'rauf mit Tritten.  

Geschlagen wurden wir - warum? ich kann 
es euch nicht sagen, wir hatten nicht einmal 

den Mut warum - weshalb zu fragen.  
Gezeichnet wurden wir sogar am Arm mit 

weißen Binden, wurd' „ohne" man erwischt - 
könnt man Erbarmen selten finden.  

Ich will nicht alles was geschah an Schlim-
men aus hier breiten, es waren aber, glaubt 

es mir, für uns sehr schwere Zeiten.  
Im Sommer 46 dann hieß es an einem Tage: 

in einer Viertel Stunde 'raus, ’ne ziemlich 
miese Lage.  

Wir packten schnell das Nötigste, viel war da 
nicht zu retten, wir zogen doppelt Kleider an, 

verpackten Federbetten. 
Paar Kleinigkeiten noch - man mußt’ per Fuß 

nach Hirschberg gehen, knapp 30 km war’n ’s, 
es schmerzten Fuß und Zehen.  

Manch einer wurde noch gefilzt - das meiste 
weggenommen, die sind ganz arm und mittel-

los zum Westen dann gekommen.  
In Viehwaggons beengt sind wir ’ne Woche 
lang gefahren, pro Wagen 35 Mann, meist’ 

Frau’n und Kinder ’s waren.  
's gab keine Bänke - nicht mal Stroh, es zog 

durch alle Ritzen, auf unserem Rucksack 
schliefen wir ganz einfach  schlicht im Sitzen.  
Die menschlichen Bedürfnisse, zu kurz sie ka-
men täglich, statt waschen wurden wir entlaust, 

bespüht, verdreckt - unsäglich.  
Als wir die Neiße überfuhr'n, 

’zig weiße Binden flogen, in diesen Schicksals-
fluß hinein - und zwar im hohen Bogen.  

Wir fühlten freier uns - wir war’n den Polen 
 jetzt entronnen, obwohl sie - war’n wir schizo-

phren? - die Heimat uns genommen?  
Dem war nicht so - die Nerven blank nach den 

Strapazen waren, die Angst ging um, man 
würd’ mit uns in Richtung Rußland fahren.  

Am 2ten Julei spät sind wir in Basbeck ange-
kommen, in Niedersachsen liegt der Ort, man 

hieß uns nicht willkommen.  
Der Pfarrer unsres Heimatdorfs, der mit uns 
wurd’ vertrieben, mißhandelt von den Polen - 

ist am nächsten Tag verschieden.  
Am selben Tag und Ort wo wir den Herrn Pas-
tor verloren, da hat ’ne Frau aus unserm Dorf 

ein kleines Kind geboren.  
Die Frau in höchsten Nöten war auf unsrer 

Fahrt der Weiten, es könnt’ manch einer stun-
denlang erzähl'n von diesen Zeiten.  

Die ersten Jahr’ - wir haben dort gehungert und 
gefroren, die Heimat war - wie Hab und Gut - 

die Hoffnung nicht - verloren.  
Nach 50 Jahren endlich sind die Grenzen freier - offen - wir fahren „heim“ - jetzt ohne Angst 

und dürfen weiter hoffen. 
. 
  

Wir legen’s nun in Gottes Hand, der Himmel lenkt und Erde  
und hoffen, dass uns Heimat einst, bei Ihm für immer werde H
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Fluchterlebnisse: - Bericht der Zeitzeu-
gin Sigrid Matheus, zusammengefasst 
und nacherzählt von Klaus Peter Schmitz:  
Berlin: Wir hatten furchtbare Angst vor 
dem, was noch auf uns zu kommen sollte! 
Dem weiteren Kriegsgeschehen ohn-
mächtig ausgeliefert zu sein, spiegelte 
sich große Hilflosigkeit in unseren Gesich-
tern wieder.    
Abends hörten wir (verbotenerweise) im-
mer  die Nachrichten des Feindes. So wa-
ren wir gut informiert, wie weit die alliierten  
Truppenaufmärsche voranschritten. Als 
wir von der Aufrüstung der alliierten Bom-
ber mit noch mehr Luftminen und Brand-
bomben erfuhren, wurde aus der Hilflosig-
keit panische Angst und Ratlosigkeit. Der 
Rundfunk hatte verkündet, dass ein riesi-
ges Räderwerk in Gang gesetzt worden 
sei, um Deutschland zu besiegen, um Hit-
ler und seine  Gefolgsleute zu vernichten.   
Wir alle wussten, was das bedeutete: Wir  - und mit uns zusammen viele tausend 
andere Menschen - würden in der nächs-
ten Zeit obdachlos werden, müssten flüch-
ten und auseinander gerissen. Hunger, 
Not und Entbehrung wären zukünftig un-
sere Begleiter.  
Oftmals schweifen heute noch meine Ge-
danken zurück in die Zeit des letzten 
Kriegswinters 1944/45. Ein Bombenangriff 
nach dem anderen erschütterte die Stadt. 
Der große Luftschutzbunker auf der ge-
genüber liegenden Seite wurde unsere 
zweite Bleibe. Wer nahm damals Kenntnis 
von unserem  Bangen und Flehen?  Wer 
zählte die Leichen der Menschen, die dem 
Inferno der Bomben nicht mehr entrinnen 
konnten?  
Deshalb holte Vater, der trotz seiner Au-
genkrankheit noch eingezogen worden 
war, meine Mutter, meine beiden Brüder 
und mich nach Pommern, nach Altschla-
we. Es  sollte  hier  sicherer sein als in der    

Hauptstadt, meinte er. Aber das Kriegsge-
schehen war schneller da, holte uns schnel-
ler ein, als wir es je gedacht hatten.   
Fast zur gleichen Zeit, als wir die Nachricht 
vom „Heldentod“ meines Vaters bekamen,  
der durch einen Granatsplitter tödlich ge-
troffen wurde, gellte ein Schrei durchs Dorf: 
„Die Russen kommen. Sie sind morgen o-
der übermorgen da!“   
Als sich auch noch die Übergriffe polnischer 
Landsleute auf uns Deutsche häuften, 
wussten wir, dass unser Leben in Gefahr 
war. Wir mussten schnellstens fort. Morgen 
früh am besten.   
Die Angst um uns drei Kinder und auch um 
sie selbst, entfachte bei Mutter besorgte, ja 
angsterfüllte Aktivitäten. Morgen früh hatte 
uns der Nachbar versprochen, wolle er uns 
in seinem Planwagen gen Westen mit-
nehmen, denn wer wusste schon, ob wir 
das Verbleiben lebend überstanden hätten. 
Wir drei Geschwister schliefen die letzte 
Nacht alle zusammen in Mutters Bett, wobei 
sie sicherlich kein Auge zugetan hatte.    
So begann im Morgengrauen bei klirrender 
Kälte und widrigstem Wetter eine be-
schwerliche, ja überaus gefährliche Flucht, 
die erst im Juni 1945 in Schwelm bei mei-
nen Großeltern in der Kölner Str. endete.  
Wir folgten dem langen, endlos erscheinen-
den Flüchtlingstreck, der sich über etliche 
Kilometer dahin zog, frierend, durchnässt 
und ohne Lebensmut. Nur das nackte Über-
leben und die Angst vor den immer näher 
kommenden Russen trieb uns weiter.     
Mitnehmen konnten wir damals nur das, 
was wir am Leibe trugen und tragen konn-
ten. Lebensmittel waren schon bald Man-
gelware. Die Menschen, in erster Linie Kin-
der, Alte und Kranke verstarben zu Dutzen-
den. In Decken gehüllt wurden sie am Weg-
esrand liegengelassen. Neugeborene hat-
ten kaum eine Überlebenschance. Die Ent-
behrungen steigerten sich von Tag zu Tag.   H
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Nach ein paar Tagen erreichten wir die 
Ostsee. Unter uns knirschendes Eis der 
noch zugefrorenen Ostsee, hinter uns die 
Einschläge der explodierenden Bomben 
und Granaten, die stündlich näher kamen.   
Die Männer und Frauen stritten sich, was 
wohl der schnellste und sicherste Weg 
der Flucht sei. Der größte Teil entschied 
sich für den Weg über das gefrorene 
Meer, der Rest über das Land. Wir ent-
schieden uns für den Landweg. Später 
hörten wir, dass fast alle, die den Seeweg 
gewählt hatten, beschossen und ertrun-
ken waren.  
Nach einigen Tagen erreichten wir die 
Eisenbahn. Viele Viehwaggons standen 
auf den Schienen, ohne Lokomotive - 
aber mit hunderten von Menschen gefüllt, 
Sie alle warteten auf eine Weiterfahrt 
Richtung Westen.   
Ein paar hundert Meter vor uns reparier-
ten Arbeiter die Gleise, die am Nachmit-
tag von Tieffliegern zerstört worden wa-
ren. Irgendwie fanden wir in einem Wag-
gon noch ein Eckchen. Der Gestank der 
Exkremente, ebenso der Geruch und der 
Schweiß der Menschen war kaum auszu-
halten, dazu die Kälte und der Hunger.   
Dann ruckte der Zug an, führ eine gewis-
se Zeit, hielt wieder stundenlang, fuhr wie-
der eine kurze Zeit und hielt wieder an. So 
brauchten wir 4 Wochen, bis endlich wie-
der Berlin erreicht war. Gut, dass wir un-
terwegs von mildtätigen Menschen ver-
sorgt wurden, sonst hätte keiner diese 
Fahrt überstanden. Soviel Hunger und 
Durst habe ich nie wieder gehabt, es war 
fürchterlich. Aber es sollte noch schlim-
mer kommen. In Berlin angekommen, ver-
ließen wir mit bangen Gefühlen den Bahn-
hof. „Mein“ Berlin war nicht mehr wieder 
zu erkennen. Trümmer über Trümmer 
breiteten sich vor uns aus. In einigen Rui-
nen wütete noch das Feuer der letzten 
Bombennacht, das keiner mehr löschte.        

Wir wohnten damals in einer Seitenstraße 
des Alexanderplatzes. Als wir von hier in 
unsere Straße einbogen, wagte Mutter aus 
Angst vor der Zerstörung unseres Hauses 
nicht in diese Straße hineinzuschauen. Spä-
ter erzählte sie uns von ihren  Befürchtun-
gen vor dem absoluten „Nichts“ zu stehen.   
Ihre Angst war berechtigt. Dort, wo ehemals 
unser Haus gestanden hatte, öffnete sich 
ein riesengroßer Bombenkrater. Die Ge-
wissheit, nun auch noch den Rest verloren 
zu haben war Wirklichkeit geworden. Dies  
erzeugte bei Mutter einen solchen Schock, 
von dem sie sich jahrelang nicht erholte. 
Gut, dass Bekannte uns aufnahmen, die 
das Wenige, was sie noch hatten mit uns 
teilten. Auch das Endes des Krieges änder-
te nichts an Not und Entbehrung.  
Als auch noch die politischen Verhältnisse 
in Berlin immer gespannter wurden, sahen 
wir nur einen Ausweg: Auf nach Schwelm, 
der Geburtsstadt meiner Mutter.  
Doch hier sah es nicht viel anders aus. Wie 
groß war die Endtäuschung über den Ver-
lust des großväterlichen Hauses unterhalb 
des Kohlenhändlers Dehn in der Kölnerstra-
ße. Auch dieses war ein Opfer von Bomben 
geworden. Wie deprimierend und nieder-
schmetternd waren die Gefühle, als wir auf 
dem Wege durch die Bahnhofstraße über 
den Altmarkt zur Kölnerstraße das ganze 
Ausmaß der Zerstörung wahrnahmen, wie 
fürchterlich die Ruinen der Schwelmer Kir-
chen und Häuser. Auch hier war nichts 
mehr so, wie es vor dem Krieg einmal war.   
Bei Großvater, der in die obere Kölnerstra-
ße gezogen war, kamen wir dann in einem 
kleinen Zimmer unter. Mehr Raum stand 
nicht zur Verfügung, da im Haus noch wei-
tere Einquartierungen waren.   
Hier erlebten wir das erste Weihnachtsfest 
nach dem Kriegsende.  Die Brüder von Va-
ter aus Amerika hatten pünktlich zu Weih-
nachten das erste von vielen  weiterhin fol - 
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genden Hilfspaketen geschickt. Als Mutter  
dann die wenigen Kerzen am kleinen Tan-
nenbaum anzündete, wurde uns bewusst, 
dass wir wieder ein zu Hause hatten! An 
diesem heiligen Abend hofften wir alle,  
dass  diese schrecklichen Erlebnisse nie 
wieder geschehen würden ….  
Flucht aus Görlitz (Schlesien)   
Zeitzeuge B. (möchte namentlich nicht er-
wähnt werden. Name dem Autor bekannt)   
Ein 1937 geborener Schlesier erzählte mir 
von seinen Ängsten während der Flucht 
aus Görlitz in der Endphase des Krieges:   
  
Als im April die Kämpfe um Görlitz immer 
intensiver wurden und die Russen immer 
näher kamen, flüchteten wir panikartig.  
Mutter, mein Vater war noch an der Front, 
packte hastig die wichtigsten Sachen auf 
eine Handkarre. Wir zogen an Anziehsach-
en an, was anzuziehen war. Auf die linke 
Schulter hatte mir meine Mutter als Ersatz 
ein Paar hohe Schuhe festgebunden. Alles 
andere ließen wir stehen und liegen, nur 
nicht in die Hände der Russen fallen!  
Während der Flucht, welche in Richtung 
Ruhrgebiet ging, war meine größte Angst 
meine Mutter im Gewühl zu verlieren. Ich 
habe nur geweint, weil ich damals einfach 
nicht verstand, was alles vor sich ging.    
Es war ein beschwerlicher und gefährlicher 
Weg. Gerade erst den Russen entkom-
men, ging die nächste Gefahr von den Tief- 
fliegern der Engländer aus.   
Ich erinnere mich noch genau an das Her-
andröhnen ihrer Flugzeuge, als wir auf ei-
ner Bahnstrecke in der Nähe von Hanno-
ver, die noch nicht zerstört war, während 
der Fahrt von ihnen angegriffen wurden.   
Der Zug hielt mitten auf der Strecke. Panik-
artig sprangen wir übereinander fallend aus 
dem Zug und schmissen uns in einem ne-
ben den Gleisen liegenden Graben. Überall 
schlugen Kugeln ein,  Bomben  detonierten   
   

ohrenbetäubend. Als es weiter gehen soll-
te, stellten wir fest, dass viele Menschen 
von den Tieffliegern bis zur Unkenntlichkeit 
getötet oder verwundet worden waren. Ein-
zelne Körperteile lagen mit Habseligkeiten 
vermischt in der Gegend verstreut. Dieses 
Entsetzliche werde ich nie vergessen!   
Von Münster bis Schwelm nahm uns ein 
LKW mit. Es war ein Wunder, dass wir un-
beschadet hier ankamen, denn der Krieg 
war noch nicht beendet.   
Wir wohnten einstweilen bei Freunden im 
Keller hinter einem Bretterverschlag. Es 
war uns egal, Hauptsache wir hatten wie-
der ein Dach über dem Kopf …!“    
Frage: „Haben Populisten und Rechte aus 
all den grausigen Geschehen von damals 
nichts gelernt?“ Antwort: „Leider nein!“ 

Flucht vor den Russen Anfang April 1945  
(Bildquelle unbekannt) H
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andere Gegenden weiterleiten konnten.   
Viele von ihnen, besonders die Schlesier, aber 
waren froh in Schwelm eine neue Heimat gefun-
den zu haben und wurden hier sesshaft. Als es in 
den 50er Jahren zum sogenannten Wirtschaft-
wunder kam, änderte sich vor allem in den Arbei-
terschichten das Ressentiment den Flüchtlingen 
und Vertriebenen gegenüber.   
Die hier arbeitenden Schwelmer merkten recht 
schnell, dass die aus dem Osten nicht nur lernfä-
hig waren, sondern als „Ausgelernte“ oftmals 
auch ein Wissen und ein umfangreiches Können 
zeigten, welches die Einheimischen in dieser Fül-
le nicht vorweisen konnten.    
Plakatwerbung für die Aufnahme von Umsiedlern 

(Flüchtlingen)  (Archiv Klaus Peter Schmitz).  
Nicht immer willkommen 
Zeitzeuge H. Eckstein bemerkte:  
„Du kannst Dir im Anbetracht der 
damaligen Situation in Schwelm 
nicht vorstellen, wie die Stimmung 
bei den Einheimischen mehr und 
mehr schwand, als die zu uns kom-
mende Anzahl der Flüchtlinge nicht 
enden wollte. Denn bei der eigenen 
Not und kaum amtlicher Mithilfe 
sank die anfängliche Hilfsbereit-
schaft schnell auf den Nullpunkt.    
Als dann die Behörden zusätzliche 
Einquartierungen und Textilabgaben 
anordneten und diese auch behördli-
cherseits ausführen ließen, da wäre 
es beinahe zu deftigen Handgreif-
lichkeiten gekommen…“  
Mögen die Ausführungen dieses 
Zeitzeugens sicherlich in der Beur-
teilung der damaligen Situation recht 
subjektiv sein, so geben sie aber die 
Stimmung vieler Schwelmer  Mitbür-
ger wieder.   
Die Mähr von einer Mentalität: „Einer 
für alle und alle für Einen“, die 
stimmte so nicht. Sicherlich waren 
die Familienbande größer als heute 
und die Verwandten aus dem Osten 
fanden bei Schwager und Onkel 
(Familienzusammenführung) eine  
einstweilige Unterkunft.   
Doch die meisten Flüchtlinge, die 
behördlicherseits einquartiert, be-
köstigt und bekleidet werden muss-
ten, die wollten die einheimischen 
Schwelmer nicht.   
Noch nach Jahrzehnten waren es 
die Flüchtlinge, die „Leute von drü-
ben“. Integration - ein Fremdwort.   
Bis Mitte 1949 verließen wieder ein 
Drittel der ca. 3000 Flüchtlinge 
Schwelm,  da  die  Behörden   sie  in  
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Nicht jeder war bereit die Anordnungen zu 
befolgen und wie hier verlangt,  Männer-
kleidung  abzugeben. U.a. Dr. Siegert, 

der ein Kurzwarengeschäft betrieb. H
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Textilversorgung für Flüchtlinge und 
ausländische Zwangsarbeiter  
Obwohl, wie fast überall in der Nachkriegs-
zeit, auch die Versorgung der Schwelmer 
mit Textilien katastrophal war, mussten sie 
doch die hier lebenden Fremdarbeiter mit-
versorgen.   
Aber gerade dieses Mitversorgen der 
Fremdarbeiter war für diejenigen, die kein  
NSDAP Mitglied gewesenen waren, schwer 
zu verstehen und mobilisierte ihre Gegen-
wehr. Sie fühlten sich durch diese Anord-
nung ungerecht behandelt, sollten doch 
ihrer Meinung nach die „ehemaligen Nazis“ 
ihre Kleidungsstücke abgeben.   
Doch die Textilabgabe blieb mit Erlass der 
Militärregierung vom 9. Juli 1945 für alle 
angeordnet. Bürgermeister Schüssler hatte 
die Aufgabe, diesen Befehl auszuführen. Er 
schrieibt:  
„… ist es deshalb notwendig, aus den vor-
handenen Beständen der Haushaltungen 
eine entsprechende Abgabe an Kleidung  
durchzuführen. Sie werden hierdurch ver-
pflichtet, folgende Männerkleidung abzulie-
fern:  1 Anzug, 1 Unterhose, 1 Oberhemd, 
1 Unterhemd, 1 Schlafanzug (Nachthemd),  
ferner 2  Handtücher. Ablieferungsstelle: 
Turnhalle Schillerstraße   Ablieferungszeit:  
Dienstag,  10. Juli 1945, vormittags von 8 - 
12 Uhr.    
Die betreffenden Stücke müssen noch von 
brauchbarer und tragbarer Qualität, ein-
wandfrei und im sauberen Zustand sein. Es 
können keinesfalls völlig abgetragene, be-
schädigte oder beschmutzte  Kleidungsstü-
cke abgeliefert werden. Auch die Wäsche  
ist zu waschen und zu bügeln.  
Gegenstände, die diesen Anordnungen 
nicht entsprechen, werden sofort zurückge-
wiesen. An jedem abgelieferten Stück ist 
ein Anhänger anzubringen, auf dem der 
Name und die Wohnung des Ablieferers 
verzeichnet  ist.  Jeder   Abgebende  erhält  

über seine Leistung einen Empfangszet-
tel, der als Ausweis über die Abgabe 
dient.  
Ich mache darauf aufmerksam, dass die-
ser Anordnung unbedingt nachzukommen 
ist und auch der Ablieferungstermin pünkt-  
lich eingehalten werden muss. Bei Nicht-
befolgung der Anordnung sind Maßnah-
men zu erwarten, die für jeden Zuwider-
handelnden sehr unangenehme Auswir-
kungen haben würde…“  
In dem Dokument auf der linken Seite er-
leben wir den Schwelmer Besitzer eines 
Kurzwarengeschäfts, der sich vehement 
gegen eine weitere Abgabe von Textilien 
auflehnt.  Er schreibt:   
„... bin ich sehr erstaunt darüber, dass die-
se 266 Garnituren (Anzüge) nicht bei ver-
mögenden Bürgern herausgeholt werden 
und vor allen Dingen bei solchen, die poli-
tisch den Nationalsozialismus unterstützt 
haben...  
Es gibt in Schwelm 3000 Parteigenossen, 
von denen sicherlich die meisten weitaus 
mehr Anzüge besitzen, als ich. … Es ist 
bekannt, dass viele Parteigenossen von 
dieser Abgabe ausgeschlossen sind …“  
Zwei Mitteilungsblätter (Seiten 208/209) 
weisen auf die enorme Zuwanderung von 
Vertriebenen und Flüchtlingen hin, zeigen 
die enorme Aufgabe, die die Verwaltung 
trotz wenig Nachhall bei der Bevölkerung 
1945 / 1946 leisten musste. In diesen 
Blättern heißt es:  
Die Not im deutschen Volk ist groß. So 
groß, dass es Jahre dauern wird, um sie 
einigermaßen zu beheben. Ob man sie 
einst einmal ganz wird beseitigen können, - steht dahin.   
Vielen von uns - leider muss das einmal 
gesagt werden - ist es bis heute noch 
nicht zum Bewusstsein gekommen, in wel-
cher trostlosen Lage sich Millionen unse-
rer  Landsleute  befinden. Wer  allein   das   H
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Ausstattungsliste für Personen verschiedenen Altes (Schwelmer Stadtarchiv) H
e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
209 

 
  

  Beispiele für Mithilfe der Textilbeschaffung des Einzelhandels:  
Fa. Schmidt, Herrenausstattungen und Fa. Neuhoff, Lieferung von Damenmäntel 

  (Schwelmer Stadtarchiv)   

Elend der Flüchtlinge gesehen hat, wie die-
se heimatlos  gewordenen  Menschen für 
die geringste und kleinste Hilfe dankbar 
sind, dem tut sich das Herz auf …  
Das „Mitteilungsblatt“ an alle Schwelmer 
endet mit den Sätzen: „Denke daran: 3000 
Flüchtlinge  und  Evakuierte  wurden bisher 
in Schwelm untergebracht, 3000 müssen 
noch aufgenommen und mit dem Notwen-
digsten versorgt werden...“ Am 11. Oktober 1946 teilte Bürgermeister 

Schüssler dem Wirtschaftsamt und den 
Textilgeschäften die geschätzte Anzahl 
von zu färbenden Uniformen mit: 800 
Mäntel und 1500 Anzüge. Mit dieser Maß-
nahme würde schon ein großer Teil ge-
deckt.   
Diverse Schwelmer Textilgeschäfte unter-
stützen diese Aktion nach ihren Möglich-
keiten (siehe Dokumente) 
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Schriftstück eines Schwelmer Textilhändlers um Bitte der Flüchtlingsversorgung 
(Schwelmer Stadtarchiv) 

Vor der „Textilsammelaktion“ hatte der Re-
gierungspräsident in Arnsberg am 4. April 
1946  klare Anweisungen gegeben, wie die  
deutschen Behörden sich hierbei zu ver-
halten hatten:   
1.) Die deutschen Behörden haben sich 
bei Ausführung von Anweisungen der Mili-
tärregierung und alliierter Behörden von 
folgenden Grundsätzen leiten zu lassen, 
wenn sie für verschleppte Personen und 
Flüchtlinge Unterkunft oder Kleidung be-
schaffen.  
2.) Jede Härte, die einem großen Teil der 
Bevölkerung daraus erwächst, muss mög-
lichst gleichmäßig auf alle verteilt werden.  3.) Wo dies nicht möglich ist oder nur eine 

verhältnismäßige kleine Anzahl von Perso-
nen von der Anweisung betroffen werden, 
müssen diejenigen bevorzugt behandelt 
werden, die unter nationalsozialistischer 
Herrschaft ihrer politischen Ansichten we-
gen ihrer Freiheit beraubt waren.  
Eingeschlossen sind die, die aus ihrem 
Amt oder ihrer Stellung entfernt wurden 
oder anderweitig wegen ihrer feindlichen 
Einstellung zum nationalsozialistischen Re-
gime gelitten haben.  
3.) Die unterschiedliche  Behandlung muss 
ohne  Anwendung  unnötiger  Grausamkeit 
oder Härte erfolgen. … und so geschah es! 
  H
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 Schreiben des Oberkreisdirektors vom 15. August 1946 
 Empfehlung zur Einrichtung von Nähstuben  (Schwelmer Stadtarchiv) H
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  Speisekartoffelkarte vom 12. November bis 21. Juli 1946 (Archiv Klaus Peter Schmitz) 

Lebensmittel  für Flüchtlinge und  
ausländische Zwangsarbeiter  
Doch auch die britische Militärregierung  
half. Die mit ihrer Genehmigung gedruckte 
Ruhrzeitung berichtete am 21. Juni 1945:   
„Der britische Feldmarschall Montgomery 
will die bestehende Notlage lindern. Er will 
in der britischen Zone jedem Deutschen in 
Anbetracht  des  kommenden  und  hart 
werdenden Winters mehr Lebensmittel zu-
teilen.   
Dazu werden 1 1/2 Millionen Tonnen Wei-
zen ins Ruhrgebiet gebracht.   

Sein Ziel: Jeder  Deutsche  soll  dann 
2000 Kalorien erhalten. Die Ration läge 
nur 400 Kalorien unter dem Wert der Men-
schen in England. Besonders die Bergar-
beiter, so Montgomery, brauchten diese 
Zuteilung, damit sie ihre Arbeit leisten kön-
nen und aus 140 Zechen etwa 40000 Ton-
nen Kohle fördern könnten.“  
Desweiteren berichtete die Zeitung über 
die 2 Millionen deutschen Kriegsgefange-
nen,  die noch in britischen Lagern auf den 
Rheinwiesen weilten. Sie schrieb, dass 
jeden Tag ca. 12.000 Gefangene entlas-
sen  würden,  ausgenommen   Angehörige  
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Bezugsschein und Lebensmittelzuteilung (Stadtarchiv Schwelm) 

Kalorienzuteilungsliste (Ruhr Zeitung)  
von SS Einheiten und Mitglieder des Ge-
neralstabes. Die SS Einheiten würden 
wahrscheinlich bis zu 20 Jahren in Gefan-
genschaft bleiben.   
Über die Zukunft der britischen Militärre-
gierung gab Feldmarschall Montgomery 
zu erkennen, dass wohl nach und nach 
eine breitere (deutsche) Zivilverwaltung 
die bestehende Zivilkommission ablösen 
wird.  
Hier einmal die Anordnung der Militärre-
gierung, dass bei der Versorgung mit Le-
bensmittel zum Winter 1945/1946 der Ka-
lorienbedarf pro Kopf und Tag folgender 
Höchstsatz angestrebt wird:  
1. Ausländer                  2000 Kalorien 
2. Inländer  
         Normalverbraucher     1550 Kalorien                  H
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Bedarfsliste an Fleisch für die Menschen im Ennepe Ruhr Kreis am 29. Juli 1945  
(Stadtarchiv Schwelm) 

Wie beschrieben, das waren angestrebte 
Höchstabgaben an Kalorien, die aber in 
den meisten Fällen wegen Mangel an Be-
stand nicht ausgegeben werden konnten,  
Einquartierungen    
Im nächsten Kapitel möchte ich einmal ein 
wenig intensiver das Thema Einquartie-
rungen aufgreifen. Diesbezüglich war es 
wieder einmal ein unverhoffter Glücks-
fund, dass im Stadtarchiv so mannigfache 
Zeitdokumente von 1946 wieder gefunden 
wurden.   
Aus ihnen geht genau hervor, dass neben 
Bekleidung und Nahrung für  immer  mehr    ankommende Flüchtlinge und einstige 

Fremdarbeiter auch Unterkünfte beschafft 
werden mussten.   
Da aber wegen der eigenen Not kaum 
noch jemand freiwillig Textilien und Wohn-
raum abgab, und da jeder Betroffene merk-
te, dass gegen die behördlichen Anordnun-
gen sich zu sträuben zwecklos war, wurde 
das Klima des Zusammenlebens in  unse-
rer Stadt (einmal wieder) immer ange-
spannter.  
Die Zeitzeugen berichten einvernehmlich, 
dass es oft unzumutbar war, von einer 3 
Zimmer Wohnung  noch  einen  Raum  ab-
zugeben. Den  Streit  konnte Bürgermeister H
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„Einquartieren“ musste jeder, notfalls wurden die Räumlichkeiten beschlagnahmt 
 (Stadtarchiv Schwelm) H
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(9. Sept.1946) Einquartierungsanordnung: Einspruch zwecklos.(Schwelmer Stadtarchiv)    

Schüssler nur beenden, indem er sich auf 
die Militärregierung berief und die Räum-
lichkeiten amtlicherseits beschlagnahmte.   
Weitere Dokumente des Stadtarchivs zeig-
ten mehr Einzelheiten. Hier sind unzählige 
Fälle der Einquartierung namentlich gela-
gert und geben Aufschluss über u.a.:   
„Wer war wo und bei wem einquartiert, wie 
war die Beschaffenheit der Wohnräume, 
wie  war  das   Mobiliar  in   den   Zimmern   (Wohnungen) und wie waren Wasser und 

sanitäre Begebenheiten… ?“   
Die Wohnungen waren nicht kostenlos. 
Deshalb mussten die Einquartierten  Miete    
bezahlen. Um diese begann oft ein zer-
mürbender Kampf um eine Mieterhöhung 
zwischen Mieter und Vermieter.  Es wurde 
um jede Mark, ja sogar Pfennige an Mehr-
miete gekämpft und gestritten, frei nach  
dem  Motto: „Wenn schon, denn schon!“   
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Letztlich entscheiden musste dann aber die 
Verwaltung, vertreten durch Bürgermeister 
Hugo Schüssler, die damals laut Gesetz 
noch jede (offizielle) Mieterhöhung geneh-
migen musste.    
Die Stimmung besserte sich auch nicht, als 
die Militärbehörde in Arnsberg noch einmal 
betonte und die klare Anweisung gab, dass 
diejenigen bevorzugt behandelt werden 
sollten, die unter der NS Regierung arg ge-
litten hätten.“  
Auch „kochte“ die Schwelmer Seele zu-
sätzlich hoch, als in einem weiteren amtli-
chen Schreiben ganz klar angeordnet wur-
de, „..dass der Eigentümer über diese be-
schlagnahmten  Räume unter keinen Um-
ständen ohne amtliche Genehmigung ver-
fügen darf…“  
Diese Anordnung mit Bezug auf Einquartie-
rung ging sogar soweit, dass bei Weige-
rung  amtliche und polizeiliche Enteignun-
gen drohten.   
Der Einquartierungsfall im Hause der 
Jüdin Erna Cohn, Bahnhofstraße 37, in 
dem unter dem NS Regime die jüdi-
schen Mitbürger Schwelms interniert 
waren.  
Die Einquartierungen betrafen alle, egal ob 
man Villenbesitzer oder Bewohner einer 
Dreizimmer Wohnung war. Es spielte auch 
keine Rolle, ob man reich oder mittellos 
war. Wohnraum musste her, egal wie und 
wo!  
Doch bei meinen Forschungen in den al-
ten, oftmals schon wegen des schlechten 
Nachkriegspapiers sehr lädierten Doku-
menten der Einquartierungen, fielen mir ei-
nige Akten besonders auf. Sie betrafen u.a:   
1.)  Das Haus Bahnhofstr. 37, (ehemaliges  
      Juden Internierungshaus) 
2.)  Den ehemaligen  Redakteur Fritz Rüs- 
      sel, ehemaliger Redakteur der Schwel- 
      mer Zeitung     
2.)        Schwelmer Zeitung Fritz   

3.)  Drosselstraße 17, Wohnung des spä- 
       teren Schwelmer Baurats Siepmann 
4.)  Behelfswohnungen des Eisenwerks in  
      der Prinzenstraße 
5.)  Barackenunterkünfte Hagener Str. 
6.)  Haus Kaiserstr. 34 
7.)  Haus Bismarck Str.14 Haus Frenz  
Sehen wir uns einmal einige Einquartie-
rungsdokumente an. Auf der nächsten 
Seite ist ein Dokument abgebildet, das sei-
nem Inhalt nach wohl einzigartig und als 
besonders „wertvoll“ zu bezeichnen ist.   
Diesem Schreiben von der Halbjüdin Frau 
Erna Cohn entnehmen wir authentisch be-
legt, das, was sonst nur mündlich überlie-
fert wurde. Wir erfahren:       
1.   Frau Cohn war Eigentümerin des Hau-   
      ses Bahnhofstr. 37, in dem die Schwel  
      mer Juden  bis zu ihrem Abtransport in  
      das KZ Theresienstadt interniert waren   
2.   Die unerlaubte Mietbelegung im Juni  
      1946 
      - Rudolf Wienand, Tankstellenbesitzer, 
       (an Schwager Habermann) 
      - Hans  Cronenberg, Malergeschäft 
      - Albert Dämmer   
3.   Eine mit ihr nicht abgesprochene Un-     
      tervermietung des Mieters Wienand  
4.   Unrechte Mieteinnahme des Mieters 
      Wienand durch Untervermietung  
5.   Die Deportation von Frau Cohn ab Mai  
      1943 (Zwangsarbeit in Theresienstadt)  
6.   Inanspruchnahme der amtlichen 
      Mietfestsetzung   
7.  Die Miethöhe  vom  Jahre 1942  ist  auf     
     unter dem der Stadtverwaltung be-  
     kannten und dem auf die Juden 
     ausgeübten wirtschaftlichen Druck zu- 
     rück zu führen.    
Nun kämpfte sie um die Neuansetzung 
einer angemessene Miete und die amtli-
che Regelung der Angelegenheit.    H
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Mieter Wienand hatte während der Deportationszeit die Wohnung der Inhaberin und 
Halbjüdin Frau Erna Cohn  im Haus  Bahnhofstr 37 unerlaubt untervermietet und die 

Miete für sich eingehalten. (Stadtarchiv Schwelm) H
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 Auszug aus dem Antwortschreiben des Herrn Rudolph Wienand an das Schwelmer 
Wohnungsamt zur Begründung seiner Vermietung. (unten) Haus Bahnhofstr. 37 von  
Erna Cohn, hier Fronleichnam 1935,  wurde nach in Krafttreten der Rassengesetze 

zum  Internierungshaus für Juden  (Dokument und Bild Schwelmer Stadtarchiv)  
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Deutscher Einheitsmietvertrag  linke und rechte Seite (Archiv Klaus Peter Schmitz) H
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 Hintergrundwissen:  
Als Beispiel privater Ein-
quartierungen steht die 
Abgabe eines Zimmers 
einer Dreizimmerwohnung 
des ehemaligen Schwel-
mer Zeitungredakteurs 
Fritz Rüssel. Die Woh-
nungsnot war so groß, 
dass man selbst von einer 
Dreizimmerwohnung noch 
einen Raum zur Einquar-
tierung beschlagnahmte.  
Mit der von der Militärre-
gierung angeordneten Ab-
gabe, welche die örtlichen 
Behörden umzusetzen 
hatten, war meistens ein 
Streit um eine Neufestset-
zung des Mietpreises ver-
bunden. Oftmals musste 
deswegen die geforderte 
Mehrmiete von Amtswe-
gen festgesetzt werden.   
Redakteur Fritz Rüssel: 
Bis April 1933 bei der Zei-
tung Schwelmer Tageblatt 

wechselte er nach der 
Machtübernahme der  
Nazis zur Schwelmer  

Zeitung. H
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Bitte des Eisenwerks um Mietfestsetzung im Haus Drosselstr.17 -  
auf Antrag der Mieter Baurat Siepmann (Schwelmer Stadtarchiv) 

 Baurat Siepmann der Stadt Schwelm 
(Bildarchiv Peter Siepmann) Neufestsetzung der Mieten in  Häusern 

und Behelfsheimen des Eisenwerks    
Bei der Durchsicht der Dokumente, die  
eine  neue Mietfestsetzung betreffen, fand 
ich auch die Akte „Parterrewohnung Dros-
selstraße 17“ - Hier wohnte Baurat Siep-
mann, der jahrelang das Bauamt bei der 
Stadt Schwelm leitete.  
Eigentümer dieses Hauses war das 
Schwelmer Eisenwerk, welches im neben-
stehenden Brief an die Preisbehörde für 
Mieten und Pachten schrieb, dass bisher 
nur eine Gefälligkeitsmiete für die untere 
Wohnung bezahlt worden wäre.    H
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keine Beschränkungen hinsichtlich des 
Energieverbrauches auferlegten und 
„hemmungslos Strom und Gas aus den 
Werksleitungen“ entnahmen, bezahlten 
die Bewohner ab der zweiten Hälfte 1948 
die Gasversorgung an die Agfu direkt.  
Im Februar 1950 wurde auch die Strom-
versorgung durch separate Zähler ge-
messen, so dass auch diese Bezahlung 
direkt an die Agfu erfolgte.  
Das Schreiben endet mit der Bitte um 
Neufestsetzung der Mieten, was auch im 
Interesse der Bewohner sei, da der ur-
sprüngliche Zustand nun nicht mehr be-
stehe und eine Leistungsminderung vor-
liege. 
  

 Die Eisenwerkhäuschen für Ausgebombte wurden 1944 errichtet und  
in den 70er Jahren abgerissen  

(Foto Marianne Nentwig, Mieterin) 

Da diese aber einen erheblichen Mehrkom-
fort aufwies als die gleich große obere 
Wohnung solle die Miete erhöht werden 
und neu festgesetzt werden.  
Die gleiche Bitte um Neufestsetzung des 
Mietpreises beantragte das Schwelmer Ei-
senwerk auch für die auf ihrem Werksge-
lände 1944 erstellten Behelfsheime in der 
Prinzenstraße für Werksangestellte.  
Da nicht nur die Errichtung der „Bomben-
hauser“ sehr schwierig war, sondern sich 
auch ein Anschluss an das städtische 
Energie- und Wassernetz nicht durchführen 
ließ. übernahm 1944 das Eisenwerk die 
Grundversorgung. Da sich aber im Laufe 
der Jahre die  Bewohner  der Behelfsheime  
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(letzte Seite und hier) Neufestsetzung der Mieten für die vom Eisenwerk  
errichteten Behelfsheime (Bombenwohnungen) in der Prinzenstraße 

(Schwelmer Stadtarchiv) H
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(oben) Endgültige Mietfestsetzung für die  Behelfsheime in der Prinzenstraße.  
(unten) Um eine Neufestsetzung der Miete zu erreichen, musste ein Fragebogen ausge-

füllt werden, der die Mehrmiete begründete. Da war eine Glühlampe 25 Watt  Luxus H
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 Mietfestsetzung der Baracken Hagener Str. (Archiv Klaus Peter Schmitz) H
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Wohnbaracke mit Wirkung vom 1. August 
1947 ab auf monatl. 10 Mark festgesetzt…  
Es bleibt den Parteien überlassen, im 
Wege privatrechtlicher Vereinbarung 
die Wirksamkeit dieser Miete auf einen 
früheren Zeitpunkt festzusetzen…  
Hintergrundwissen: Diese Baracke 
war während des Krieges 1939/45 mit 
einem Kostenaufwand von  37479,16 
RM gebaut worden» Das Gebäude 
liegt außerhalb des eigentlichen Stadt-
gebietes an der nur notdürftig ausge-
bauten Hagener Straße. Der Unterbau 
ist massiv. Die Außenwände bestehen 
aus Holz, die innen mit Holzfaserhart-
platten bekleidet sind.  
Die Zwischenwände sind hohl. Eine 
örtliche Besichtigung ergab, dass Au-
ßenwände wie Decken bei Regenwet-
ter im Innern der Räume feucht wer-
den. Unterkellert ist die Baracke nicht, 
jedoch haben sie Wasseranschluss 
und Wasserklosetts mit Spülung, je-
doch fehlt Gasanschluss. Waschküche 
und Trockenboden liegen in einer wei-
ter abgelegenen Baracke.  

In den Notunterkünften (Baracken) an der Hagener Straße entstand ab 1947 neues  
Leben. Kleine Vorgärten sorgten oftmals für das fehlende Gemüse und Kartoffel. 

(Foto Edeltraud Olschewski Berges)  

Noch einmal zu den Baracken in der  
Hagener Straße  
Das links abgebildete Dokument ist wohl 
der einzige Beleg, bzw. gibt uns Auskunft, 
über die Beschaffenheit und die Wohnver-
hältnisse Ende 1947 in den Notunterkünf-
ten (ehemalige Baracken für Russische 
Kriegsgefangene und Ostarbeiter) in der 
Hagener Straße. Auch wollte zu dieser Zeit 
der Besitzer, die Reichsbahn Direktion 
Wuppertal, eine angemessene Miete für 
die an die Fa. Rafflenbeul vermietete Bara-
ckenunterkunft festsetzen.  
Dazu brauchte sie aber die Einwilligung 
der betreffenden Schwelmer Behörde. Hier 
galten 1947 immer noch folgende Gesetze:   
…. § 2, Abs. 1 des Gesetzes zur Durchfüh-
rung des Vierjahresplanes - Bestellung ei-
nes Reichskommissars für die Preisbildung 
von 1936 (RGBl. I S 927) in Verbindung 
mit der Verordnung über das Verbot von  
Preiserhöhungen, Preisstoppverordnung 
vom 26. Nov.1936, (RGBL, I S. 955)  
Der Beschluss der Stadt Schwelm lautete: 
… wird auf Ihren auf 30. Juni 47 gestellten 
Antrag die Miete für die an die Firma Ma-
schinenbau   Alfred    Berning    vermietete  
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In den Notunterkünften an der Hagener Straße entstand ab 1947/49 neues Leben.  
Selbst ein kleiner Getränkeschop „erwachte“ zum Leben.   

Die Barackenunterkünfte 
wurden 1949 teilweise not-
dürftig nach den Bauan-
tragszeichnungen des Stadt-
bauamtes repariert, saniert 
und umgebaut.  
Es entstanden in den Woh-
nungen zur Linderung der 
Wohnungsnot bescheidene 
zwei und Dreibettzimmer.   
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Für uns Kinder war die Siedlung ein Traum  -   Spielen ohne Ende und ohne Gefahren 
des Auto -Verkehrs.  Auch die Hauseingänge waren nett gestaltet 

(Fotos auf der linken und rechten Seite: Edelgard Olschewski Berges) H
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Das Schreiben beinhaltet u. a. die Mietbelegung des Hauses Kaiserstr. 34 in Schwelm 

(Stadtarchiv Schwelm) 
  Die hier  abgelichteten Dokumente bezeu-
gen nicht nur die Einquartierungen sondern 
auch diesbezügliche Anträge die Mieten 
amtlicherseits neu festzusetzen. Sie zeigen 
uns bis in kleinste Details den Zustand der 
Schwelmer Wohnungen nach dem Kriege, 
wie spartanisch sie eingerichtet waren. Da 
begründete schon der Besitz einer 25 Watt 
Glühlampe den Antrag auf eine amtlich 
festgesetzte Mieterhöhung     
Die Dokumente bezeugen weiterhin, in wel- 
chen bescheidenen Verhältnissen der  
     überwiegende Teil der Schwelmer Bevöl-

kerung lebte. Eine Wasserstelle pro Eta-
ge und die Gemeinschaftstoilette eine 
Etage tiefer waren schon ein gewisser 
Komfort.   
Es gehört schon eine Menge Fantasie 
dazu, sich vorzustellen, dass 1945 die 
Gegend zwischen Haupt und Bahnhof-
straße, in der das Schwelmer Leben pul-
sierte, total zerstört war und die Men-
schen, die das Bombardement überlebten 
irgendwie untergebracht werden mussten.   
  H
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 Offizieller Beschluss des Amtes 10, dass die Kosten für Strom und Gasleitungen  
vom Hauseigentümer zu tragen sind, da dieselben in seinem Besitz bleiben. 

(Stadtarchiv Schwelm) H
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Weitere Anträge auf Kostenübernahme von Wohnungsrenovierung und Mietfestsetzung 
(oben) im Haus Bismarckstr. 10, Inh. Rudolf Fränz und  

(rechts) Moltke Str. 3, Inh. Alfred Röhl       (Stadtarchiv Schwelm) H
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Ein Zeitzeuge aus der Oberstadt berichtete:  
„Von 1945 bis 1949 hatten wir kein richtiges 
zu Hause. Wir wohnten in einem alten 
Fachwerkhaus auf dem Dachboden, der 
von dem hauseigenen Kamin und der Woh-
nung darunter ein wenig temperiert wurde. 
Ein eigener Ofen war wegen der bestehen-
den Brandgefahr verboten.   
Die  wenigen Möbel,  u.a. die  Betten,  Klei-
derschrank, Sitzecke und Tisch , hatten wir 
gerettet, mein Vater hatte sie selber gebaut.   
In einer mit Betttücher abgeteilten Ecke 
kochte  meine  Mutter  und wusch.  Freitags  wurde hier in einer Zinkwanne gebadet. 

Da wir kein fließendes Wasser hatten, 
holten wir dies aus einem Brunnen mit 
Pumpschwengel, der sich wie auch die 
Toilette im Hofraum befand. Als Toiletten-
papier nahmen wir Zeitungspapier, wel-
ches wir hin und her rubbeln mussten, 
damit es einigermaßen weich wurde.  
Einen kleinen Luxus hatten wir: Wir hiel-
ten Hühner und Kaninchen. Hinter dem 
Haus war ein großer Garten mit Obstbäu-
men. So konnten wir uns zum Teil selbst 
versorgen und Weihnachten schmeckten 
die Hühnerböllchen vorzüglich….“ 
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 Teil 9    Enttrümmerung -  Der Neubeginn von  Industrie und Einzelhandel 
Enttrümmert: Der spätere Märkische Platz Amtliche Aufforderung zum Enttrümmern -  neue Gewerbeanmeldungen  H
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Amtliche Order von Bürgermeister Hugo Schüssler (August 1945) und Bürgermeister  
Sternenberg. (Amtszeit Januar 1948 - Oktober 1946) zur Enttrümmerung Schwelms H
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Enttrümmerung des späteren Märkischen Platzes. Vorab hatten die Siedler „Neue Hei-
mat“ die brauchbaren Steine und Baumaterialien, die auf den Trümmerfeldern noch vor-

handen waren, zum eigenen  Siedlungsbau „entsorgt“.  (Foto Ernst R. Nicolay) 

Enttrümmerung  
So berichtete Stadtverordneter Walter De-
genhardt in seinen Erinnerungen an diese 
Zeit direkt nach Kriegsende.   
„Vorrangig begann im zweiten Halbjahr 1945 
die Beseitigung der Trümmer. Bürgermeister 
Schüssler, der von einem pragmatisch bera-
tenden Vertrauensausschuss unterstützt wur-
de, hatte schon kurz nach dem Einmarsch 
der Amerikaner  die Beseitigung der Trümmer 
der Stadt in die Wege geleitet.  Schüssler, 
ging mit gutem Beispiel voran und „schüppte“ 
oftmals am Tage mehr als so manch anderer.   
Speziell  über die Enttrümmerung berichtete 
er weiter: 
„Auch die Arbeiterschaft der Stadt half kräftig 
mit. In der Zeit vom 9. Juli bis 15. November      

1945 wurde eine offizielle Schuttabräu-
mungsaktion angesetzt, bei der täglich 
150 bis 200 männliche Einwohner im 
Alter von 15 bis 60 Jahren mitwirkten. 
Der Hauptschutt wurde an der „alten 
Rennbahn“ abgeladen und diese aufge-
schüttet.  
Insgesamt  wurden aus  dieser  Zeit ca. 
148 000 Arbeitsstunden belegt und ca. 
1000 Anhänger Schutt fortgeschafft.   
Das besondere an dieser Aktion:  
Ca.100 Anhänger voller Ziegelsteine 
sammelte die Schuttaufräumtruppe, um 
diese der Bevölkerung zum Aufbau ihrer 
Häuser zur Verfügung zu stel-
len…“  (siehe auch Bericht: Bau Sied-
lung Neue Heimat am Martfeld) 
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Demjenigen, der sich nicht an der Enttrümmerungsaktion beteiligte, konnte auf Dauer 
einer gewissen Zeit die Lebensmittelkarte entzogen werden. 

(Stadtarchiv Schwelm) H
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Enttrümmerung der oberen Bahnhofstraße  
(Bilder Privat Otto Müller ) H
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Der Neustart des Handels, des Hand-
werks und der Industrie   
Es dauerte bis in das Jahr 1946, bis das 
Ausüben des Handwerks und des Han-
dels, sowie die Industrieproduktion wieder 
genehmigt wurde und anlief. Auch das 
Gaststätten- und Hotelgewerbe startete 
einen Neuanfang, wobei diesbezügliche 
Regelungen oftmals bis 1950 dauerten.   
Zuerst aber einmal fingen viele Firmen und 
Betriebe damit an, die Bezahlung ihrer im 
Krieg geleistete Lieferungen und Leistun-
gen anzumahnen und einzufordern.   
Als Beispiel liegen mir Dokumente des 
Schwelmer Eisenwerks vor, die diesen 
Sachverhalt bestätigen. Hier einige Auszü-
ge von den noch zu zahlenden Leisungen 
und Lieferungen. Verfasser ist ein Tankwa-
genverkäufer, der am 11.Juli 1945 die Di-
rektion informiert 
Die Liste zeigt, dass auch das große Ei-

senwerk um jede Reichsmark „verlegen“ 
war und auch kleine Beträge anmahnte:    
„… wir bedauern selbst sehr, dass diese 
Rechnungen und die, welche in Kürze 
noch folgen, erst jetzt ausgestellt und ver-
sendet werden konnten. Es muss aber 
hierbei der Umstand berücksichtigt wer-
den, dass die Kosten für Reparaturen und 
Ersatzteillieferungen, welche ja nicht nur 
im Werk II anfielen, sondern auch in der 
Abteilung Armaturen, Metallverarbeitung, 
Schreinerei, Anstreicherei usw. erst nach 2 
Monaten durch die Lohnverrechnung er-
fasst werden können. Die Laufkarten kom -   

men erst nach der Frist oft wesentlich spä-
ter zur betr. Abteilung zwecks Verrech-
nung. Ohne jedoch dem einen oder ande-
ren unserer Mitarbeiter eine Schuld zu-
schieben zu wollen, dürfen wir nicht nach 
so kurzer Zeit die Kriegsverhältnisse ver-
gessen. Jeder von uns weiß, dass prak-
tisch ab Jahresbeginn infolge der stündli-
chen Fliegerbombardierungen ein ord-
nungsgemäßes Arbeiten unmöglich ge-
macht war. Auch ist nachher infolge des 
Einsatzes vieler von uns, Einberufung zum 
Volkssturm usw., mache Lücke zu schlie-
ßen gewesen.  
Pos. 1:  
Rechnung vom 9.7.1945 über 120 RM 
Die Lieferung erfolgte am 21.07.1944 an 
die LZA in Erding. Durch einen in jener Zeit 
erfolgten Bombenangriff auf Erding wurde 
das LZA vollkommen zerstört. Die auf dem 
Bahnwege sich befindlichen Güter wie eine 
ganze Reihe von Notschnelltankern sind  
hierher zurückgekommen. Quittung für obi-
ge Lieferung konnte bisher trotz Anmah-
nung nicht herbeigeschafft werden, wes-
halb Berechnung erst jetzt erfolgen kann…  
Pos. 2: 
Fw. Wilfing von L 38722 wollte die Ersatz-
teile laut der obigen Rechnung Ende Feb-
ruar 1944 abholen. Wir haben die Abgabe 
ohne Genehmigung des Reichsluftfahrtmi-
nisteriums, abgelehnt. Die Dienststelle hat 
dann bei Herrn Fl. Stabs-Ing. Sayfried  die  
Genehmigung eingeholt, welche uns an 
21.3.44 telefonisch übermittelt wurde.   
Die Arbeitsweise des Herrn Heinemann ist 
zur genüge bekannt, so dass wir auch in 
diesem Fall eine schriftliche Bestätigung 
nicht erhalten haben. Die Sendung war da-
mals für Kreta bestimmt und ist am 05.04. 
1944 abgegangen. Ob diese bei den Ver-
kehrsverhältnissen bzw. Balkanrückzug je-
mals angekommen ist, steht dahin. Jeden-
falls haben wir trotz Anmahnung nie mehr 
von  der  L 38722  gehört  bzw.  eine   Em - Eingangsstempel des Schreibens 
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pfangsbestätigung     erhalten.   Die    Bahn  
konnte aus diesem Grund ebenfalls nichts 
unternehmen. Hier noch einige Positionen:  
Pos. 3: 
Rechnung vom 01.02.1945    
Die Rechnung ging uns ebenfalls vor 
Kriegsschluss erst zu, weil eine Quittung 
der empfangenden Dienststelle, durch die 
Postverhältnisse bedingt, nicht vorlag. Die 
Rechnung wurde jetzt im Original zwecks 
Erfassung der Buchhaltung zugeleitet. Die 
Verbuchung erfolgte jedoch bereits unter 
dem 01.02. 1945 und nicht erst jetzt.  
Pos.4 
Rechnung vom 11.4.1945 
Die Rechnung ist 3 Tage vor dem Einrü-
cken der Amerikaner noch ausgestellt wor-
den. Eine Zustellung an das Transport-
korps Speer konnte nicht erfolgen, da die 
Dienststelle am Schwelmer Brunnen durch 
einen Luftangriff, bei welchem der Leiter, 
Sturmführer Hain zu Tode kam, nicht mehr 
bestand … und verschiedene andere mehr.  
Zum Schluss sei bemerkt, dass sämtliche 
Rechnungen mit den Originalen der Buch-
haltung zugeleitet wurden, damit diese un-
einbringlichen Forderungen erfasst werden  
können.   
Im übrigen ist die jetzt eingeleitete Pro-
Forma-Berechnung nur dadurch noch mög-
lich, dass wir dem seinerzeit gegebenen 
Befehl „Vernichtung sämtlicher Akten“ und 
Stichwort „Teufel“ zuwidergehandelt haben 
und der Unterzeichneter sämtliche Unterla-
gen privat in Verwahr nahm.  
Lakonisch bemerkt der Unterzeichner: 
… Wer nutzlos unsere Zeit uns nimmt …   
Ich hoffe, dass solche Behinderung eines 
geregelte Geschäftsablaufs infolge vorge-
schichtlicher unsinnlicher NS Befehle 
(Umstände) nur die Abteilung Tankwagen 
betroffen haben, und das unsere Buchhal-
tung insbesondere von solchen  Begleiter -   

scheinigungen   des  in  der deutschen Ge- 
schichte unglücklichsten und unnötigsten 
aller Kriege vollkommen verschont geblie-
ben ist.  
Zu wünschen wäre jedenfalls, nachdem 
wir alle nerventötenden und unselige Din-
ge zur Genüge erlebten und vielleicht in 
den letzen Kriegsmonaten leider die halbe 
Zeit unser Leben und in der Arbeitszeit im 
Bunker verbrachten, von jetzt ab eine ge-
deihlichere Zusammenarbeit und ihre rati-
onelle Haushaltung von Arbeitskraft und 
Zeit anstreben.   
Meines Erachtens sind derartige Aktenno-
tizen, wie von Herrn Gerd Müller verfasst, 
die öffentlich den Charakter eines Katze 
und Maus Spiels tragen und dazu noch 
Jahre lang unsere Mappen zieren, nicht 
dazu angetan, dem internen Geschäftsle-
ben Nutzen zu bringen. Hier wird kostbare 
Zeit des Verfassers sowie auch der übri-
gen  Leidtragenden gestohlen. Wie ein-
fach wäre es gewesen, solche Angelegen-
heiten mit wenigen Worten geregelt zu 
haben…  
Das, was nach Kriegsende sehr gebraucht 
wurde, waren neben allgemeinen Produk-
tionen der Fabriken, die Handwerker, die 
reparieren und gestalten konnten.   
Hierzu zählte auch die Aktiengesellschaft 
für  Versorgungsunternehmen des Enne-
pe Ruhr Kreises in Gevelsberg, die dama-
lige Agfu. Sie war angehalten, so schnell 
als möglich die Bevölkerung wieder mit 
Gas, Wasser und Strom zu versorgen.   
Deswegen war ihr erst einmal jeder Fach-
mann willkommen, ob er gelernter Wasser- und Gasinstallateur oder Elektriker war, 
ob er Erdarbeiten oder Verwaltungsaufga-
ben verrichten konnte. Grundsätzlich wa-
ren  die Arbeitsverträge aber erst einmal 
befristet.    
(siehe Arbeitsvertrag nächste Seite) H
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Einstellungsvertrag der Agfu vom 
25.4.1946 für den aus  Kriegsgefangen-

schaft zurückgekommenen  
Elektroinstallateur Bernhard Hohmann H
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Der Einzelhandel erwachte zum neuen Leben: Elektrogeschäft Paul Wagner am 4.11.46 
 Da Benzin Mangelware und so gut wie nicht zu bekommen war, fuhren einige Firmen 

mit sogenannten Holzvergaserautos, die mit Tankholz betrieben wurden  
Bild: Nachbar Erich Dämmer links mit seinem „Kumpel“ (Foto Karl Heinz Wiedemann) 

Hintergrundwissen: Insbesondere in der Kriegs- und Nachkriegszeit wurden fast 
500.000 Fahrzeuge wegen Treibstoffmangel oftmals in Eigeninitiative mit einem improvi-
sierten Holzvergaser ausgestattet. Diese Antriebsvergaser wurden meistens außen an 
die Karosserie angebaut. Technisch funktionierte der Antrieb so:  
Durch Erhitzen entwich aus dem Holz das brennbare Gasgemisch (Holzgas), das aus 
geprüftem Buchenholz gewonnen wurde. Bis in die 1950er Jahre hinein fuhren in 
Deutschland diese Wagen. Hierbei wurden 1 Liter Benzin durch eine Gasmenge aus 
3 kg Holz ersetzt. Das Holz nannte sich Tankholz.. Tankholzwerke produzierten es.  
Siehe auch: Inhalt des Mietvertrags zwischen Fa. Metallhandel Eckhardt und einer Tank-
holzaufbereitung. H
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Überprüfungsantrag des Mietvertrags an die Stadt zwischen Metallhandel Eckhardt und 

der Fa. Tankholzaufbereitung Ennepe Ruhr Kreis am 28. Januar 1946  
Die Fa. Metallhandel Eckardt nach 1946 
(Text und Bild aus der Geschäftschronik)  
Beispielhaft für viele Firmen in Schwelm, die 
nach dem Kriege wieder ihr Geschäft weiter 
betrieben, steht die Fa. Metallhandel Fritz 
Eckhardt.    
Bereits 1924 als Personengesellschaft ge-
gründet, wurden 1930 eine Kutsche mit zwei 
Pferden angeschafft. 
  
Schon nach Kriegsende 1945, Anfang 1946 
nahm die Firma Eckhardt ihren Metallhandel  Die erste Anschaffung waren 1930  

zwei Pferde und eine Kutsche. H
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Amtliche Mietfestsetzung von Eisenbahnanschluss, einer 800m langen Zufahrt,  
Werkstatt ohne Wasseranschluss und Benutzung der Laderampe  vom 18. April 1946 

(Stadtarchiv Schwelm) H
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an der Prinzenstraße wieder auf, wobei ihr 
der Anschluss an das bestehende Eisen-
bahnnetz zum Ruhrgebiet sehr hilfreich 
war.   
1949 avancierte ein umgebautes Heeres-
kettenfahrzeug zum ersten Kranwagen des 
Unternehmens. Der Firmengründer starb 
im Jahr 1952 und die Firma wurde unter 
Fritz Eckhardt jun. zur KG. Seit 1986 ist 
Karl-Friedrich Eckhardt Geschäftsführer. 

Fa. Metallhandel Fritz Eckhardt in Schwelm. Das Gelände liegt an der Prinzenstraße 
zwischen der Rheinisch Westfälischen- (links) und der Bergisch Märkischen  

Eisenbahnstrecke (rechts) (Bild Google Map) 
Oben rechts:  

Das umgebaute  Heereskettenfahrzeug 
zum ersten Kranwagen 1949 

Bild Mitte: 
Der neue 7 Tonnen Magnet Krahn 1957 
(Bilder Internetseiten der Fa. Eckhardt) 

H
e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
251 

 
Das Haus Friedrichsbad „am Brunnen“ (hier vor dem Krieg) wurde nach dem Krieg von  

Dr. Fischer an die „Haus Friedrichbad GmbH“ verpachtet (Klaus Peter Schmitz) 
Das Haus Friedrichsbad, traditionelles 
Haus, Geschichte und Neuverpachtung   
Das Haus Friedrichsbad, Baubeginn 1785 
und benannt nach dem im Jahre 1786 ver-
storbenen Friedrich II. von Preußen, wur-
de 1796 vom damaligen Besitzer Johan-
nes Heinrich Neuhaus erweitert.   
Neuhaus gab nicht nur eine aufwendige 
Neugestaltung des Ambiente, sondern 
auch die Trennung von Gast- und Über-
nachtungsräumlichkeiten in Auftrag. Die 
Arbeiten übernahmen die qualifiziertesten 
Handwerker aus der heimischen Region.   
Der später geschieferte Fachwerkbau, 
welcher mit einem Krüppeldach und diver-
sen Frontgiebeln versehen war, wurde  
nicht nur in Schwelm, sondern auch in vie-
len Regionen sehr schnell als nobles 
„Haus Friedrichsbad“ bekannt.  

Die erste Renovierung nach Kriegsende 
führte im Dezember 1949 eine „Hotel Fried-
richsbad GmbH“ durch, die das Haus von 
Dr. Fischer pachtete.  Danach wurde das 
traditionelle „Haus Friedrichbad“, welches 
nach Einmarsch der Amerikaner in 
Schwelm zuerst von diesen und anschlie-
ßend von der britischen Besatzungsmacht 
bis Ende 1949 als Unterkunft benutzt wur-
de, von der GmbH (ab 05.03.1950) mit Ho-
tel- und Gaststättenbetrieb an das Ehepaar 
Gratsch weiter verpachtet.  
Nachfolgend Auszüge aus diesbezügli-
chen (Weiterverpachtungs-) Vertrag    
Zwischen der Hotel Friedrichsbad GmbH, 
vertreten durch Herrn Gerhard Schumann, 
Schwelm, Viktoriastraße 2 und  Herrn Hote-
lier Erich Joachim Grascht, Wuppertal-
Barmen, Vorwerkstraße 23 wird folgender 
Vertrag geschlossen:   H
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 Ersuchen Peisprüfungsverfahren zwecks Höhe der Miete für das Hotel Friedrichsbad 

(Stadtarchiv Schwelm) 
10 Jahren vereinbart. Es verlängert sich 
jeweils von Jahr zu Jahr, falls er nicht 5 
Monate vor Ablauf von einem Vortrags-
partner aufgekündigt worden ist.   
Das Pachtverhältnis endet mit einmonati-
ger Kündigungsfrist, wenn der Pächter mit 
einer Monatspachtrate länger als 4 Wo-
chen in Verzugs sein sollte,  
§ 6 
Die Eheleute Dr. Fischer betreiben eine 
Gärtnerei, Sie sind weiter dabei einen 
landwirtschaftlichen Betrieb zu errichten 
(später der Brunnenhof). Der Pächter ist 
verpflichtet, die Erzeugnisse der Gärtnerei 
und der Landwirtschaft zu normalen Ein-
kaufspreisen laufend abzunehmen...  
§ 8 
Zu dem Hotelgebäude gehört auch ein an-
schließender Park und ein Tennisplatz. 
Der  Park   steht   dem   Pächter  für  seine   

§ 1 
Die „Hotel Friedrichsbad GmbH“ hat von 
den Eheleuten Dr. Fischer in Schwelm das 
im Grundbuch in der Schwelmer Bauern-
schaft, Band 14, Blatt 698 verzeichnete in 
Schwelm Brunnenstraße 28 gelegene Ho-
telgrundstück Friedrichsbad mit dem ge-
samten Großinventar und den in den Ne-
bengebäude gelegenen Garagen gepach-
tet. Mit verpachtet wurde das Recht der 
Fortführung des Namens. „Hotel Fried-
richsbad“. Dieser darf vom Pächter nicht 
geändert werden...  
§ 2 
Die Pacht beträgt 8% vom Umsatz, min-
destens monatlich DM 1500.- Sie ist mo-
natlich nachträglich bis zum 10. des folgen-
den Monats zahlbar. 
  
§ 5 
Der Pachtvertrag hat mit dem heutigen Ta-
ge begonnen und  wird  auf  die Dauer von   H
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Das Haus Friedrichsbad nach dem Umbau 1950 (Stadtarchiv Schelm) 

Gäste zur Verfügung. Das Gleiche ist hin-
sichtlich des Tennisplatzes der Fall. Die 
Unterhaltung obliegt dem Pächter.  
§ 9 
… alle übrigen Reparaturen, wie Schön-
heitsreparaturen, Fensteranstrich und An-
strich der Schlagläden mit der Farbe Ber-
gisch Grün … trägt der Pächter.  
… Heizung und Bewässerung, sowie Ent-
wässerung, Telefonanlage und Lichtrufan-
lage sind neu. Etwa vorkommende Repara-
turen trägt der Pächter.  .. Eine notfällige 
Bepflanzung obliegt dem Pächter.  
§ 15 
Der Verpächter hat eine Pumpstation er-
richtet. Von dieser soll die Wasser-
Versorgung  des  Hauses  künftig   geregelt 
werden. Beim Wasserwerk kostet der cbm 
Wasser zur Zeit rund 0,30 DM. Da die 
Pumpe an der Stromanlage des Hotels an-
geschlossen ist, wird  dieser  Preis auf 
0,20DM ermäßigt. … unabhängig vom 
Pacht 

zins sind die Wasserkosten monatlich zu 
zahlen….  
  
§ 20 
In dem sogenannten Nebengebäude befin-
det sich eine Werkstatt, die nicht mit ver-
pachtet wird. Der Verpächter, die Eheleute 
Dr. Fischer, beschäftigen mehrere Hand-
werker. Die Ausbesserungen und Repara-
turen, die vom Pächter vorzunehmen sind, 
können durch diese Handwerker ausge-
führt werde. Dafür stellt der Verpächter 
dem Pächter die normalen Löhne in Rech-
nung, ... das Material wird zu den Selbst-
kosten zuzüglich 30% Aufschlag abgerech-
net. Das Gleiche gilt hinsichtlich der Repa-
raturen von Personenkraftwagen der Gäs-
te des Hotels...  
Schwelm den 05.03.1950 
gez. Dr. Fischer (Inhaber) 
gez. Gerhard Schumann „Hotel Friedrichs- 
        bad GmbH“ (Weiterverpächter) 
gez. Erich Joachim Grascht - Pächter  
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 Teil 10 Die britische     Besatzungsmacht 
Konferenz von Potsdam - Das Leben unter britischer Verwaltung -  Gewerkschaftsgründung  Nach Abschluss der Konferenz von Jalta im Februar 1945 lassen sich die alliierten Staatschefs 

Winston Churchill (Großbritannien), Franklin D. Roosevelt (USA) und Josef Stalin (UdSSR)      
fotografieren. (Wikipedia gemeinfrei)  H
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Konferenz von Potsdam  
vom 17. Juli  bis 2. August 1945  
Bevor wir die allgemeine Entwicklung und 
die Geschehnisse in Schwelm weiter auf-
arbeiten, müssen wir noch von einem Er-
eignis berichten, welches die Zukunft der 
Deutschen im Allgemeinen sehr beeinflus-
sen sollte: Die Potsdamer Konferenz der 
Siegermächte vom 17. Juli bis zum 
2. August 1945.   
Diese Konferenz war ein Treffen der drei 
Siegermächte nach Ende des Zweiten 
Weltkrieges. Hier in Potsdam sollte nun 
über das weitere Vorgehen auf höchster 
Ebene beraten werden. Nach zähen Ver-
handlungen einigte man sich auf folgende 
Gesetze, Verordnungen und Anweisungen:  
Die abschließende Zusammenfassung be-
gann mit einer Präambel. In ihr stand:  
In Anbetracht der Niederlage Deutschlands 
und der Übernahme höchster Autorität hin-
sichtlich Deutschlands durch die Regierun-
gen des Vereinigten Königreichs, der Ver-
einigten Staaten von Amerika, der Union 
der Sozialistischen Sowjet-Republiken und 
durch die Provisorische Regierung der 
Französischen Republik (erklären und be-
schließen die Unterzeichnenden):  
Die deutschen Streitkräfte zu Lande, zu 
Wasser und in der Luft sind vollständig ge-
schlagen und haben bedingungslos kapitu-
liert. Deutschland, das für den Krieg ver-
antwortlich ist, ist nicht mehr fähig, sich 
dem Willen der siegreichen Mächte zu wi-
dersetzen. Dadurch ist die bedingungslose 
Kapitulation Deutschlands vollbracht; und 
Deutschland unterwirft sich allen Forderun-
gen, die ihm jetzt oder später auferlegt 
werden   
Es gibt in Deutschland keine zentrale Re-
gierung oder Behörde, die fähig wäre, die 
Verantwortung   für  die   Aufrechterhaltung 
der Ordnung, für die Verwaltung des  Lan - 
    

des und für die Ausführung der Forderun-
gen der siegreichen Mächte zu überneh-
men.  
Unter diesen Umständen ist es notwendig, 
unbeschadet späterer Beschlüsse, die hin-
sichtlich Deutschlands getroffen werden 
mögen, Vorkehrungen für die Einstellung 
weiterer Feindseligkeiten seitens der deut-
schen Streitkräfte, für die Aufrechterhal-
tung der Ordnung ln Deutschland und für 
die Verwaltung des Landes zu treffen und 
die sofortigen Forderungen zu verkünden, 
denen Deutschland nachzukommen ver-
pflichtet ist.  
Die Vertreter der obersten Kommandobe-
hörden …. geben dementsprechend die 
folgende Deklaration ab:  
Die Regierungen des Vereinigten König-
reichs, der Vereinigten Staaten von Ameri-
ka, der Union der Sozialistischen Sowjet-
Republiken und die Provisorische Regie-
rung der französischen Republik überneh-
men hiermit die höchste Autorität hinsicht-
lich Deutschlands, einschließlich der kom-
pletten Machtvollkommenheit ... der deut-
schen Regierung und allen staatlichen, 
städtischen oder örtlichen Regierungen 
oder Behörden…  
… Kraft der höchsten Autorität und der 
Machtvollkommenheit, die die vier Regie-
rungen auf diese Weise übernommen ha-
ben, verkünden die Alliierten Vertreter die 
folgenden Forderungen, die sich aus der 
vollständigen Niederlage und der bedin-
gungslosen Kapitulation Deutschlands er-
geben und denen Deutschland nachzu-
kommen verpflichtet ist:   
Es folgen 15 Artikel, in denen die zukünfti-
gen Gesetze, Verordnungen und Anwei-
sungen zusammengefasst wurden.  
Artikel 1 verlangte die Einstellungen aller 
Kampfhandlungen der deutschen Wehr-
macht und Kampftruppen.   H
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   B. L. Montgomery        D. D. Eisenower          General Zhokov         Lattre de Tassigny  
In der amtlichen Verlautbarung im Potsdamer Abkommen heißt es unter anderem:  

Die Alliierten wollen dem deutschen Volk die Möglichkeit geben, sich darauf  
vorzubereiten, sein Leben auf einer demokratischen und friedlichen Grundlage  

von neuem wiederaufzubauen.  (Wikipedia gemeinfrei) 

Artikel 2 - Befahl, alle besetzten Gebiete 
sofort zu räumen und mit zivilen Polizeiab-
teilungen die allgemeine Ordnung aufrecht 
zu erhalten.  
Artikel 3 - Dieser regelte die Ablieferung 
aller Flugzeuge oder ähnliche Flugkörper.  
Artikel 4 - Regelte die Ablieferung aller 
Handels– und Kriegsschiffe und Untersee-
boote.  
Artikel 5 - Regelte u. a. die Ablieferung 
aller Waffen, Einstellung des Verkehrs und 
Nachrichtenwesens, und die Produktion 
von Gütern aus Rüstungsbetrieben.   
Artikel 6 - Ordnete die Übergabe aller 
Kriegsgefangenen an.  
Artikel 7 - Verlangte von den deutschen 
Behörden die vollständigen Auskünfte über 
Minenfelder und  ähnlichen Hindernissen.  
Artikel 8 - Hier verlangten die Alliierten die 
vollständige Beseitigung von NS Eigentum.  
Artikel 9 - Bis zur Herbeiführung einer Auf-
sicht über alle Nachrichtenverkehrsmittel 
ist das Hören von deutschen Rundfunk-
sendungen verboten.   

Artikel 10 - Die von Deutschland be-
herrschten und in deutschem Dienst oder 
zu deutscher Verfügung stehenden Streit-
kräfte  unterliegen den Bestimmungen die-
ser Deklaration.   
Artikel 11 -  Die hauptsächlichen Nazifüh-
rer, ... und alle Personen, die durch Dienst-
grad, Amt oder Stellung  im Verdacht ste-
hen, Kriegs- oder ähnliche Verbrechen be-
gangen, befohlen oder ihnen Vorschub ge-
leistet zu haben, sind festzunehmen und 
den Alliierten Vertretern zu übergeben.  
Artikel 12 - Kündigte an, dass  die Alliier-
ten Vertreter nach eigenem Ermessen 
Streitkräfte und zivile Dienststellen in je-
dem beliebigen Teil oder auch in allen Tei-
len Deutschlands stationieren.   
Artikel 13 - Die Alliierten Vertreter werden 
auf Deutschland zusätzlich politische, ver-
waltungsmäßige, wirtschaftliche, finanziel-
le, militärische und sonstige Forderungen 
auferlegen.   
Artikel  14 - Diese Deklaration tritt in Kraft 
und Wirkung an dem Tage und zu der 
Stunde, die nachstehend angegeben wer-
den.    
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Diese Gesetze, Verordnungen, Anweisungen, und Anordnungen regelten bis 
 zur Konferenz in Potsdam das Nachkriegsdeutschland (Klaus Peter Schmitz) H
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Gesetze des Kontrollrates der Militärregie-
rung (1. Seite) in den britischen Kontrollge-

bieten, so auch in Schwelm (rechts) 
(Privatbesitz Klaus Peter Schmitz) 

Artikel  15  
Diese Deklaration ist in englischer, russi-
scher, französischer und deutscher Spra-
che ausgefertigt. Allein authentisch ist die 
englische, russische und französische Fas-
sung   
Zum Schluss der Beschlüsse von Potsdam 
wird den deutschen Behörden und dem 
deutschen  Volk  gedroht:  
„ ... die in den aufgeführten Artikeln aufer-
legten Verpflichtungen pünktlich und voll-
ständig zu erfüllen, da sonst die Alliierten 
Maßnahmen treffen würden, die sie dann 
für zweckmäßig halten.  
Aber auch das stellten die Alliierten ganz 
klar heraus: Sie waren nicht gewillt, das 
deutsche Volk zu vernichten oder in die 
Sklaverei zu stürzen.     
Im Gegenteil, die Alliierten wollten  dem  
deutschen Volk eine Möglichkeit geben, 
sich vorzubereiten, um zukünftig die Wie-
derherstellung ihres Lebens auf einer de-
mokratischen und friedlichen Grundlage zu 
verwirklichen.  
Wenn, so die weitere Meinung der Alliier-
ten, sich das deutsche Volk hierfür gezielt 
anstrenge, sollte es ihm möglich sein, zu 
gegebener Zeit wieder einen Platz unter 
den freien und friedlichen Völkern der Welt 
zu bekommen und einzunehmen.   
Das, was die Alliierten wollten, bzw. ver-
fügten, können wir unter „Das fünf „D“ Pro-
gramm in der Berliner Erklärung“ (im Pots-
damer Abkommen) zusammenfassen:   
1.) Demilitarisierung:  
Die gesamte deutsche Industrie wurde 
ausgeschaltet und damit die Produktion 
von Kriegswaffen unterbunden.   
2.) Demontage:  
Die kompletten Produktionsanlagen sollen 
abgebaut werden und als Entschädigung 
abgegeben werden.    

3.) Demokratisierung:  
Damit Deutschland nicht für immer unter 
der Macht der Alliierten steht, soll die De-
mokratie  eingeführt  werden. Deutschland  
soll zu einer wirtschaftlichen Einheit wer-
den und dann von den Alliierten nicht mehr 
kontrolliert werden.  
4.) Denazifizierung:  
Ziel war es, die nationalsozialistische Par-
tei zu vernichten.  Deshalb soll sie verbo-
ten und jede nationalsozialistische Bewe-
gung und Propaganda unterbunden wer-
den.   
5.) Dezentralisierung: Es soll keine ein-
heitliche Regierung mehr geben und zent-
rale Verwaltungsabteilungen errichtet wer-
den.  
Nachzutragen aus den Julitagen 1945 wä-
re noch die allgemeine Bekanntgabe,  
dass die im März des Jahres ausgegebe-
nen 10, 20, 50 und 100 Reichsmarkschei-
ne trotz Änderung des Wasserzeichens 
und Fehlen des Ausfertigungskontrollstem-
pel volles Zahlungsmittel sind und bleiben.  
Eine weitere Meldung Ende Juli berichtete 
über die geänderten Reisebestimmungen.  
Im Umkreis von 100 km vom Wohnort war 
es nun gleichgültig, ob Provinzgrenzen 
überschritten werden. Über 100 km hinaus 
sind weiterhin Passierscheine erforderlich 
die Reisegrund und Anzahl der erlaubten 
Reisen benennen.   
Einrichtung eines Sachgebiets  
Angelegenheiten der Besatzungsmacht  
Bedingt durch den schon überhaupt feh-
lenden Wohnraum, dem Mangel an Le-
bensmittel und Textilien, verbunden mit 
dem  enormen   Zustrom   der   Flüchtlinge  H
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Kommandant der Militärbehörde  
Oberst Alexander   

(Bilder Schwelmer Stadtarchiv) 
Hugo Schüssler - Bürgermeister vom 

1. Juni 1945 bis 3. Januar 1946 
und Vertriebenen wurde für die deutsche 
Verwaltung ein immer schwierigeres und   
kaum lösbares Problem geschaffen.  
Um diese Probleme in den Griff zu bekom-
men, verhandelte Bürgermeiste Schüssler 
aufs Intensivste mit der Militärregierung. Er 
erklärte ihr sehr deutlich, dass die Angele-
genheit nur mit ihrer kontinuierlichen Einbin-
dung bewältigt werden könne.   
Schüssler hatte Erfolg. Er erreichte, dass mit 
Absprache der Militärbehörde ab Montag, 
den 6. August 1945 das Dienstamt 
"Angelegenheiten der Besatzungsmacht" bei 
der Stadtverwaltung eine besondere Stelle 
eingerichtet und die dort Angelegenheiten 
bearbeitet wurden.   
Schüssler und Militärregierung vereinbarten 
weiter, dass bei dieser Stelle zunächst ein-
mal die von der Militärregierung angeordne-
ten Beschlagnahmen und das Einquartie-
rungswesen zentral bearbeitet  würden.  
Das schloss jedoch nicht aus, dass je nach 
Art und Umfang bei der Beschlagnahme o-
der Einquartierung auch eine andere deut-
sche Dienststelle  mithelfen musste.  
Schüssler hatte in seinem Schreiben am 4. 
August 1945 mitgeteilt:   
„Verwaltungsdirektor Schlösser, der der Auf-
sichtsbehörde als verantwortlicher Beamter 
für die pünktliche Ausführung der Anforde-
rungen der Militärregierung namhaft gemacht 
worden ist, hat von mir Vollmacht, von Fall 
zu Fall die nötigen Anordnungen darüber zu 
treffen, welche Dienststellen und Arbeitskräf-
te gegebenenfalls mit heranzuziehen sind, 
um die fristgemäße Ablieferung der Gegen-
stände zu gewährleisten.“  
Die Sachbearbeitung wird dem beim Haupt-
amt beschäftigten Angestellten Hinnenberg 
übertragen. Deshalb ersuche ich alle Amts-
leiter, Herrn Hinnenberg bei der Durchfüh-
rung seiner nicht immer leichten Aufgaben 
volle Unterstützung zu gewähren.“   
       He
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Erweitertes Pressewesen  August 1945  
Ließen die Briten in vielen Dinge mit sich 
reden, so hatten sie in Punkto Veröffentli-
chungen in so genannten Bekanntmach-
ungsblättern wie z. B. den „Ruhr Nach-
richten“ sehr strenge Richtlinien.   
Deshalb startete Landrat Vahle in der Bür-
germeisterkonferenz am 10. August 1945 
einen neuen Versuch, die Mitteilungen ein 
wenig mehr aufzulockern bzw. zu erwei-
tern.   
Er hatte den Wunsch, dass neben der Wie-
derholung der amtlichen, bereits verkünde-
ten Bekanntmachungen der Militärregie-
rung,  auch zivile Verantwortung und allge-
meine Instruktion an die Öffentlichkeit drin-
gen mögen und nachzulesen wären.  
Vahle erklärte den Bürgermeistern, dass es 
ihm bei Gesprächen mit der Militärregie-
rung gelungen war, den Ausbau der Zei-
tung durch kleinere Beiträge über kommu-
nale Fragen zu erweitern.  
So bat er die Bürgermeister, ihre Verwal-
tungsleiter anzuweisen, diese mögen zu 
aktuellen Tagesfragen Stellung nehmen.   
Die Berichte, die kurz und sachlich zu hal-
ten seien, sollten Fragen erörtern und Ge-
schehnisse publizieren, die die Öffentlich-
keit besonders interessieren.   
Das wären z.B.: Die Belieferung mit Strom, 
Gas und Wasser, die Wiederherstellung 
weiterer Verkehrsanbindungen (Straßen-
bahn u. Omnibuslinien), die Wiederherstel-
lung von Wohnungen, usw.    
Die Standesämter sollen einmal aufzeigen, 
wie sich die gewährten Ehestandsdarlehn 
aus den Jahren 1933 - 1939 heute auf die 
Ehefreudigkeit auswirkten, ebenso sollten 
die Bauämter berichten, ob mit den anstei-
genden Geburten und Flüchtlingen die 
Wohnungsbautätigkeit Schritt gehalten hat.  
Auch müssten die örtlichen Polizeiverwal-
tungen   zu   den    Gesetzesübertretungen    

Stellung nehmen und diese statistisch be-
legen.   
Die Schulbehörden sollten das Problem 
Kinder– und Jugenderziehung vorrangig 
behandeln. Sie sollten sich verbindlich äu-
ßern, wann mit der Wiederaufnahme des 
Schulbetriebes zu rechnen sei und wie 
weit der Druck der neuen Schulbücher ge-
diehen ist.  
Diese Anregungen, so Vahle,  die noch  
nach vielen Richtungen hin ergänzt wer-
den können, sollen bezwecken, dass die 
Bevölkerung des Kreises Interesse an der 
Arbeit der Kommunalbehörden gewinnt.   
Vahle schlug weiter vor, dass es recht 
nützlich wäre, wenn zusätzlich eine Tribü-
ne am Neumarkt geschaffen werden wür-
de, von der aus die leitenden Gemeinde-
beamten sprechen könnten, um das Ver-
ständnis für die schwierige und verantwor-
tungsvolle Arbeit in der Bevölkerung zu 
wecken.   
Damit würden die Bekanntmachungen und 
das Bekanntmachungsblatt aktueller, so-
dass es sich auch für denjenigen, der sich 
für bloße  Bekanntmachungen wenig inte-
ressiert, lohnt, die Nachrichten zu verfol-
gen.  
Am 23. August 1945 reagierte der Kom-
mandant der  Militärregierung auf Vahles 
Vorschläge. Er schreibt:  
Mit Verfügung vom 18.8.1945 habe ich be-
reits mitgeteilt, dass das Bekanntma-
chungsblatt des Ennepe-Ruhr-Kreises in 
der erweiterten Form nicht mehr erschei-
nen darf. Auch darf das Blatt nicht mehr 
verkauft, sondern muss kostenlos an die 
Bevölkerung abgegeben werden.   
Ferner verbittet sich die Militärregierung, 
etwas anderes zu veröffentlichen als fol-
gende Punkte:     
Wiederholung der amtlichen bereits ver-
kündeten Bekanntmachungen der Militär-   
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Regierung, Zeit und Ort der Gottesdienste, 
Fahrpläne, Geburten, Heiraten und Todes-
anzeigen, zivile Verantwortung und allge-
meine Instruktion   
  
Ich ersuche um diese Beachtung bei den  
Veröffentlichungen für das Bekanntma-
chungsblatt.   
Zum Schluss wies der Kommandant noch 
darauf hin, dass die Auflage weiter vorläu-
fig nur 10 % der Einwohnerzahl des Krei-
ses betragen. Danach entfallen auf das 
Kreis-Gebiet 2700 Exemplare, die in geeig-
neter Weise möglichst gleichmäßig auf die 
Bevölkerung zu verteilen sind.   
Das Blatt erscheint wöchentlich einmal. 
Die zugeteilten Exemplare werden jeden 
Samstag mit der Kurierpost gebracht und 
sind im Kreishause erhältlich.   
Nachtrag:  Es  sollte  noch  bis  Mitte 1947  

dauern, bis eine Tageszeitung wieder re-
gelmäßig und ohne Zensur erschien.   
Zum Schluss dieses Kapitel lassen Sie 
mich noch einmal auf die Enttrümmerung 
Schwelms zu sprechen kommen.  
Wo in anderen Städten fast überwiegend 
die sogenannten Trümmerfrauen die Trüm-
mer wegschafften, so war die Enttrümme-
rungsaktion in Schwelm eine Aktion aller 
hier lebenden Menschen.  
Ob Arbeiter, Handwerker, Angestellter o-
der Beamter, jeder war an dieser Aktion 
beteiligt, wurde zu dieser Aktion hinzuge-
zogen.   
Ich finde diesen Einsatz auch noch heute 
mehr als bewundernswert, waren doch bei 
dieser Aktion bis Ende September 1945 
täglich 150 bis 200 männliche Einwohner 
im Alter von 15 bis 60 Jahren im Einsatz.  

… und wieder  Aufruf zur Enttrümmerung. Dieses Mal an die  
Beamten und Angestellten der Stadt Schwelm (Stadtarchiv Schwelm) H
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Hintergrundwissen:  
Im Sommer 1945 gründete in NRW Hans 
Böckler, der spätere Vorsitzende, den  
Deutschen, am 2.Oktober 1945 den West- 
deutschen Gewerkschaftsbund.  
Hans Böckler wollte alle Arbeitnehmer in 
einer parteipolitisch nicht gebundenen 
Einheitsgewerkschaft vereinigen, die unter 
einem starken Dachverband zusammen-
gefasst werden sollten.   
1949  fand  der  Gründungskongress  des   

 
Deutschen Gewerkschaftsbundes unter 
seiner Leitung  in München im Kongress-
saal statt,  an dem auch  der Bayrische Mi-
nisterpräsident Hans Ehard (CSU) und der 
Bundesarbeitsminister Anton Storch (CDU) 
teilnahmen. Parallel dazu bildeten sich  
auch der Beamtenbund und später noch 
die Deutsche Angestellten Gewerkschaft.    
Unions- und wirtschaftsnahe Kirchenkreise 
gründeten in den 50er Jahren den Christli-
chen Gewerkschaftsbund. 
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Die Gesellschaftspolitik  der britischen 
Militärbesatzung -    
Mit Gesellschaftspolitik bezeichnen wir 
u.a. die politische Richtung und damit das 
Beeinflussen ideologischer Werte einer  
bestimmten Volksgruppe.  
Dabei handelte es sich nach Kriegsende 
nicht nur um die Hinführung zu einer de-
mokratischen Regierungsform, die die 12 
jährige Diktatur ablösen sollte. Dazu ge-
hörte auch die Zulassung von Gewerk-
schaften und politischen Parteien, die die 
demokratischen Grundeinstellungen pro-
klamierten. Hierbei war bis 1949 das bri-
tisch politische Parteiengefüge ein Vorbild.  
  
Freizügigkeit erlaubten die Briten den 
deutschen Behörden vor allem bei  Geset-
zen, Verordnungen und Anweisungen. 
Eine gewisse Eigenständigkeit, verbunden 
mit  zahlreicher  Korrespondenz  zwischen 
den deutschen Dienststellen und der Mili-
tärregierung gab es von Anfang an.   
Insgesamt aber erscheint uns heute das 
„Wollen und Handeln“ der Briten in der 
direkten Nachkriegszeit,  gemessen  an  
dem, was ihre Politiker und Generäle wäh-
rend der Endzeit des Krieges proklamiert 
hatten, wenig durchdacht und voraus-
schauend. Ja man hatte oftmals das Ge-
fühl, als wenn die Briten erst einmal ab-
warteten, wie sich die Dinge entwickelten. 
Oft irritierend war das Schwanken in der 
Gesellschaftspolitik zwischen liberalen 
und sozialistischen Grundsätzen.    
Vor allem die Arbeiterparteien SPD und 
KPD hatten sich, ohne zu übertreiben, von 
der Labour-Regierung mehr Unterstützung 
und Hilfe erhofft.   
Zwar hatte die britische Militärregierung im 
Sommer 1945 nichts gegen die Gründung 
von Gewerkschaften und dem zufolge ge-
gen die Gründung von Betriebsräten, neu-
en demokratischen Parteien und Neuord-
nung  der  Kommunal- und  Provinzialver-  
      

waltungen, doch hatte sich z.B. die deut-
sche Arbeiterschaft auch von dem neuen 
Betriebsratsgesetz vom April 1946 mehr 
versprochen. Das Gesetz blieb vor allem in 
der paritätischen Mitbestimmung weit hinter 
den Erwartungen zurück.    
Als aber im August 1946 in Wuppertal von 
23 inzwischen wiedergegründeten Verbän-
den die Gründung einer starken zentralen 
Interessenvertretung der deutschen Indust-
rie verlangt wurde, erlaubten das die Briten 
nicht. Sie legten dieser Gründung sogar 
unüberwindbare Hindernisse in den Weg.  
Doch die Zeiten änderten sich. In der direk-
ten Nachkriegszeit bildeten sich bei der bri-
tischen Militärregierung zwischen sozialis-
tisch eingestellten Besatzungsoffizieren   
und den zahlreicheren konservativ-liberalen 
Offizieren immer größere Spannungen. 
Auch das Verhältnis zum Labour-Kabinett 
war nicht mehr ungetrübt.   
Hinzu kam schließlich noch, dass manche 
hohe britische Offiziere und Beamte sich 
auf gesellschaftlich persönlicher Ebene mit 
deutschen Adeligen und Industriellen in 
Fragen des täglichen Zusammenlebens 
arrangiert hatten und deshalb immer öfter 
deren Interessen berücksichtigten.   
Die Briten gaben ab 1947 nun weitgehend 
ihre eigenständige Gesellschaftspolitik auf   
und vertraten mehr und mehr den durchset-
zenden, liberalen Kurs der Amerikaner.   
Diese Wendung kam vor allem den Bedürf-
nissen Englands entgegen,  das seit  Som-
mer 1947 unter einer schweren Pfundkrise 
litt. Immer mehr „riefen“ nach wirtschaftli-
cher Unterstützung durch die USA.    
Besonders die Aufwendungen für die Ver-
sorgung mit Lebensmitteln und Waren des 
täglichen Lebens in der Britischen Zone 
ließen sich durch Demontage, Wirtschafts-
güter oder anderer Zahlungen nicht kom-
pensieren. Die Belastungen für den briti-
schen Steuerzahler waren einfach zu hoch.   
    H
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Herbst / Winter 1945 - Hugo Schüsslers 
Anstrengung zur Normalität   
Zum Ende des Jahres 1945 hin versuchten 
Bürgermeister Schüssler und seine Mitar-
beiter ein gewisses Maß an Normalität - 
den Nachkriegsgegebenheiten entspre-
chend - für das Leben der Schwelmer  Bür-
ger herzustellen. Ihr Wirken und ihre An-
ordnungen dienten einzig alleine zur bes-
seren Regelung des täglichen Lebens und 
des Miteinanders.   
Aus diesem Grunde ergingen an Bevölke-
rung und Verwaltung weit über 50 Erlasse, 
auch die des Regierungspräsidenten. Ei-
ner davon war z. B. der Erlass: „Urlaub für 
das Jahr 1945 für Verwaltungsangestellte“.  
Bürgermeister Schüssler leitete den dies-
bezüglichen Erlass am 22. September 
1945  des Regierungspräsidenten weiter, 
in dem dieser schrieb und anordnete:    
„… es liegt nicht im Interesse der Verwal-
tung, wenn in der heutigen Zeit Angehöri-
gen der Behörden allgemein ein tarifmäßi-
ger Urlaub gewährt wird. Dafür würde bei 
der Bevölkerung angesichts der großen 
Not und Arbeitslosigkeit kein Verständnis 
erwartet werden dürfen. Die Verwaltungen 
haben allen Grund, zu vermeiden, dass die 
Stimmung in der Bevölkerung durch eine 
allgemeine Urlaubsgewährung verschlech-
tert wird.   
Ich kann mir auch nicht denken, dass bei 
dem großen Arbeitsanfall, dem Fehlen 
mancher Fachkräfte und der Verpflichtung 
zur sparsamsten Personalwirtschaft bei 
einer Ortsbehörde eine Möglichkeit be-
steht, schon heute zu einer normalen Ur-
laubsgewährung zurückzukommen.  
Ich darf deshalb darum bitten, von Fall zu 
Fall die Erholungsbedürftigkeit bei Urlaubs-
anträgen zu prüfen und hierbei den 
strengsten Maßstab für eine Bewilligung 
anzulegen. Nach der vorstehenden Wei-
sung der Aufsichtsbehörde  kann  ich Ur-
laub an Beamte, Angestellte und Arbeiter     

Laub nur in begründeten Ausnahmefällen 
gewähren…“  
Mit der nächsten Mitteilung unterrichtete 
Bürgermeister Schüssler die Finanzabtei-
lung, dass die Besetzung des mitteldeut-
schen Raums durch die russische Besat-
zungsarmee die Benutzung des beim Post-
scheckamt Erfurt errichteten Postscheck-
kontos Nr. 39842 unmöglich gemacht habe. 
Folglich teilte er der Finanzabteilung mit:   
„Ich habe deshalb die Eröffnung eines 
Postscheckkontos beim Postscheckamt 
Dortmund beantragt. Das Konto ist inzwi-
schen eröffnet und trägt die Nr. 55711. Der 
Hinweis auf das jetzt nicht mehr zu benut-
zende Konto beim Postscheckamt Erfurt 
auf den Briefbogen, Zahlungsaufforderun-
gen und dergleichen ist zu streichen. Bis 
zum Neudruck sind diese mit dem Stem-
pelaufdruck Postscheckkonto Dortmund Nr. 
55711 zu versehen“  
Weitere Rundschreiben und Verordnungen 
berichten davon, dass u. a. am 30. August 
1945 Paul Kübler zum 1. Beigeordneten 
verpflichtet wurde, dass ab sofort die amtli-
che Korrespondenz über militärische Wege 
in die amerikanische und französische Zo-
ne geleitet werden können, dass ab 20. Ok-
tober wieder dienstags, donnerstags und 
samstags das Landwirtschaftsamt für die 
Bevölkerung geöffnet sei.    
Einer Verordnung von Landrat Vahle ent-
nehmen wir, dass das die Kartenstelle auf 
Grund häufiger Missbrauchsfälle die Abho-
lung und Ablieferung gültiger Lebensmittel-
karten, Lebensmittelmarken und Bezugs-
scheinvordrucke nur noch den Leitern der 
Kartenstellen übertragen darf, die absolut 
zuverlässig sind.  
Ebenso dürfen vom hiesigen Ernährungs-
amt die fraglichen Bedarfsnachweise nur 
noch an Personen abgegeben werden, die 
einen vom Kartenstellenleiter oder seinem 
vom Landrat noch zu benennenden Stell-
vertreter   unterschriebenen   Bedarfsnach -  H
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Die erste Strom Gesamtabrechnung der „Agfu“ nach Kriegsende 

(Stadtarchiv Schwelm) 
weis  vorlegen können. Bei etwaigen Zwei-
felsfällen  müssen sich die Beauftragten 
der Kartenstellen ausweisen können. 
Die von den Kartensteilen ausgestellten 
Empfangsbescheinigungen müssen zu-
gleich  vom Kartenstellenleiter oder seinem 
Stellvertreter unterschrieben und mit dem 
Dienstsiegel versehen werden. Vereidigung von deutschen  

Nachkriegsbeamten    
Anfang September 1945 schickten die Be-
amten, die in Verwaltung und Ämtern ihren 
Dienst verrichteten, eine Anfrage über ih-
ren Landrat an den Regierungspräsidenten 
in Arnsberg zu Hd. der Militärregierung und 
fragten  an,  ob  und  wann  sie den Treue-     

  

Am 24.08. 1945 
setzte endlich die 
Versorgung mit 
Gas wieder ein. 
Der „Strom Ver-

sorger Agfu“,  
hatte aber eine 

Verordnung her-
ausgegeben, dass 
man in Schwelm 
nur von 5 Uhr bis 
6.30 Uhr,  von  10 
Uhr  bis  12  Uhr 

und von 17 Uhr bis 
18.30 Uhr die 

Haushalte mit Gas 
beliefere und die-
ses nur für Koch-

zwecke verbraucht 
werden dürfte.   

Im Oktober 1945 
erhielten die  

Haushalte weitere 
Verbesserungen, 

als zusätzliche 
Stromlieferungen 

hinzukamen.   
Doch oftmals 

 wurde  (noch bis 
1946) der Strom 

während der 
Abendstunde von 

21 bis 22 Uhr  
abgeschaltet 
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Offizielles Schreiben Vereidigung der Beamten im Sept. 1945 (Stadtarchiv Schwelm) 

Eine weitere „Versorgungsabrechnungen“ aus August 1945 
eid als Beamte ablegen sollten. Sie waren 
der Ansicht, dass sie auch unter einer Mili-
tärregierung ihren Dienst als vereidigter  
Beamter zu leisten hätten.  Weiter waren 
sie der Ansicht, das ihr Dienst oder Treue- 
eid ihre Rechtsstellung festige.  
Nachdem im Antwortschreiben vom Sept. 
1945 darauf hingewiesen wurde, dass 
auch ohne Treueeid eine besondere Ver-
bundenheit bestehe, so gab ein Schreiben 
des 307 P Military Goverment Departe-
ment vom 14. November 1945 Anlass zur 
großen  Freude. In  diesem Schreiben, auf  

dass die in der Verwaltung arbeitenden 
ehemaligen Beamte schon sehnsüchtig 
gewartet hatten, wurde ihnen ihre offizielle 
Ernennung zum Staatsbeamten baldigst in 
Aussicht gestellt.  
Diese Ernennung war zwar noch der Zeit 
entsprechend mit einigen Auflagen verbun-
den, aber diese Mitteilug brachte Unkünd-
barkeit und Berufsunfähigkeitsversicherung 
mit sich, egal was auch zukünftig passieren 
würde.   
In dieser unsicheren Nachkriegszeit bedeu-
tete die Nachricht Zukunftssicherheit  und   

H
e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
271 

 

(Stadtarchiv Schwelm) 
Hintergrundwissen:   
Beamte leisten heute gemäß § 58 Abs. 1 
BBG folgenden Diensteid : „Ich schwöre, 
das Grundgesetz für die Bundesrepublik 
Deutschland und alle in der Bundesrepub-
lik geltenden Gesetze zu wahren und mei-
ne Amtspflichten gewissenhaft zu erfüllen, 
so wahr mir Gott helfe.   

die Planbarkeit für ihr künftiges Leben. 
Weiter enthielt der Brief In Teilen folgenden 
Inhalt. Die Militärregierung schrieb:   
„Alle Ernennungen in der deutschen Ver-
waltung, die die Militärregierung vornahm, 
wurden als amtierend oder als kommissa-
risch bezeichnet…“   
Die Folge war, dass sie dem betreffenden 
Beamten ein Gefühl der Unsicherheit gab 
und seinen Status (Kompetenz) minderte.   
Deshalb wurde dieses durch die Verwal-
tungs- und die lokale Regierungsabteilung 
so geregelt, dass der Begriff amtierend nur 
für Ernennungen gebraucht werden soll.    
Der Begriff kommissarisch wird überhaupt  
nicht  mehr  gebraucht werden und wird als 
notwendige Abänderung in allen maßgebli-
chen Schreiben vorgenommen.  
Daraus folgt, dass ein Beamter, der seiner-
zeit zum Regierungspräsidenten ernannt 
wurde, in Zukunft als "amtierender Regie-
rungspräsident" fungiert. Seine Ernennung 
wird dann von der Verwaltungsabteilung 
der deutschen Kontrollkommission bestä-
tigt.“  Zum Schluss hieß es:    
„Die betreffenden deutschen Beamten sol-
len aber nicht vergessen, dass ein gewis-
ser Vorbehalt ihnen gegenüber noch immer 
besteht.  Ihr Verbleiben im Amt ist bedingt  
durch  die  Ausübung  ihrer Dienstpflichten 
zur Zufriedenheit der Militärregierung“ .  
   

Ausschuss zur Bekämpfung des 
Ernährungsnotstandes im Herbst 1945  
Bereits in den letzten Kriegsjahren, spätes-
tens aber nach dem Verlust der Nahrungs-
anbaugebiete im deutschen Osten, lebten 
die Menschen mit der Rationierung von 
Lebensmitteln. Konnten sie bis und nach 
Kriegsende noch aus den angelegten Nah-
rungsmitteldepots eine karge, aber ausrei-
chende Versorgung bekommen, so waren 
diese Vorräte im Winter 1945 nahezu ver-
braucht.   
Hinzu kam noch, dass die Bauern während 
des zweiten Weltkrieges auf Grund ihres 
Soldatenseins ihre Felder und Äcker nur 
ungenügend bestellen konnten. Auch fehlte 
es an Feldarbeitern und Maschinen. So 
sanken die Ernteerträge immer mehr.  
Aus diesem Grund fingen die Menschen 
an, um ihren Hunger zu stillen und die Le-
bensmittelknappheit zu lindern, jedes 
Fleckchen eigenen Bodens zu bepflanzen. 
In vielen Vor- und Hinterhausgärten pflanz- -     
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 Für den Ernährungs- und Material Beschaffungsausschuss  wurden von  

Bürgermeister Schüßler folgende Mitglieder berufen:    
Von der KPD Emil Klinghöller und Erwin Schweinsberg,  von der SPD Robert Frese und 

Eduard Grunwald,   von der CDP (CDU) Heinrich Brieden  und Otto Bastian, 
 von der LDP (FDP) Karl vom Hagen und Paul Winkelsträter   

(Schwelmer Stadtarchiv) 
ten sie Essbares wie, Kartoffeln, Salat, 
Kohl, Fizzebohnen, Erbsen oder Obst an.   
Wer keinen Garten sein eigen nennen 
konnte, ging Brennnessel, Sauerampfer 
oder Löwenzahn sammeln um „Salat“ zu 
kreieren oder es als Zutaten für die Suppe 
zu gebrauchen.   
Beliebt war auch das Anpflanzen von Ta-
bak, der heiß begehrt, sich nach einer ge-
wissen Trocknungszeit zu einem hervorra-
gende Tauschobjekt für Essbares eignete. Um in Zukunft all die wichtigen Fragen der 

Ernährung und der wirtschaftlichen Versor-
gung noch besser zu händeln, rief Bürger-
meister  Schüssler  Ende November 1945 
einen Ernährungs– und Materialbeschaf-
fungsausschuss ins Leben.  
Von ihm versprach er sich, wenn die Auf-
sichtsbehörde einschneidende Maßnah-
men beschloss, diese vor ihrer Ausführung 
mit ihm zu beraten. Wenn berechtigte Ein-
wendungen beständen, so schrieb Schüss-
ler, wolle er mit diesem Ausschuss zusam- H
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Das alte Postamt  
in der Bismarck  

Straße 
men die Angelegenheit nochmals beraten 
und gegebenenfalls intervenieren.   
Sollte der Ausschuss einmal ohne ihn zu 
einem Beschluss kommen, bat er darum, 
ihn hiervon schnellstmöglich zu unterrich-
ten.   
Zum Schluss bat er der Dringlichkeit we-
gen darauf zu achten, dass dieser Aus-
schuss regelmäßig einberufen und tätig 
wird.  
Schüsslers Auswahl der Ausschussmitglie-
der geschah nicht nur nach politischen  Kri-
terien, sondern auch nach geschäftlichen, 
bzw. industriellen, um die Mangelzustände 
in Schwelm zu beheben. Da waren die 
Ausschussmitglieder u.a. Otto Bastian und 
Heinz Brieden nicht nur  CDP (CDU) Mit-
glieder, sondern auch wichtige Geschäfts-
leute zur Beschaffung und Verteilung von 
nötigen Nahrungs– und Wirtschaftsgütern.  
Auf der linken Seite habe ich einmal die 
Zusammensetzung aufgeschrieben.  
Der Telegrafen und Fernsprechdienst 
wird am 3. Dezember 1945  wieder er-
laubt  
Eine Mittelung der Reichspostdirektion in 
Dortmund erreichte Anfang Dezember Bür-
germeister Schüssler. Hierin teilte diese 
mit, dass sie mit Verfügung vom 28. Nov. 
1945 angeordnet hat, den Telegramm-, 
Telegrafen und Fernsprechdienst unter 
nachfolgenden Bedingungen wieder zuzu-
lassen:  
1   Telegramme sind nur nach der französi- 
      schen Zone zugelassen 
2   Der Telegraphendienst ist ausschließ - 
     lich zugelassen für  
     a.) die bewaffneten Okkupationsarmeen 
          und für die Militärregierung, 
     b.) die leitenden Beamten von Staats-   
          und Gemeinderegierung (Landrat 
          und Bürgermeister) 
     c.) die Industrie-, Handels- und Bankfir -  
  

           men, die von der Militärregierung 
           zugelassen sind 
      d.) die ganze Bevölkerung für Tele- 
           gramme von besonders großer Be- 
           deutung, z. B. Krankheit und Tod  
      e.) Telegramme unter d. müssen von 
           einem verantwortlichen deutschen  
           Gemeindebeamten, z.B. einem  
           Bürgermeister, gegengezeichnet  
           sein, der  grundsätzlich die Zahl  
           der erlaubten Telegramme so nied- 
           rig wie möglich halten muss. 
      f.)  Die unter a. und b. aufgeführten 
           Gruppen können ab sofort Tele - 
           gramme versenden. 
      g.) Die Aufnahme des tel. Dienstes  
            darf öffentlich (durch Schalteraus- 
            hang, Zeitungen) nicht bekanntge- 
            geben werden.    
Anweisungen über die Art, in der Teilneh-
mer der Gruppen c. und d. dazukommen 
sollen, werden noch verfügt werden. Bis 
dahin können nur Teilnehmer der Grup-
pen a. und b. Telegramme augeben. Die 
normalen Zensurbestimmungen sind an-
zuwenden. 
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Abschnitt einer der letzten Zuteilungskarten im Februar 1950,  

Bild innen: Als Zuckerersatz wurde Süßstoff genommen (Klaus Peter Schmitz) 
Care hilft die Not lindern  
Die Not der Europäer, besonders die der 
Deutschen, hatte Wellen bis nach Amerika 
geschlagen und bei vielen dort lebenden 
Menschen Mitleid erweckt.   
Die Amerikaner, die trotz aller grausigen 
Kriegseinsätze ihrer Soldaten gegen Hit-
lerdeutschland ihre Bereitschaft zur Hilfe 
nicht verloren hatten, wollten diese Not 
lindern.   
Deshalb gründeten sich schon bald nach 
Kriegsende „Care“ Organisationen, um mit 
Hilfspaketen die größte Not der Hungern-
den in Deutschland und anderen zerstör-
ten westlichen Ländern zu lindern.  
Mehr als 70 Jahre ist es nun her.  
Es war am 15. Juli 1946, als die ersten 
Lebensmittellieferungen   das   hungernde    

Deutschland erreichten. Eine Paketlieferung 
bestand aus Erdnussbutter, Kakao und 
Schokolade, Rindfleisch, Corned Beef, 
Speck, Margarine, Zucker, Milchpulver und 
Kaffee.   
Schon bald war diese caritative Unterstüt-
zung aus der USA begehrt wie ein Schatz 
und für alle Notleidenden ein wahrer Segen.   
In einem internen „Care“ Bericht lesen wir, 
dass 9,5 Millionen Lebensmittelpakete, die 
pro Paket mit ca. 40.000 Kalorien speziell 
auf Familien zugeschnitten waren, allein 
nach Westdeutschland gingen. Dazu ka-
men auch noch Pakete mit anderem Inhalt.   
Es waren  Schulpakete für Volksschulen, 
Baby Pakete für Krankenhäuser und Hei-
me, Kleidung für Kleinkinder oder Erste-
Hilfe- und Medikamenten-Pakete.   
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 „Care“ Paketausgabe  
 (Fotos Wikipedia gemeinfrei) H
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 Der „1.“ vorläufige Personalausweis nach der Entlassung aus englischer Kriegsgefang-
enschaft. Dieser Ausweis wies den Inhaber als „Bürger“ der britischen Besatzungszone   

aus, die sich von den Rheinprovinzen  über Westfalen nach  Schleswig-Holstein,  
Braunschweig, Hamburg, Oldenburg und Schaumburg-Lippe erstreckte.   

(Privat Klaus Peter Schmitz) 

Zeitzeuge Schmitz: „Ich kann mich noch 
genau daran erinnern, wie Oma Schmitz 
aus der Prinzenstraße mit einem Paket 
aus Amerika von ihrer Schwester, die in 
den 30er Jahren in die USA emigrierte, zu 
uns kam.   
In dem Paket war „die“ Sensation: Neben 
Essenssachen hatte Omas Schwester für 
mich auch eine Kinderjeans geschickt. Ich 
trug sie solange, bis ich ihr entwachsen 
war. Dann wurde sie gegen Lebensmittel 
eingetauscht.“   
In Zeiten bitterer Armut, wo Tausende bei 
Hamsterfahrten auf dem Land Lebensmit-

Doch längst nicht jede Familie bekam ein 
Paket, zumal zu Beginn der Kampagne nur 
Verwandte oder Bekannte von US-Bürgern 
in Europa beschickt werden konnten.  
Die aber, die ein Paket erhielten, konnten 
ihr Glück kaum fassen. Genau wie wir, als 
noch weitere Pakete aus der USA kamen: 
   
"Den Inhalt sehe und schmecke ich noch 
heute: Erdnussbutter, Milchpulver, Kakao, 
(ein Getränk, das ich damals noch nicht 
kannte) und Eipulver, aus dem meine Mut-
ter Omeletten machte. Doch die Krönung 
waren mehrere Tafeln Schokolade. Sie 
wurden besonders gut aufgeteilt und nur 
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Am 20 November 1945 wurde der gesetzliche Feiertag „Buß und Bettag“  

normaler Arbeitstag 
Am 20. November 1945 wurde der gesetzliche Feiertag „Buß- und Bettag“ normaler  
Arbeitstag. - Unten die Aufforderung zum Heizen zur Abwendung von Rohrbrüchen  

(Schwelmer Stadtarchiv) H
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Obere Bahnhof-
straße, später 
der Märkische 

Platz. Rechts das 
alte Rathaus, im 
Hintergrund der 
Schornstein der 
alten Schnaps-

brennerei  
Braselmann.  

Im Vordergrund 
stand das Haus 
Vorwerk, heute 
Bräker, in dem 
die AVU ihren 
„Treff“ hat.  

Anordnungen und Bekanntmachungen 
vom Winter 1945/1946  
Wenn „die Alten“ (Zeitzeugen) auf den 
Winter 1945/46 zurückblicken, so waren 
sie sich alle einig, dass es wohl einer der 
kältesten Winter seit Jahrzehnten gewesen 
war. Krieg und Kampfhandlungen waren 
vorbei, Deutschland von den Alliierten be-
setzt und in vier Teile zerschnitten, die 
Städte zerbombt.   
Da es an Wohnungen, Nahrung und Heiz-
material fehlte, litten bei anhaltender Kälte 
in den Trümmern und notdürftig hergerich-
teten Unterkünften mehrere hunderttau-
send Menschen. Es waren vor allem Alte, 
Frauen und Kinder, die an Unterernährung, 
Erfrierung und Epidemien fast verzweifel-
ten und den Winter nicht überlebten.   
In einem Erlass vom 1. Dezember 1945 
wurde (trotz des Brennstoffmangels) das 
Beheizen der Arbeitsstätte angeordnet, 
wenn die Temperatur unter 0 Grad sank. 
Die Wasserrohre hätten einfrieren können!  
Am 20. November 1945 machte die Be-
kanntmachung der Militärregierung die 
Runde, dass der Buß- und Bettag kein ge -   
  

setzlicher Feiertag mehr sei und an diesem 
Tag gearbeitet werden musste.   
Auch die Arbeitszeit am Heiligabend und 
Sylvester wurde per Bekanntmachung gere-
gelt. Die Kartenstelle setzte hier fest, dass 
ab sofort an beiden Tagen die Arbeitszeit 
von 10.00 Uhr bis 12.00 Uhr betrug.   
In der letzten Verfügung aus dem Jahre 
1945, die vom Oberpräsidenten der Provinz 
Westfalen aus Münster kam, schrieb dieser: 
„… dass auch Beförderungsstellen, die 
durch Ausscheiden ihrer Inhaber frei wer-
den, nicht von Beamten, die der NSDAP 
oder ihren Gliederungen angehört hatten, 
besetzt werden dürfen.  
Ebenfalls kommen für Beförderungen Be-
amte nicht in Frage, die zwar keine Mitglie-
der der NSDAP gewesen waren, sich aber 
durch Äußerungen oder Handlungen aktiv 
für die Ziele des Nationalsozialismus einge-
setzt hätten...   
Soweit meine Zuständigkeit für die Beset-
zung der Stellen gegeben ist, ersuche ich 
von diesen Vorschlägen abzusehen, da ich 
nicht in der Lage bin, ihnen zu entspre-
chen.“ 
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 Teil 11 Die  Schwelmer Parteien nach dem Kriege - erste freie Wahlen 1946 
 Neugründung CDU und FDP     Im Neuaufbau SPD und KPD     Parteienplakate der Nachkriegszeit H
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Ende August 1945 war es den Parteien in Deutschland noch nicht erlaubt  

sich in der Politik aktiv zu betätigen (Schwelmer Stadtarchiv) 
Neue politische Strömungen  
formieren sich   
Bereits in den letzten Tagen vor Ende des 
Krieges, aber spätestens unmittelbar da-
nach, begannen ehemalige Parteimitglie-
der der SPD und der KPD sich auch in 
Schwelm neu aufzustellen. Desgleichen 
formierten sich auch Vertreter einer neuen 
politischen Strömung - die gesamtchristlich 
orientierten Politiker (späterhin CDU). Sie 
alle wollten die Zeit “danach” mit ihren per-
sönlichen Vorstellungen von einem neuen 
Deutschland gestalten.   
Die alten (die NSDAP war sofort nach 
Kriegsende verboten worden) und auch die 
neu in Gründung stehenden Parteien, wur-
den ab August 1945 von den Alliierten wie-
der nach und nach zugelassen. Sie muss-
ten jedoch besondere Voraussetzungen 
erfüllen, um von den Besatzungsmächten 
hierfür die Genehmigung zu erhalten.  
Hierzu war eine demokratische Ausrich-
tung der Partei neben der Abkehr vom Na- 

tionalsozialismus und dessen Gedanken-
gut Voraussetzung.   
Zunächst von den Siegermächten mit Arg-
wohn betrachtet, versuchten vor allem die 
alten Parteien wieder dort anzuknüpfen, 
wo sie 1933 zum Aufhören gezwungen 
worden waren.  
Die Befürchtung, dass sich im Nachkriegs-
deutschland neue, mit Schreckensideolo-
gien beinhaltete Parteien gründeten, be-
wahrheitete sich nicht. Im Gegenteil. Die 
vernichtende  Niederlage des Krieges war 
zu stark eingeprägt  und  die   Bevölkerung   
Hintergrundwissen:  
In der sowjetischen Besatzungszone waren 
die Voraussetzungen für die Parteien je-
doch ungleich anders. Eine dauerhafte Zu-
lassung ohne Gleichschaltung oder sogar 
regieren ohne die SED war hier nicht mög-
lich, denn die Sowjets waren nicht gewillt, 
die demokratischen Spielregeln eines 
Mehrparteiensystems zu dulden. H
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Ende August 1945 war es deutschen Beamten  noch nicht erlaubt,  
 öffentlichen politischen Versammlungen beizuwohnen (Schwelmer Stadtarchiv) 

sehnte sich nach politischer Kontinuität und 
Vernunft. So ist es sicherlich erklärbar, 
dass die kommunistische Partei keine all 
zu breite Zustimmung im Volke fand.   
Rückblickend aber auf die Neu– und Wie-
dergründung der Parteien, sollten wir uns 
doch einmal (nach 72 Jahren!) die Frage 
stellen: „Wie war das damals möglich, dass 
Schwelm 1945 auf einmal demokratisch 
wurde, in einer Stadt, in der doch fast 3000 
Menschen (ca 10% der Bürger) treue Mit-
glieder der NSDAP gewesen waren? Auch 
stand noch eine umfangreichen Entnazifi-
zierung bevor.“   
Zwar hatten die Amerikaner für alle ersicht-
lich. sämtliche äußeren Zeichen des NS 
Regimes entfernt, hatten sich viel Mühe bei 
der Umstrukturierung von Kultur, Schulweg - 

sen und Medien gegeben, doch  diese mei-
ne Frage blieb  vorerst  weiterhin unbeant-
wortet.  
Eine Teilantwort bekam ich aus Protokoll-
büchern und anderen Dokumenten. Aus 
ihnen erfuhr ich, dass von der Militärregie-
rung bei der Bildung der neuen politischen 
Form „Demokratie“, vor allem das Klientel 
der SPD und der KPD und die Zentrums-
partei das Vertrauen bekamen, die so sehr 
von der NSDAP verfolgt worden waren.   
Zugelassen wurde auch die neu gegründe-
te Partei CDU, deren Ziel es war, alle 
christlich orientierten Bürger in einer Union  
zu sammeln. Sie hatte sich das Ziel ge-
setzt,  deren Leben  auf christlicher, demo-
kratischer und föderaler Grundlage aufzu-
bauen, zu verwalten und zu gestalten.   
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Im Schwelmer Kolpinghaus in der August Bendler Str. wurde am Donnerstag, dem  

23. August 1945 die Schwelmer CDU gegründet (Kolpingarchiv) 
Die freiheitlich liberale Partei FDP rundete 
1946 das Parteienbild ab. Doch auch mit 
der Gründung neuer Parteien und dem 
Wunsch nach „einem nie wieder“ beantwor-
tete mir nur bedingt meine Frage.  
Wie dem auch sei, aus diesen Parteien er-
nannte die Militärregierung am 3. Januar 
1946 die erste Stadtvertretung.   
Diesen Tag können wir ganz offiziell als den 
Beginn demokratischer Schwelmer kommu-
nalpolitischer Ratstätigkeit nach Kriegsende  
bezeichnen.  Damit begann ein neuer politi-
scher Zeitabschnitt. Übrigens: Auf alles, 
was nur annähernd mit der NSDAP zu tun 
haben könnte oder nach einer politischen 
NS Betätigung aussah, standen seit dem 
amerikanischen Einmarsch schwere Strafen   
Der neue Rat  setze  sich aus  8  Vertretern 
der SPD, 6 der CDU,  4 der FDP, 3 der 
KPD und 2 der Gewerkschaften zusammen, 

2 gleichberechtigte Vertreter der  Industrie  
und des Handels, 1 Vertreter des Hand-
werks, 1 Vertreter des Gaststättengewer-
bes und 1 Vertreter der freien Berufe run-
deten die Vertreter im Stadtparlament ab.   
In einer der ersten Sitzungen am 5. März 
1946 beschloss der Rat die Trennung der 
gesetzgebenden und der ausführenden 
Gewalt. Bürgermeister Schüssler ent-
schied sich für die Übernahme  der  Ver-
waltungsleitung. Damit  wurde er Stadtdi-
rektor, während der Fabrikant  Heinrich  
Sternenberg  nach Stimmengleichheit mit 
dem Stadtverordneten Jungius (KPD) 
durch Losentscheid Bürgermeister wurde. 
(siehe nächste Seite)  
So sehr die Amerikaner und anschließend 
die Briten sich bemühten, bei den Deut-
schen ein Demokratieverständnis zu ver-
festigen, achteten sie auch in den weite-  H
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(links) Tagesordnung einer der ersten Ratssitzungen am 5.März 1946 

(oben) Rechnung an die Stadt Schwelm vom 31. Aug. 1946 (Stadtarchiv Schwelm) 
ren Jahren sehr auf die  politische Ausrich-
tung. Wie geschrieben: Ihr Misstrauen ge-
gen alle Deutschen war immer noch viel zu 
groß.   
Über die Wiederbelebung der Parteien, die 
1933 von Hitler verboten worden waren,  
der SPD und der KPD, so wie der Neu-
gründung  der  CDU  und der FDP ab Mitte  
August / Anfang September 1945, ihr En-
gagement, ihren Einsatz für unsere Stadt 
Schwelm und über ihre Mitglieder, davon 
berichtet das folgende Kapitel.  
23. August 1945 - Gründung der CDU-
Ortsgruppe Schwelm      
So  musste  auch  zur Gründung der CDU-  Ortsgruppe  Schwelm  eine   Genehmigung 

eingeholt werden. Da nachweisbare Doku-
mente fehlen, sind wir auf das Wenige an-
gewiesen, was Zeitzeugen berichten. Wei-
teres zur Gründung der CDU finden wir in 
der Chronik der Schwelmer Kolpingsfami-
lie. Da heißt es u. a.:  
„In der Nachkriegszeit gehörte die Kol-
pingsfamilie Schwelm noch zum Bezirk 
Wuppertal.   
So kam auch von hier die Kunde einer neu-
en, christlich ausgerichteten Partei. Bei der 
ersten gemeinsamen Bezirksveranstaltung 
der Kolpingsfamilie nach dem Krieg in Bar-
men lernte Otto Müller, der in dieser Zeit 
auch Bezirkssenior der Kolpingsfamilie war,  H
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(oben) Der älteste  uns noch vorliegenden CDU Mitgliederausweis stammt von Ludwig 
Jennemann, 1. Februar 1946.  - (unten) Versammlungs- und Redeverbot für Beamte in 

politischen Versammlungen (Parteien) (Schwelmer Stadtarchiv) H
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Die ersten CDU Wahlplakate  
Anfang 1946 (Archiv CDU Schwelm) 

den Oberbürgermeister und Verleger  
Otto Schmid, Mitbegründer der CDU- 
Rheinland. kennen, Er begeisterte Otto 
Müller für die neue, christlich orientierte 
Partei, in der gleichberechtigt sowohl ka-
tholische als auch evangelische Christen 
ihre politische Heimat finden sollten.   
Diese Begeisterung sprang auch auf vie-
le andere Schwelmer Kolpingsöhne über. 
Alle waren sich von Anfang an einig, 
dass die Gründung einer solch ausge-
richteten Partei vehement voran getrie-
ben werden müsse. Die Vorstellung, 
dass die Zukunft Deutschlands von allen 
christlich orientierten Glaubensgemein-
schaften gemeinsam gestaltet werden 
könnte, faszinierte.  
So war es nicht verwunderlich, dass zu 
den Gründungsvätern der Schwelmer 
CDU neben den Kolpingsöhnen, wie Al-
bert Becker, Ludwig Jennemann, Otto 
Müller, Walter Degenhardt und Engelbert 
Goecke auch einige Schwelmer Bürger 
aus anderen Konfessionen gehörten. En-
gelbert Goecke wurde später der erste 1. 
Vorsitzende der Schwelmer CDU- Orts-
gruppe. 
  
Auch viele Frauen und Männer der 
Schwelmer evangelischen Gemeinden, 
die sich ebenfalls beim politischem Neu-
aufbau die Umsetzung und Bewahrung 
christlicher Werte zum Ziel gesetzt hat-
ten, waren von dieser neuen demokrati-
schen Partei begeistert.  
Dazu gehörten Margarete Kappel, 
Magdalene und Anni Mittelmann, Jenny 
Schöfer, Hermann Weuster, Walter Siep-
mann, Ernst Lambeck, Ernst Hüsken, 
Rudi Speckenbach, Dr. Wilhelm Wiese-
mann, Otto Berning, Robert Seckelmann 
und Willi Vahle. Auch sie wollten die bal-
dige Parteigründung.“ H
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  Wahlplakat der CDU 1946 
(Quelle Wikipedia gemeinfrei) 

Insbesonders viele (Haus)frauen schlos-
sen sich der CDU an, die schon von An-
fang an die Wichtigkeit der Frauen erkannt 
hatte und heftig um dieses ungeheure 
Wählerpotential buhlten.    
Rückschau auf die Gründungszeit  
Wenn wir heute auf diese Zeit zurückbli-
cken, gelten Dank und Anerkennung allen 
Männern und Frauen, die nach Ende der 
Wirren des zusammenbrechenden NS-
Regimes und der unmittelbaren Nach-
kriegszeit den Mut aufbrachten, nach vor-
ne zu blicken, um unsere Stadt neben 
pragmatischen Aufgaben gesellschaftspoli-
tisch neu zu gestalten. Es ist nicht von der 
Hand zu weisen, dass daran auch die 
frisch gegründete Christlich Demokrati-
schen Union ihren Anteil hatte.   
Aufgrund ihrer oft ganz persönlichen Erfah-
rung mit dem Terror der nationalsozialisti-
schen Diktatur  und dem ungeheurem Leid  
des von ihr entfesselten Krieges, wollten 
sie - und alle anderen Parteien - nun ihren 
Beitrag für Frieden und Freiheit in christli-
cher Verantwortung leisten.  
Des weiteren wollten sie auf der Grundlage 
einer gemeinsamen, christlichen Werteord-
nung zeigen, dass sie es mit ihrer christli-
chen Ausrichtung endlich schafften, die 
jahrhundertelange, politische Spaltung der 
Konfessionen zu überwinden.   
So entstand die Christlich - Demokratische - Union als  große  Volkspartei, in  der  von  
der ersten Stunde an Menschen aus allen 
Schichten unserer Heimatstadt und aus 
allen Teilen unseres Landes zusammen-
fanden.  
Weiter entnehmen wir der Schwelmer Kol-
pingchronik, dass ein gemeinsamer Be-
schluss zur CDU Gründung am Donners-
tag, dem 23. Aug. 1945 in der Kolpingha-
usgaststätte gefasst wurde und am Wo-
chenende bei Prange am Blücherplatz  mit  

einer kleinen Feierstunde offiziell vollzogen 
werden sollte. (Anmerkung: Der Saal im 
Kolpinghaus war wegen der zerstörten Ma-
rienkirche noch Notkirche)  
Nun galt es, den Mitbürgern die Grundsät-
ze dieser neuen, christlich orientierten und 
demokratischen Partei zu vermitteln. Dabei 
lag ihr Schwerpunkt im Wiederaufbau un-
seres Landes auch auf dem Begeistern und 
Gewinnen von Bürgerinnen und Bürgern, 
die ebenfalls  die  Ideale und Vorstellungen 
dieser Partei mittrugen.   
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Die CDU Fraktion 1948:  
von links oben: Otto Müller, Albert Becker, Ludwig Jennemann, Oskar Westphal  und 

Walther Degenhardt,  sitzend von links: Walter Siepmann, Ernst Lambeck, Otto Hahne 
und Engelbert Goecke (Archiv CDU Schwelm)  Nebenbei bemerkt: 

Vertriebene und Flüchtlinge  
Ein großes Mitgliedspotential fand die neu 
gegründete Schwelmer CDU bei den Ver-
triebenen, bzw. Flüchtlingen aus den Ost-
gebieten (u.a. Schlesien), die hier ihre 
neue Heimat gefunden hatten.  
Um deren Rechte „nicht zu schmälern“ 
und auch massiv zum Ausdruck zu brin-
gen, entschloss sich die Schwelmer Orts 
CDU, den Heimatvertriebenen Verwalter 
Oskar Westphal aus Schlesien, bei der 
ersten freien Wahl im Oktober 1946 kan-
didieren zu lassen. Dieser hatte das Ver-
trauen seiner Landsleute.   
Auch ein weiterer Kandidat, der Schlesier  
Obersteiger a.D. Dieter Poppe, wurde  für  
das  Stadtparlament nominiert.   
In  einer  Wahlkundgebung  anlässlich der   

Stadtratswahlen im Oktober 1946 sagte 
Fraktionsführer Engelbert Goecke den Bür-
gern Schwelms:   
„Es hat keinen Zweck, große Versprechun-
gen zu machen. Wir glauben, dass der Be-
völkerung, insbesondere den wirtschaftlich 
schwachen Kleinrentnern, Wohnungssu-
chenden und Flüchtlingen am „Besten“ mit 
der Umsetzung unseres Programm gedient 
wird. Das bedeutet, dass wir in den Rats-
ausschüssen im Sinne der gemachten Dar-
legungen arbeiten, arbeiten, arbeiten... und 
kompetente Abgeordnete stellen.“   
Goecke schloss mit den Worten:   
„Ob unser Einfluss stark genug sein wird? 
Sie entscheiden ihre Zukunft. Das entschei-
den sie bei der nächsten Wahl mit dem Bau 
eines soliden Fundaments mit christlich de-
mokratischen Werten.“ H
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Die erste Seite des SPD Protokollbuchs vom 10. August 1945  
(Quelle Archiv der SPD Schwelm) H
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Die Wahlplakate 1945 / 1946 zeigten noch viele Abbildungen und Sprüche gegen  
das NS Regime u.a.: Nie wieder Krieg, Nie wieder Diktatur  

(Klaus Peter Schmitz) 

Die SPD Ortsverein Schwelm  
Wenn wir heute auf das Ende des Krieges 
blicken, so erscheint es vielen der heute 
Lebenden wohl als schier unverständlich, 
dass es schon einige Monate nach Kriegs-
ende in Schwelm Frauen und Männer gab, 
die sich politisch und aktiv betätigen woll-
ten. Sie hatten den Wunsch mitzuhelfen, 
die Not der Menschen zu lindern, das Land 
neu zu gestalten und „ihr“ Schwelm neu 
aufzubauen.   
Um mit einem umfassenden Neustart alles 
wieder in geordnete Bahnen zu lenken, 
dafür waren altgediente Sozialdemokraten 
am am 10. August 1945 beim Genossen 
Frech zusammengekommen: Emil Frech, 
Robert Büttner, Adolf Pötter, Karl Jütte, 
Richard Feldmann, Wilhelm Nolte, Eckhoff, 
Ernst Knäpper, Robert Frese, Fritz Trei-
mann  und Hugo Schüssler.    
Diese 11 Männer beschlossen neben dem 
Neuanfang, dass alle neuen Mitglieder ih-
ren Beitrag auch aktiv leisten müssten.   

Auch waren  sie  anfangs der Meinung, die 
Einbindung der KPD und des linken  Flü-
gels der Zentrumspartei müsse aufrecht 
erhalten bleiben. So steht's im Protokoll-
buch, „… damit eines Tages eine geschlos-
sene antifaschistische Front gebildet wer-
den könnte.“  
Bei dieser Zusammenkunft wählten die An-
wesenden Emil Frech zum 1. Vorsitzenden, 
Robert Büttner zum 2. Vorsitzenden, Adolf 
Pötter zum Kassierer und Karl Jütte zum 
Schriftführer,  
Alle, die bei Emil Frech zusammengekom-
men waren, betonten ausdrücklich, das 
neue Deutschland und natürlich ihre Hei-
matstadt nach sozialistisch traditionellen   
Werten demokratisch und neu aufzubauen. 
Deshalb beschlossen sie, zur ersten konsti-
tuierenden Mitgliederversammlung einzula-
den.   
Diese erste Versammlung fand am Freitag, 
dem 17. August 1945, abends in der Woh-
nung des Genossen Emil Frech statt.   
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Wahlplakat 1946: Wir bauen eine Brücke in die Zukunft, wählt Sozialdemokraten 

Für Freiheit, Frieden und Recht  (Wikipedia gemeinfrei) 
Diese Mitgliederversammlung drei Tage 
nach Kriegsende zeigte, wie sehr sich die 
SPD aufgerufen fühlte, besonders in der 
Schwelmer  Kommunalpolitik  sich an füh -
render Stelle für sozialistische Ziele einzu-
setzen. 
  
Bei dieser ersten Mitgliederversammlung 
nach dem Kriege wurde der SPD Ortsver- 
ein in 11 (später in 40) Bezirke aufgeteilt.  
Es leiteten:  
Bezirk  1   Wilhelm Läms 
Bezirk  2   Adolf Pötter und  
                 Heinrich Plank 
Bezirk  3   Julius Burggräfe 
Bezirk  4   Wilhelm Lück und 
                 Ewald Bilgard 
Bezirk  5   Emil  Linnemann und 
                 Albert Pötter  
Bezirk  6  Emil  Maurer  

Bezirk  7  Karl Jütte 
Bezirk  8  Robert Frese 
Bezirk  9  Fritz Schmidt und Willi Tausch 
Bezirk10  Fritz Treimann und 
                Karl Burggräfe 
Bezirk11  Albert Kämper und         Fritz Schmalenbach  
Der Genosse Büttner erklärte, dass die 
Partei „klein und rein“ bleiben müsse. Dazu 
brauche es nur 10 bis 80 aktive Mitglieder.  
Weiter lesen wir im Protokollbuch:  
„...auch über eine erste öffentlich geplante 
Versammlung wurde gesprochen. Genosse 
Frech hatte schon diesbezüglich mit Herrn 
Cronenberg vom Modernen Theater ge-
sprochen, der für den Saal 40 bis 50 Mark 
verlange. Die Veranstaltung könne um 19 
Uhr beginnen...   
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Nachtrag:   

Die erste öffentliche 
Versammlung der  

Sozialdemokratischen 
Partei Deutschlands,  
Ortsverein Schwelm, 
fand am Freitag, dem 

2. November 1945   
im 

Modernen Theater 
Am Neumarkt 

in Schwelm statt.  
(rechts  -  links)  

SPD  Wahlplakate  
1945/1946  

(Wikipedia gemeinfrei) 

Als Referent schlug Genosse Frese Ober-
bürgermeister Henßler aus Dortmund vor.   
Ob an diesem Tag Wahlen stattfinden sol-
len oder nicht, es soll in jedem Falle die 
Versammlung als eine Friedensfeier erfol-
gen. Der Krieg ist nun zu Ende und es ist 
ein besonderer Grund, dass sich die 
Menschheit besinnt und aufatmet. Dieses 
wäre der Anfang zu einer guten Agitation.  
Der Saal soll gut und würdig mit Fahnen 
und Blumen dekoriert sein. Letztlich soll 
die Wahl des Tages, der Stunde und des 
Referenten dem Vorstand überlassen wer-
den…“  
Um diese Veranstaltung genehmigt zu be-
kommen, musste bei der Besatzungsbe-
hörde ein diesbezüglicher Antrag gestellt 
werden. Ferner waren die Mitgliederlisten, 
der Zweck der Versammlung und die Par-
teigründung mit einzureichen.   
Zum Schluss wählte die Versammlung  
noch Willi Dittmar Bahnhofstraße 35, als 
Vereinslokal „Schwelmer Hof“.  
Der Beitrag wurde zwischen 1, 2, 3, 4, 5 
RM und 10 RM, je nach Einkommen, fest-
gesetzt. 

Die Zweite Mitgliederversammlung    
Die Zweite Mitgliederversammlung der SPD 
Ortsvereins Schwelm am Freitag, dem 16. 
November 1945 fand im Saale Oskar Schir-
mer in der Kölner Straße statt.   
Der Vorsitzende Genosse Feldmann eröff-
nete die Versammlung und gab die beiden 
Tagesordnungspunkte bekannt: 
1.) Vortrag des Genossen Trost aus Gevels-
berg und 2.) Allgemeines  
Genosse Trost berichtete aus seiner Orts-
gruppe und sprach über seine Erfahrungen 
(Meinungsaustausch) mit anderen Ortsgrup-
pen   
Eine sehr intensiv geführte Diskussion ent-
wickelte sich über eine Einbeziehung  der 
Jugend in die Parteiarbeit. Einhellig waren 
die Teilnehmer der Meinung, dass ohne Ju-
gend keine Partei bestehen kann. Aber das 
sei schwer, da diese Altersschicht 12 Jahre 
lang so sehr belogen worden sei.   
Mit dem Hinweis, dass im britisch besetzten 
Gebiet bald wieder 15 Mitteilungsblätter er-
scheinen und dass gezielt Frauen für die 
Volkshilfe geworben werden sollen,  schloss 
die zweite Mitgliederversammlung.   
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 Arbeitsmaterialien zur politischen Bildung: 
Sozialdemokraten  und die zwangsweise 

Vereinigung mit KPD (Klaus Peter Schmitz) 
Eine der wichtigen Frage in dieser Zeit war: 
Wie werden ehemalige NSDAP Mitglieder, 
die ihrem Charakter nach eher Sozialisten 
sein könnten, von der SPD behandelt, wenn 
sie Mitglied werden wollen?   
Die Mitglieder in der Jahresabschlussver-
sammlung im Dezember 1945 bei Siep-
mann  in der Kölnerstr. beschlossen ziem-
lich pragmatisch, anliegende Fälle individu-
ell zu prüfen und danach über eine Mitglied-
schaft zu  entscheiden.  
Eine weitere zukunftweisende Frage stellte 
sich nicht nur dem Ortsverband, sondern 
der gesamten SPD und zwar: „Sollte sich 
die SPD mit der KPD wie nach dem Muster 
in  der  sowjetischen  Ostzone zur Einheits -     

partei zusammenschließen oder nicht?  
Zwar veranstalteten SPD und KPD im 
Saalbau Reuter, am Sonntag, den 22. 
Dezember 1945 eine gemeinsame Kund-
gebung, die unter dem Motto „ Die Ein-
heit der Arbeiterschaft“ stattfand, doch 
diese Veranstaltung fand nicht den An-
klang, den sich einige Verantwortliche 
gewünscht hätten. Auch der Vortrag in 
der Mitgliederversammlung   am  25. Ja-
nuar  1946  „Unser Verhältnis zur KPD“ 
entfachte keine Fusionseuphorie.   
Im Gegenteil. Die Grundeinstellung der  
meisten Genossen war, dass die Freiheit, 
die Demokratie und die Rechtsstaatlich-
keit allen Bestrebungen und Wünschen 
nach politischer Einheit der Arbeiterbe-
wegung übergeordnet werden müssten.   
Dieses deckte sich auch mit der Haltung 
der SPD Führung, der Kurt Schumacher 
als Parteivorsitzender von 1946  bis 1952 
vorstand. Er lehnte eine Fusion mit den  
Kommunisten strikt ab, denn er war über-
zeugt, dass die Achtung der Menschen-  
rechte und die Regeln der parlamentari-
schen Demokratie die Voraussetzung 
politischer Kooperationen sein sollte. 
    
Schumachers Beurteilung über den Kom-
munismus und die Konsequenzen, die er 
daraus zog, wurden von der breiten 
Mehrheit der Sozialdemokraten in den 
westlich besetzten Gebieten geteilt, auch 
von denen, die zunächst einen Zusam-
menschluss beider Parteien bejahten.   
Ausschnitte der Rede des Kurt Schuh-
machers am 6. Mai 1945 in Hannover  
(Quelle: Friedrich Ebert Stiftung, Helga 
Grebing: Neubau" statt "Wiederaufbau" 
der SPD - Lehren aus der Weimarer Re-
publik)  
Nachfolgend habe ich einige Originalpas-
sagen aus der Rede von Kurt Schuma-
cher einmal zusammengestellt:     H
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Da heißt es:   
"… erstreben wir als demokratische Sozia-
listen die einheitliche Partei. Diese  Partei 
sollte, von ihrem klassischen Zentrum, der 
Industriearbeiterschaft, ausgehend, ihre 
soziale Basis erweitern...!  
Sie sollte sich, so Schuhmacher, den Wer-
ten des europäischen Humanismus weit 
öffnen und einen Pluralismus der Motivati-
on für die Entscheidung für diese Partei 
zulassen.“   
Für Schuhmacher war Marxismus unter 
diesen Voraussetzungen kein Dogma und 
kein Katechismus von Lehrsätzen. Im Ge-
genteil, er nannte sie  "eine unentbehrliche 
Methode im Kampf um die Befreiung des 
arbeitenden Menschen".   
Diese seine Feststellung schloss aber die 
ausdrückliche Absage an den Marxismus-
Leninismus ein. So können wir die oft ge-
stellte Frage, ob Kurt Schumacher ein Mar-
xist gewesen ist, auf das Nachdrücklichste 
verneinen.   
Im Gegenteil, Schumacher stand fest in 
der Tradition sozialdemokratischer Re-
formpolitik. Der Reformer Schuhmacher 
hatte immer sehr viel Sensibilität dafür be-
sessen und keinen Hehl daraus gemacht, 
dass er seine Reformen aus der Vision 
Marxscher oder Marxadäquater Analysen 
bezog.   
Mit der strikten Absage an jede Form dog-
matisch, ideologisierter Politik koppelte 
Schuhmacher seine Partei von vornherein  
eindeutig und unbeirrbar gegen eine Verei-
nigung von SPD und KPD in der Sowjeti-
schen Besatzungszone und damit gegen 
Einheitsparteibestrebungen einer Fusion 
mit den Kommunisten der Westzonen ab.   
Schumacher war sogar vom ersten Tag  
nach  Kriegsende  davon  überzeugt,  das 
es nicht möglich sei, in der  SBZ  sozialde - 
mokratische Politik zu machen …       

Deswegen war die Vereinigung der Arbei-
terbewegung für Schumacher auch kein 
erstrebenswertes Ziel,  wie manche seiner 
Parteigenossen es forderten.   
Dagegen proklamierte er Freiheit und 
Selbstbestimmung des Einzelnen, der Ge-
sellschaft und der Nation, wo immer er 
konnte.  
  
Schumacher trennte scharf zwischen dem 
verwerflichen, alten, reaktionären Nationa-
lismus und einem progressiven deutschen 
Patriotismus. Es ging ihm einzig und allein 
um die selbstverständliche Behauptung 
nationaler Gleichberechtigung.    
So war es für Schuhmacher kein Problem 
und, wie er glaubte, auch für seine Partei 
nicht, zu bekennen, "ebenso gute Deut-
sche wie ebenso gute internationale Sozi-
alisten zu sein".   
Für Schumacher stand es überdies fest, 
dass, wer sich wie die SPD zur Kontinuität 
seiner Geschichte bekannte, zunächst 
kein neues Grundsatzprogramm brauche;    
Schumacher wollte einen Neuaufbau. Es 
spielte für ihn keine Rolle, dass das von 
ihm gewollte Neue aus schon lange Ge-
dachtem bestand. Dessen Wurzeln fun-
dierten auf dem Görlitzer Programm von 
1921. Dieses Programm, so die SPD 
schon damals, wollte neben dem Arbeiter-
klientel nicht nur diese Wähler anspre-
chen, sondern eine Partei für alle Arbeit-
nehmer sein.        
So galt es für Schuhmacher, für dieses 
alte „Neue“ einen breiten innerparteilichen 
Konsens herzustellen, was ihm auch weit-
gehend gelang.    
Allerhöchste Priorität für den Neubau der 
Sozialdemokratie hatte nach Schumacher 
die Gewinnung jüngerer Menschen, damit 
nicht allein die beiden großen Generatio-
nen zwischen 45 und den 70er Jahren die 
Partei  auf  die  Beine stellen. Doch  würde  
  H
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die große Sache aus Mangel an geeignetem 
Nachwuchs bald austrocknen und absterben. 
Deshalb war z.B. seine Vorgabe:  
„Dreht jungen Leuten keinen Strick daraus, 
nur weil sie früher der Hitlerjugend angehör-
ten!“  
Und noch einer „Spezies“ bedurfte es nach 
seiner Ansicht für den Neuaufbau: Menschen 
der bürgerlichen Elite, die ja auch kamen, oh-
ne besonders laut gerufen worden zu sein. Es 
waren u.a. Carlo Schmid, Adolf Arndt, Karl 
Schiller und  Heinrich Albertz.   
Zum Schluss rief er den Genossen zu:   
„Wir sind Sozialdemokraten! Wir arbeiten für 
eine Gesellschaftsordnung, über die schon 
August Bebel sagte: Alle aktiven Kräfte sollen 
zu Nutzen der Gesellschaft zusammenarbei-
ten. Friede soll anstelle des Krieges treten 
und Solidarität an Stelle von Selbstsucht   

(links) Plakat:  
Die „Parole“ der SPD 

Noch vor der Kapitulation des Deutschen Reichs schart er am 19. April 1945 im bereits 
befreiten Hannover alte Genossen um sich, obwohl Parteigründungen noch illegal waren H
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 Plakat des Gründungsparteitags der FDP am 11. und 12. Dezember 1948 in  
Heppenheim an der Bergstraße.  (Wikipedia gemeinfrei)   H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
303 

 
Die Freie Demokratische Partei 
(mit Zitierungen aus dem Buch:  
„Die FDP in der britischen Besatzungszone 
1946 - 1948 von Karsten Schröder) 
  
Herbst 1945: In allen Teilen der britischen 
Besatzungszonen hatte die Militärregierung 
wieder Parteien zugelassen, die politisch 
und demokratisch ausgerichtet waren.   
In dieser Zeit finden wir auch die Anfänge 
erster Zusammentreffen zur Gründung libe-
raler Parteien, so auch in Nordrhein-West-
falen (am 10. November 1945) und ande-
ren westlichen Besatzungszonen (in unse-
rer Gegend der Bezirksverband Westfalen 
West- und der Kreisverband Ennepe Ruhr/ 
Schwelm am 28. Dezember 1945 im west-
fälischen Hasslinghausen). 
  
Es waren dann die Landesverbände der 
FDP von Hamburg, Bayern, Nordrhein-
Westfalen, Niedersachsen und Schleswig-
Holstein, die LDP von Westberlin und Hes-
sen, die Demokratische Partei von Rhein-
land-Pfalz und Baden sowie die Demokrati-
sche Volkspartei von Württemberg-
Hohenzollern, Bremen und Württemberg-
Baden, die sich am 11. Dezember 1948 in 
Heppenheim an der Bergstraße als liberale 
Landesverbände zu einer Gesamtpartei 
„Freie  Demokratische Partei (FDP)“ verei-
nigten. Vorsitzender der neuen Partei wur-
de Theodor Heuss, Stellvertreter Franz 
Blücher  
Gemeinsam proklamierten sie das ausge-
prägte Bekenntnis zur Privatwirtschaft, ver-
bunden mit der Ablehnung sozialistischer 
und kirchlicher Tendenzen.  
Lassen sie mich  aber noch einmal auf die 
anfängliche Entwicklung der organisatori-
schen Strukturen der FDP in der britischen 
Besatzungszone eingehen.    
Zunächst einmal waren arge Bedenken der 
britischen Militärregierung zu überwinden, 
die  von  einer   zweigeteilten   Entwicklung  
  
   

des deutschen Parteiensystems nach 1945 
ausgingen.   
Folglich sahen sie für die Existenz  einer  
eigenständigen, liberalen Partei zwischen 
einem Bürgerblock und einem sozialisti-
schen Lager keine historische und deshalb 
zunächst keine zwingende Notwendigkeit.  
Als endlich die Genehmigung erteilt wurde, 
schlossen sich die liberalen Parteien in der 
britischen Besatzungszone zu einem Zo-
nenverband zusammen, der u.a. dem orga-
nisatorischen Aufbau einer länderübergrei-
fenden Partei diente und damit die organi-
satorische Vorstufe zur späteren Bundes-
partei wurde.  
Um ein effizienteres  Organisationsgefüge 
zu schaffen, konzipierte der Zonenverband 
im Laufe seines Bestehens eine Reihe von 
zonalen Gremien, Dienststellen und Fach-
ausschüssen. Doch die Resonanz blieb  
weit hinter den Erwartungen und Möglich-
keiten zurück.   
Ein weiterer Grund war auch, dass die 
durch die Kriegsfolgen bedingten äußeren 
Schwierigkeiten, wie zerstörte und damit 
unterbrochene Verkehrsverbindungen, be-
schränkte Kommunikationsbedingungen 
und materielle Mangelsituationen, die Par-
tei  zu sparsamstem Mitteleinsatz und au-
ßergewöhnlichen Improvisationen zwan-
gen. So kamen die eingesetzten Ausschüs-
se nie wirklich zur Geltung  
Zusätzlich musste die FDP auch durch das 
bestehende Wahlrecht beträchtliche Nach-
teile erdulden, die sich neben den knappen 
finanziellen Mitteln und ihrem Kandidaten-
mangel, in den Wahlkämpfen überall be-
merkbar machte. Diese Tatsache aber 
brachte der Partei ungeschminkt Auf-
schluss über ihre zahlenmäßige Stärke und 
Eingliederung im Parteienfeld.   
Damit waren die optimistischen Annahmen, 
die dritte Großpartei neben SPD und CDU  
werden zu können,  realen Einschätzungen   H
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gewichen. So förderten diese Wahlergeb-
nisse in den Entscheidungsgremien auf 
Zonen- und auf Landesverbandsebene 
eine neue Strategie, in der die FDP in die-
sem sich entwickelnden parlamentari-
schen System eine vermittelnde, der 
Mehrheitsbildung dienenden Funktion 
übernahm.  Von  1949  bis  2013  war die 
FDP durchgehend im Deutschen Bundes-
tag, einmal in Regierung mit der CDU, des 
weiteren in der Regierung mit der SPD 
vertreten. Fassen wir es kurz zusammen:   
Am Anfang war die neu gegründete Partei 
FDP noch ziemlich entfernt davon, wirklich 
eine liberale Partei zu sein. Viele von 
ihnen standen besonders in den Nach-
kriegsjahren weit rechts von der CDU/
CSU.   
Sie warben sogar mit nationalistischen 
Parolen, um die Wählergunst ehemaliger 
Mitglieder aus der NSDAP -  und waren 
selbst stark von ehemaligen Nazis durch-
setzt   
Die FDP war in ihren Anfängen ein recht 
uneinheitliches Gebilde mit starker Eigen-
ständigkeit der Zonen– und Landesver-
bände. Den Anstoß zum Zusammen-
schluss als FDP gab letztlich im Zuge des 
kalten Krieges der Zusammenschluss der 
westlichen Zonen durch die Besatzungs-
mächte.  
Es dauerte dann noch ein knappes Jahr, 
bis sich alle liberalen Parteien 1948 zu 
einer Gesamtpartei vereinigten.   
Als sich in Heppenheim Delegierte aus 
den liberalen Landesparteien, der drei 
Westzonen und Berlin zur Gründung der 
Gesamtpartei unter dem Motto „Einheit in 
Freiheit" versammelten, musste nur noch 
ein gemeinsamer Name gefunden wer-
den.     
Nach einer hitzigen, turbulenten und lang 
anhaltenden Debatte über den Parteina-
men entschied  sich  eine  große Mehrheit  Franz Blücher  war kein NSDAP Mitglied 

und unbelasteter Mitbegründer der FDP.  
Von 1948 bis 1949 wurde er ihr  

stellvertretender und von 1949 bis 1954 
Bundesvorsitzender der FDP.   Von 1949 

bis 1953 Bundesminister für Angelegenhei-
ten des Marshallplanes, war er auch bis 
1957 Bundesminister für wirtschaftliche  

Zusammenarbeit.  
(Bundesarchiv B 145 Bild P001512, 

(Wikipedia gemeinfrei) 

der Delegierten mit 64 gegen 25 Stimmen 
für den Namen „Freie Demokratische Partei  -  FDP".    

Theodor Heuss    
wurde auf der 
Gründungsver-

sammlung der FDP 
1948  deren erster  

1. Vorsitzender. 
Von 1949 bis 1959 

war er der erste 
Bundespräsident 

der Bundesrepublik 
Deutschland. 
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Wahlplakate 

der neu  
gegründeten 
FDP 1948  
Die liberale 

Partei  wurde 
auf regiona-
ler Ebene 
schon am  

5. Juli 1945 
in der  

Ostzone  als 
Liberal -

demokrati-
schen  

Partei (LDP) 
gegründet.   

Hintergrundwissen: Alfred Stolle 
Einer der bekanntesten Schwelmer 
FDP Politiker der Nachkriegszeit war 
der am  28. April 1905 in Schwelm 
geborene und hier am 1. Juli 1992 
verstorbe Alfred Stolle.     
Ab 1945 Geschäftsführer der Kreis-
handwerkerschaft Schwelm,  wurde 
er 1952  Mitglied der FDP. Diese 
wählte ihn zum Kreisvorsitzenden der 
Partei des Ennepe-Ruhr-Kreises.   
1952 wurde er ebenfalls zum Stadt-
verordneten in den Schwelmer Rat 
gewählt. Er war Mitglied des Vorstan-
des des Städtebundes NRW sowie 
Mitglied im Landesbeirat für Immissi-
onsschutz.  
Alfred Stolle war vom 23. Juli 1962 
bis zum 25. Juli 1970 Mitglied des 5. 
und 6. Landtages von Nordrhein-
Westfalen, in den er über die Landes-
liste einzog. Von April 1967 bis Juli 
1970 war er stellvertretender Vorsit-
zender der FDP Landtagsfraktion. 
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Die KPD in Schwelm  
Nach Kriegsende 1945 gehörte die KPD 
in Schwelm mit der SPD zusammen zu 
den alten, sich wieder neu findenden Ar-
beiterparteien.  
Wegen ihrer Parteizugehörigkeit von den 
Schergen des NS Regimes verfolgt und 
gequält, zusätzlich für Nichtigkeiten zu 
hohen Zuchthausstrafen verurteilt, woll-
ten sie ein neues, sozialistisches und de-
mokratisches Deutschland errichten. „Nie 
wieder Diktatur und alle Macht dem Vol-
ke“ waren ihre Leitsprüche.  
Am Wiederaufbau der Schwelmer KPD  
und Mitglieder in der späteren Ratsfrakti-
on waren tätig: Emil Klingelhöller, Paul 
Wiggers, Paul Heintzer, Paul Kübler und 
Otto Jungius.   
Von Otto Jungius wissen wir, dass er ei-
ner derjenigen KPD Mitglieder war, der 
1933 für illegale Tätigkeit in der KPD 
sechs Monate im KZ Esterwegen inter-
niert worden war. 1937 verurteilte ihn ein 
NS Gericht, wie auch weitere 50 andere 
Parteimitglieder wegen Bagatelldelikten 
zu hohen Zuchthausstrafen.   
Zu den Kommunalwahlen am 15. Sep-
tember 1946 trat die KPD mit einem eige-
nen Programm in die Öffentlichkeit. Sie 
hatte ein umfangreiches Wahlprogramm 
aufgestellt. Dieses ist in seinem Inhalt 
deshalb so interessant, da es all die Sor-
gen und Bedürfnisse, kurz gesagt die Si-
tuation der Zeit treffend wiederspiegelte. 
Nur eins hatte das Programm nicht:  Das 
waren machbare Lösungsvorschläge zur  
Beseitigung dieser Mängel! Mit dem Slo-
gan: „Alle Macht dem Volke“ änderte die 
KPD nichts an der Nachkriegsmisere. 
Aber sehen sie selbst, auf den nächsten 
Seiten habe ich einmal Teile des damali-
gen Wahlprogramms zusammengestellt.  
In der Präambel heißt es:  
Die  Wahlen  zur  Stadtvertretung  am 15.  

September 1946  haben nicht nur eine kom-
munale, sondern auch eine staatspolitische 
Bedeutung. Nun muss das deutsche Volk 
unter Beweis stellen, ob es die erforderliche 
Reife für den Aufbau eines eigenen Staates 
besitzt. … um dem einzelnen Wahlberech-
tigten seine Entscheidung zu erleichtern, 
veröffentlicht die Kommunistische Partei ihr 
Programm für die Schwelmer Stadtvertre-
terwahlen.“   
Das Programm beginnt mit der Forderung, 
dass Schwelm als Kreisstadt seinen Cha-
rakter bewahren müsse. Dafür sollte der 
Aufbau der inneren Stadt in der Weise 
erfolgen, dass u.a. die Christuskirche  wie-
der hergestellt und mit Häusern umbaut 
wird. Die KPD sei gegen das  Freilegen der 
Kirche und hielte dies mit Rücksicht auf das 
Stadtbild nicht für günstig. Zusätzlich muss 
die Kirchstraße an der Kirche zu einem 
Platz erweitert werden, hießt es weiter.    
Da auch unabdingbar die bestehenden 
Grünflächen  zu erhalten sind, sollte auch 
das Friedrichsbad erworben werden, um so 
am Brunnen einen Stadtpark anzulegen. 
Dieser sollte solchen Stadtbewohnern Erho-
lung bieten, die nicht die weitere Umgebung 
Schwelms aufsuchen können.  
Danach forderte die KPD , dass die Brenn-
stoffversorgung wegen Kohlenmangels so 
geregelt werden müsse, dass jeder Einwoh-
ner genügend Holz erhält.   
Eine weitere Forderung war die gerechte 
Versorgung der Bevölkerung namentlich 
der Ausgebombten und Flüchtlinge. Diesbe-
züglich lesen wir im Programm:  
„… die Versorgung mit Kleidung und Haus-
rat ist katastrophal. In den Geschäften sind 
diese Waren, wenn auch nur im geringen 
Umfang vorhanden, dürfen aber wegen 
Mangel an Bezugsscheinen nicht ausgege-
ben werden. Hierfür hat die Bevölkerung 
kein Verständnis. Deshalb fordern wir, dass 
die  Ausgabe  vorhandener Bedarfsgüter an      H
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wirklich Bedürftige nicht am Fehlen der Be-
zugsscheine scheitert.“  
Die Wohnungsherstellung war ein  weiter 
wichtiger Punkt in ihrem Wahlprogramm:   
„Da das in vielen Teilen ausgebombte 
Schwelm  unter dem Mangel an Baustoffen 
und geeigneten Arbeitskräften leidet, müs-
se trotzdem versucht werden, u.a. die in 
der Nordstraße durch Neuaufbau der Häu-
ser weitere 235 Zimmer zu gewinnen. Die-
ses ist schnellstens zu verwirklichen.   
Ein entsprechender Beschluss der .jetzigen 
Stadtvertretung liegt vor. Die Öffentlichkeit 
verlangt von der Verwaltung die Gründe zu 
hören, warum dieser Beschluss nicht 
durchgeführt wird. Nur die Beschaffung und 
Bereitstellung von Fensterglas ist noch 
dringendst erforderlich.“    
Außerdem verlangte die KPD grundsätzlich 
die Säuberung der Verwaltung und Wirt-
schaft von solchen Elementen, deren Ver-
bleiben auf ihrem jetzigen Posten wegen 
ihrer NS Vergangenheit nicht zweckdienlich 
ist. Dies sei nach strengstem Maßstab zu 
erfolgen.  
Auch die Sicherung der Ernährung und 
die gerechte Verteilung der Lebensmittel 
waren im Wahlprogramm ein gewichtiger 
Punkt. In dieser Angelegenheit sollten den 
Bauern die Not der Städte vor Augen ge-
führt und von ihrer Ablieferungspflicht über-
zeugt werden. Wörtlich heißt es:  
„… muss dem Bauer klar gemacht werden, 
dass es seine vornehmste Aufgabe ist, da-
für zu sorgen, dass die Menschen in der 
Stadt nicht verhungern... Um eine gerechte 
Verteilung der Lebensmittel zu gewäh-
ren, müssen Ernährungsausschüsse gebil-
det werden, die die Vollmacht haben, so-
wohl bei den Bauern Anbau und Erfassung, 
als auch in den Geschäften die Verteilung 
der Lebensmittel zu kontrollieren. Die Tätig-
keit dieser Ausschüsse soll sich auch  auf  
die  Kontrolle der Preise erstrecken, weil es   

heute bereits vielen Familien trotz eines 
Durchschnittseinkommens unmöglich ist, 
zugeteilte Lebensmittel wie Gemüse, But-
ter oder Kartoffeln zu kaufen.“  
Die Schulpolitik war ein weiterer Punkt. 
Die KPD proklamierte hier, dass unter al-
len Umständen vom Errichten  konfessio-
neller Schulen abzuraten sei. Recht provo-
kativ und polemisch argumentierte sie:  
„Sollen unsere Kinder, die kaum noch 
Schuhwerk haben, im Winter in die viel-
leicht am anderen Stadtende gelegene 
Schule ihres Bekenntnisses laufen müs-
sen, obwohl eine andere Schule in der Nä-
he ist?  … weitere Gründe, die gegen die 
Konfessionsschulen sprechen, könnten 
angeführt werden und bei gründlicher Prü-
fung von der Richtigkeit unseres Stand-
punktes überzeugen.“ (Anmerkung: Die 
Gründe wurden damals nicht benannt! Die 
KPD vermied es in den Nachkriegsjahren, 
ihre radikal ablehnende Haltung gegen 
alles Christliche zu offen zu sagen!)  
Zum Schluss bekräftigt die KPD noch ein-
mal ihre Forderung nach „Überführung von 
Schlüsselbetrieben der Metall, diese in die 
Regie der öffentlichen Hand zu legen. Da-
zu gehörten auch alle Betriebe, die unter 
die Entnazifizierungs Bestimmungen gefal-
len seien.  
Das Programm endet nochmals mit der 
Forderung, „… da die Verkehrswege, Ka-
nalisation, Gas- und Stromversorgung ei-
ne öffentliche Angelegenheit und genau 
wie weitere Wirtschaftsgebiete besonders 
wichtig sind, erscheint es wohl jedem 
selbstverständlich. dass diese in die Ver-
waltung des Volkes überführt werden 
muss!“   
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      Erich Bilgard                  Fritz Hackler              Wilhelm Hasenack 
       Angestellter             Kriegsbeschädigter                 Landwirt 

 Stimmzettel zu den Stadtratswahlen  am 15. September 1946  
aus der Wahlbroschüre der KPD (Schwelmer Stadtarchiv) H
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September/Oktober 1946 -  
erste freie Kommunalwahl  
Ein weiterer  Zeitabschnitt begann am 15. 
September 1946, als die Schwelmer zum 
ersten Mal nach rund dreizehn Jahren in 
einem demokratischen Wahlgang ihre 
Stadtvertretung selber bestimmen durften.  
Nach Zeitzeugenberichten waren diese 
Wahlen sehr geprägt mit Diffamierungen, 
teilweise unwahren Unterstellungen und 
Beschuldigungen, besonders wenn es um 
die  NS-Vergangenheit einzelner Kandida-
ten ging.   
Bemerkenswert bei dieser Wahl war si-
cherlich die Tatsache, dass die gerade 
seit einem Jahr neu gegründete CDU 
zweitstärkste Partei wurde und 8 Ratssitze 
eroberte! Wie aber war dieser Erfolg in 
dieser kurzen Zeit zustande gekommen?   
Gehen wir deshalb einige Zeit zurück. Da 
verfasste der noch junge  CDU-Parteivor-
stand parallel zu den Wahlschreiben der 
anderen Parteien ihr Wahlrundschreiben, 
mit dessen Inhalt er bei vielen Schwelmer 
Bürgern volle Zustimmung  fand. Hier eini-
ge Auszüge  
„ … am 15. September bestimmen Sie 
darüber, welchen Männer und Frauen Sie 
die Entscheidung über die kommunalen, 
politischen Fragen unserer Heimatstadt 
überantworten wollen…  
Das ist nach Jahren politischer Rechtlo-
sigkeit ein ungewöhnlicher Vorgang. Er 
entscheidet darüber, ob zukünftig die Kräf-
te des Chaos oder der Ordnung die Richt-
linien der Politik bestimmen sollen. Zu die-
ser Entscheidung sind Sie berufen...  
In diesen Tagen ist gerade ein Jahr ver-
gangen, seit  die  CDU an  die  Öffentlich-
keit getreten ist. Dieses erste Jahr ihres 
Wirkens hat gezeigt, dass die CDU das 
Vertrauen  weitester   Kreise  besitzt. Das 
berechtigt sie, bei  der Gestaltung der Zu - 

kunft unseres Vaterlandes und insbeson-
ders unserer Heimatstadt Schwelm ganz 
wesentlich mitzusprechen.   
Es ist überflüssig, jetzt noch einmal auf das 
Wesen und das Wollen der CDU einzuge-
hen. Das ist in Kundgebungen und Ver-
sammlungen zur Genüge getan worden. 
Mag jetzt im Wahlkampf auch oft gesagt 
werden, die CDU sei eine konfessionell 
gebundene Partei, mögen andere sie auch 
nur als ein Sammelbecken des Wieder-
stands gegen alles Christliche bezeichnen,  - wir wissen es besser, die CDU ist mehr!  
Während die Bomber über unseren Ar-
beitsstätten kreisten, während wir in Kel-
lern zusammenhockten und draußen die 
Einschläge dröhnten, ist in weiten Schich-
ten der Bevölkerung der Gedanke geboren 
worden, nach dem Kriege das politische 
Leben in Deutschland neu zu gestalten. 
Ähnliche Gespräche sind draußen an der 
Front, in den Konzentrationslagern und in 
den Kellern der Gestapo geführt worden.  
Über alles Trennende hinweg fanden  sich  
politische Kräfte unseres Vaterlandes zu-
sammen die in den furchtbaren Jahren des 
NS Terrors und Krieges immer mehr zu der 
Erkenntnis gekommen waren, dass nur die 
christlichen Grundsätze Basis im Staats- 
und Völkerleben sein können.   
So wollten sie nach dem Krieg den 
Grundsätzen des Christentums stärkeren 
Einfluss verschaffen.  
Dieses Wollen ist mit der Gründung der 
CDU Realität geworden. Die Verwirkli-
chung der Grundsätze des Christentums in 
Verwaltung, Wirtschaft und öffentlichem 
Leben, demokratischem Aufbau und sozia-
ler Gestaltung, das sind die markanten 
Punkte dieses Wollens der CDU“.  
Ein weiterer Rundbrief als Einladung zu 
einer Wahlveranstaltung ins Sängerheim 
am 13. September zeigt noch einmal ge-
nau auf, wofür die CDU 1946 stand. In dem    H
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 Plakate 1946 (Wikipedia gemeinfrei) 

Rundschreiben heißt es: „… wenden wir uns 
heute an alle Wählerinnen und Wähler und 
wollen etwas anderes aufzeigen als nur hoch-
tönende Wahlprogramme. Diese alleine tun es 
nicht!  Was Not tut, ist rasches Zupacken, um 
die dringlichsten Aufgaben zu lösen und derer 
gibt es wahrlich genug.   
Programme schaffen noch keinen Aufbau.  
Wir  überlassen  es  ihrem  klaren Menschen-
verstand, was von solchen kommunalpoliti-
schen Programmen zu halten ist, mit deren 
Verwirklichung zu mindesten im nächsten 
Jahrzehnt kaum zu rechnen ist… .“  
Und weiter heißt es in dem Rundbrief: „… Wir 
erinnern nur an die Sicherstellung der Ernäh-
rung, der Bekleidung, der Wohnung- und der 
Brennstoffversorgung… unsere Kandidaten 
werden sich vorrangig dafür einsetzen, dass 
die Verteilung der Nahrungsmittel und der Be-
zugsscheine für Bekleidung, Schuhzeug usw. 
und die Erfassung und Verteilung dieser wich-
tigsten Lebensgüter eine gerechte bleibt.   
Sie sollen in uns das absolute Vertrauen ha-
ben, dass die Verteilung dieser Lebensgüter 
ausschließlich nach sozialer Gerechtigkeit er-
folgt.“  Zum Abschuss heißt es:    
„Wahlrecht ist Wahlpflicht! Wer eine restlos 
geschlossene Front aller, welche die christli-
chen Grundsätze für die Arbeit in Staat und 
Gemeinde bejaht, wer also will, dass eine 
Kommunalpolitik nach christlichen Grundsät-
zen auf wahrhaft demokratischer und sozialer 
Grundlage gemacht wird, der gebe seine Stim-
me nur den Kandidaten der CDU!“   
Hintergrundwissen: Das neue Stadtparla-
ment, in dem 13 Vertreter der SPD, 8 der 
CDU, 2 der FDP und 1 der KPD saßen, kon-
stituierte sich am 4. Oktober 1946.   
Zum Bürgermeister wurde einstimmig der 
Ratsherr Otto Klode (SPD) gewählt und nach 
einem Jahr ebenso einstimmig wiedergewählt. 
Das Stadtparlament blieb in der vorstehenden 
Zusammensetzung bis zu den Gemeindewah-
len am 17. Oktober 1948 bestehen. H
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Der erste Schwelmer Haushalt (diese und rechte Seite) nach dem Krieg:  
auf wenigen Seiten   -  für jeden überschaubar! (Stadtarchiv Schwelm) H
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Das neu gewählte Stadtparlament nahm 
umgehend seine Beratungen auf und be-
schloss in der Folgezeit umfangreiche An– 
und Verkäufe. Aus einem der ersten Haus-
haltspläne ersehen wir Detaillierteres und 
damit das Wissen um die Neugestaltung 
unserer Stadt.  Interessant ist im Haushaltsplan der Pos-

ten Nr. 920/95, Ankauf eines Grundstücks 
von Herrn Freiherr von Hövel. Hier handel-
te es sich um einen Grüngürtel oberhalb 
vom Schloss Martfeld, auf dem späterhin  
der Martfeldpark und die heutigen Martfeld 
Gartenanlagen entstanden. 
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 Teil 12 Neues Beamten– und  Gemeindegesetz - Ratsarbeit   
Hunger, Brennmaterialmangel  Stadtratssitzungen Schneewinter 1945/1946:  Schneeräumen Drosselstraße / Hauptstraße H
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Das deutsche Beamtengesetz (Abbildung) von 1937 bis Kriegsende war  ein  

 nationalsozialistisches Fundament des deutschen Staats.  
Den Treueeid schwören die Beamten auf Führer, Partei, Volk und Vaterland . 

(Privat Klaus Peter Schmitz) 
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Das neue deutsche Beamtengesetz und 
das Berufsbeamtentum  
Das Jahr 1946 begann für das Deutsche 
Beamtentum mit einem neuen Gesetz, wel-
ches mit einer Neufestsetzung ihre Stel-
lung in Beruf und Gesellschaft neu regelte.   
Das alte Beamtengesetz, bekannt unter  
„Deutsches Beamtengesetz vom 26. Janu-
ar 1937“,  hatte wie kein anderes so sehr 
die Beamten an das NS Regime, ganz spe-
ziell an Hitler, gebunden, wie dieses.  
Dass dieses Gesetz für die Siegermächte 
in keinster Weise tragbar war, entsprach 
ihrem Ziel, den NS Staat auszulöschen und 
ihn mit seiner Ideologie für immer aus der 
Welt zu schaffen. Das Beamtengesetz wur-
de durch das alliierte Kontrollratsgesetz 
(Verbot  von   NS-Recht  vom  20. 09. 1945  
aufgehoben.)    

Auszug aus dem NS Beamtengesetz von 1937, welches von den Alliierten  
sofort abgeschafft wurde. Die Neufassung gab keinen Raum mehr für  

nationalsozialistisches Gedankengut 
(Privatarchiv Klaus Peter Schmitz) 

Das alte NS Gesetz   
Zur Information Ausschnitte aus dem alten 
Beamtengesetz:   
„Ein im deutschen Volk wurzelndes, von 
nationalsozialistischer Weltanschauung 
durchdrungenes Berufsbeamtentum, das  
dem Führer des Deutschen Reichs und 
Volkes, Adolf Hitler, in Treue verbunden 
ist, bildet einen Grundpfeiler des national-
sozialistischen Staates. Daher hat die 
Reichsregierung das folgende Gesetz be-
schlossen, das hiermit verkündet wird:   
Abschnitt 1: Verhältnis zum Staat: 
§1 Der deutsche Beamte steht zum Führer 
und zum Deutschen Reich in einem öffent-
lich-rechtlichen Dienst- und Treueverhält-
nis. Er ist der Vollstrecker des Willens des 
von der Nationalsozialistischen Deutschen 
Arbeiterpartei getragenen Staates….    
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Benachrichtigung über die Abänderung des Deutschen Beamtengesetzes 
 vom 26. Januar 1937 (Schwelmer Stadtarchiv) H
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Und im Treueeid § 4 heißt es:   
Die besondere Verbundenheit mit Führer 
und Deutschem Reich bekräftigt der Be-
amte mit folgendem Eide, den er bei Antritt 
seines ersten Dienstes zu leisten hat:   
"Ich schwöre: Ich werde dem Führer des 
Deutschen Reiches und Volkes, Adolf Hit-
ler, treu und gehorsam sein, die Gesetze 
beachten und meine Amtspflichten gewis-
senhaft erfüllen, so wahr mir Gott helfe".  
Erklärt der Beamte, dass er Bedenken ha-
be, den Eid in religiöser Form zu leisten, 
so kann er ihn auch ohne die Schlussworte 
leisten...  
Das neue Beamtengesetz und  
neue Gesetzgebung  
Nach Abänderung der alten Beamten- und 
anderer NS Gesetze (siehe Seite 322) am 
2. Januar 1946 schrieb am 13. Februar 
1946 der Schwelmer Bürgermeister Ster-
nenberg an alle Ämter:    
„... Vorstehende Abschrift übersende ich 
zur allerseitigen Kenntnis. Die vorgenom-
menen Änderungen des Deutschen Beam-
tengesetzes sind von außerordentlich weit-
tragender Bedeutung. Insbesondere sollen 
die Vorschriften über die lebenslängliche 
Anstellung der Beamten, über die Alters-
grenze und über die Versorgung einschl. 
Unfallfürsorge usw. bis auf weiteres nicht 
angewandt werden.  
Das Hauptamt ist gegebenenfalls bereit, 
den Amtsleitern über die Auslegung der 
abgeänderten Bestimmungen soweit mög-
lich, mündlich Auskunft zu geben, wenn 
irgendwelche Zweifel bestehen.“  
Neben der Neufassung des Beamtenge-
setzes verordnete der Kontrollrat im Artikel 
1  die Abschaffung weiterer Gesetze, die 
das Naziregime beschlossen und ange-
wandt hatte.   
Dazu gehörte u.a. auch das Verbot der NS 
Partei, das Verbot all seiner Symbolik,  das  
  

Gesetz zum Schutze deutschen Blutes, 
das Gesetz über die Geheime Staatspoli-
zei, das Gesetz gegen Diskriminierung und 
Ausschluss von Juden und das Verbot von 
SA und SS, einschließlich der Jugendorga-
nisationen BDM und Hitlerjugend. 
Diverse Schwelmer Symbolik, Stempel und 

Adler der NS: (von oben) Deutsche Ar-
beitsfront,  NS Ehrenzeichen der Stadt 

Schwelm, Ortsgruppe Schwelm - Bürger-
meister Schwelm, Notar Adler, Ortsgruppe 
Ennepe Ruhr und Ortsgruppe Oberstadt.  -  
Adler nach links: Reichsadler/Staatsadler/
Staatswappen,  Adler nach rechts war der 
Parteiadler und  kennzeichnete das Partei-

abzeichen.(Klaus Peter Schmitz) H
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Kontrollrat:  Aufhebung der 
Nazi - Gesetzgebung  am 

20. September 1945   
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Nachzutragen wäre noch von Anfang 1946, 
dass nach der ersten Stadtvertretersitzung  
Walter Degenhardt zum 1. Beigeordneten, Paul 
Kübler zum 2. Beigeordneten gewählt wurden. 
Beide wurden von der Militärregierung geneh-
migt und bestätigt.    
Walter Degenhard wurde an seinem 75. Ge-
burtstag verabschiedet und für seine Verdienste 
und langjährigen Einsatz im Schwelmer Rat ge-
ehrt und ausgezeichnet.  

Walter  
Degenhard,  
Beamter im 
Schwelmer  

Finanzamt und 
später   

Steuerberater, 
war Mitbegründer 
der Schwelmer 

CDU . 
 Er wurde 1946 

erster  
1. Beigeordneter 

Schwelms 
 (Foto  Michael 

Bergmann) 

Die neue Gemeindeordnung  
Dann trat die Deutsche Gemeinde-
ordnung als Verordnung Nr. 21 der 
Militärregierung am 1. April 1946 (für 
die britische Besatzungszone) in 
Kraft. Schon Ende Januar 1945 als 
Vorabdruck vorgestellt, lesen wir im 
Vorspann:   
Die Militärregierung hat als politi-
sches Ziel verkündet, das Naziwesen 
auszutilgen, die politischen Ziele und 
Lehren der nationalsozialistischen 
Partei aus dem deutschen Recht aus-
zumerzen, ordnungsgemäße Regie-
rungsmethoden einzuführen und der 
deutschen Bevölkerung das Recht 
und die Verantwortung zur Führung 
ihrer eigenen Angelegenheiten zu 
geben.   
Diese Politik kann nur schrittweise 
zur Ausführung gelangen, die Schaf-
fung von völlig demokratischen Ein-
richtungen, die auf dem Wahlprinzip 
beruhen, muss in Stadien vor sich 
gehen. In jedem dieser Stadien muss 
das Recht so gestaltet werden, dass 
der Weg zum Fortschritt in das 
nächste Stadium geebnet wird.  
Im ersten Stadium ist das Führerprin-
zip in allen Sphären der örtlichen Ver-
waltung auszumerzen. Die Befugnis-
se der öffentlichen Verwaltung, die 
bisher in einer Einzelperson vereinigt 
waren, sind auf Personengruppen zu 
übertragen, die die verschiedenarti-
gen Interessen der Bevölkerung ver-
treten.  
Die deutsche Gemeindeordnung ist 
daher dergestalt abgeändert, dass  
das Führerprinzip durch das Prinzip 
gemeinschaftlicher Verantwortung er-
setzt ist. Bis zur Erreichung des zwei-
ten  Stadiums  der Umgestaltung hat  
die Gemeindeordnung  nunmehr aus-  
  H
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(oben) Abänderung der Gemeindeordnung und Aufhebung einzelner Passagen im 
deutschen Strafrecht (rechts) (Stadtarchiv Schwelm) H
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schließlich in dieser Fassung Geltung:   
Auszug; Teile der Verordnung :   
Vorspruch - Erster Teil:   
Grundlagen der Gemeindeverfassung 
zweiter Teil: Benennung und Hoheits- 
                     zeichen der Gemeinden 
dritter Teil:  Gemeindegebiet 
vierter Teil:  Einwohner 
fünfter Teil: Verwaltung der Gemeinde 
                     1. Abschnitt; Bürgermeister,  
                     Gemeinderäte und Gemein- 
                     debeamte  
         
sechster Teil: Gemeindewirtschaft 
          1. Abschnitt: Gemeindevermögen 
          2. Abschnitt:  Wirtschaftliche   
              Betätigung der Gemeinde 
          3. Abschnitt: Schulden  
          4. Abschnitt: Haushalt 
          5. Abschnitt: Kassen- Rechnungs–     
              und Prüfungswesen 
          6. Abschnitt: Vorschriften    
siebter Teil: Aufsicht   

achter Teil:  Schlussbestimmungen  
neunter Teil:  Englischer Wortlaut  
Noch einmal zum Vorspann:   
Die Änderung der deutschen Gemeindeord-
nung von 1935 war eine Zwischenlösung, 
die erste Stufe zur Demokratisierung der 
örtlichen Verwaltung.   
Dabei wurde nicht nur das Führerprinzip be-
seitigt, sondern im Speziellen auch die 
Selbstregierung durch gewählte, ehrenamtli-
che Vertreter auf alle Selbstverwaltungskör-
perschaften „demokratisiert“.   
Diese Gemeindeordnung regelte nicht nur  
gleiches Recht für die Gemeinden, Städte 
und Stadtkreise, sondern es galt, wenn es 
die britische Besatzungsmacht nicht geän-
dert oder ergänzt hatten, auch wieder das 
alte Recht vor der NS Machtergreifung.  
Zum Schluss wurden vom Kontrollrat auch 
einzelne Bestimmungen des deutschen 
Strafrechts aufgehoben. Die britische Militär-
regierung verfügte so: siehe Dokumente: 
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„Einladung“ zur ersten Sitzung eines Schwelmer Stadtparlaments am 3. Januar 1946 

Linke Seite:  Ein Teil der neuen Verordnungsverfügungen 
(Stadtarchiv Schwelm) 

Erste Sitzung des Schwelmer Stadtrates  
Ende 1945 hatte sich nun ein Parteienbild 
aus CDU, KPD, SPD und FDP in Schwelm 
neu konzipiert. Alle warteten nur noch auf 
diverse Regelungen der Militärregierung in 
Arnsberg, sich wieder politisch zu betäti-
gen, denn Anfang 1946 sollte das erste 
Stadtparlament seine kommunale Arbeit 
aufnehmen. Am 3. Januar 1946 war es so-
weit.  
An diesem Tag  ernannte die Militärregie-
rung die erste Stadtvertretung. Diesen Tag 
können wir ganz offiziell als den Beginn 
kommunalpolitischer Ratstätigkeit in 
Schwelm nach Kriegsende bezeichnen. 
Ein neuer Zeitabschnitt begann.   
Der neue Rat  setzte  sich aus  8  Vertre-
tern der SPD, 6 der CDU,  4 der FDP, 3 
der   KPD,  2  der  Gewerkschaften,  2  der     
  

Industrie und des Handels, einer des 
Handwerks, einer des Gaststättengewer-
bes und einer der freien Berufe zusam-
men. Das Parlament wählte in der ersten 
Sitzung neben den zwei Beigeordneten,  
auch die Fachausschüsse für die Verwal-
tung, für Finanzen, Bauen, Wirtschaft, 
Wohnen, Wohlfahrt, Schule, Kultur, Kran-
kenhaus und Schlachthof.   
In diese Sitzungsperiode fiel auch die 
Trennung der gesetzgebenden und der 
ausführenden Gewalt. Bürgermeister 
Schüssler entschied sich für die Übernah-
me  der  Verwaltungsleitung. Damit  wurde 
er Stadtdirektor, während der Fabrikant  
Heinrich Sternenberg nach Stimmengleich-
heit mit dem Stadtverordneten Jungius 
(KPD) durch Losentscheid Bürgermeister 
wurde. Die Wahlen wurden anschließend 
von der Militärregierung bestätigt.   H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
326 

 
Bestätigung der Bürgermeisterwahl  
Sternenberg und Einsetzen eines Stadt-
direktors vom 30. März 1946  
Eine sehr wichtige Aktennotiz  datiert vom 
30. März 1946. Ihr entnehmen wir die Be - 
stätigung des ersten demokratisch gewähl-
ten Bürgermeisters  Heinrich Sternenberg 
nach dem Kriege von Seiten der Militärre-
gierung.   
Da das Schriftbild dieses wertvollen Doku-
ments recht schwer zu entziffern ist, habe 
ich nachfolgend den Inhaltstext niederge-
schrieben:   
An alle Ämter 
Der von der Stadtvertretung zum Bürger-
meister der hiesigen Stadt in Vorschlag 
gebrachte Ratsherr Sternenberg ist von 
der Militärregierung bestätigt worden. Er 
wird seine Dienstgeschäfte am 1. April 
1946 übernehmen. Damit tritt eine Teilung 
der Aufgabengebiete der Verwaltung ein.  
Dem ehrenamtlichen Bürgermeister obliegt 
der Vorsitz in der Stadtvertretung und in 
den Ausschüssen, soweit er diese Tätig-
keit nicht auf die Beigeordneten delegiert. 
Ferner kann er Abordnungen empfangen 
und Beschwerden entgegennehmen.  
Alle anderen Aufgaben verbleiben dem 
bisherigen hauptamtlichen Bürgermeister, 
der für die Folge die Amtsbezeichnung 
"Stadtdirektor" führt.   
Die grundlegende Satzung liegt der Militär-
regierung zur Genehmigung vor, sie wird 
den einzelnen Ämtern demnächst zuge-
hen. Die Mitglieder der Stadtvertretung sol-
len die Bezeichnung "Ratsherr” erhalten.  
Die Angelegenheiten, die den Sitzungen 
der Stadtvertretung oder der Ausschüsse 
zugeleitet werden, unterzeichnet in Zukunft 
der Bürgermeister, nachdem die Vorlagen 
vom Stadtdirektor links mit dem Vermerk  
"Gesehen - Der Stadtdirektor" versehen 
sind.    

Dabei müssen allerdings Verwaltungmaß– 
nahmen,  die zu dem Aufgabenbereich 
des Stadtdirektors gehören (z. B. Ausga-
benordnungen, vorläufige Bescheide usw.) 
einer besonderen Verfügung vorbehalten 
bleiben, die von dem Stadtdirektor zu un-
terzeichnen ist. Das Dienstzimmer des 
Bürgermeisters befindet sich im hiesigen 
Rathause, Zimmer 30.   
Die Verwaltungsgeschäfte, die bisher un-
ter der Bezeichnung "Der Bürgermeister" 
geführt wurden, werden nunmehr unter 
der Bezeichnung "Der Stadtdirektor" 
durchgeführt. Alle vorhandenen Briefbo-
gen und Stempeldrucke sind entspre-
chend zu ändern. Die Firmierung lautet: 
„Der Stadtdirektor der Stadt Schwelm". 
Entsprechende Stempel können bei der 
Finanzabteilung angefordert werden.  
Die bisher erteilten Vertretungsaufträge 
behalten bis aufs Weitere Gültigkeit. Die  
Beigeordneten, die  zur Vertretung des 
Bürgermeisters berufen sind, zeichnen mit:  
Der Bürgermeister  - In Vertretung  
Der Stadtdirektor  -  im Auftrage   
Die Vertretung des Stadtdirektors bedarf 
noch einer besonderen Regelung. Ich be-
absichtige, in Kürze eine Dienstversamm-
lung der Amtsleiter zur Klärung von Zwei-
felsfragen einzuberufen. 
gez. Schüssler  
Wahlordnung für die Bildung eines Be-
triebsausschusses - Wahlausschreiben  
Des Weiteren wurden mit Hochdruck die 
Vorbereitungen für eine Wahlordnung für 
einen Betriebsausschuss vorangetrieben.   
Es wurde eine Wahlordnung, mit 14 
Schwerpunkten, die die Militärregierung 
schon in groben Zügen vorgegeben hatte. 
Dass die beschäftigten Arbeitnehmer ihre 
Rechte gesetzmäßig geltend machen und 
durchsetzen können, hielten sie für  unver-
zichtbar     H
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Einführung der Ämtertrennung von Stadtdirektor und Bürgermeister,   
Benennung der Stadtvertreter als Ratsherr (Stadtarchiv Schwelm) H
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Ende März erreichte alle Wahlberechtigten 
der Stadtverwaltung Schwelm ein Schrei-
ben, in dem sie für die Wahl ihrer neuen 
Beamten-, Angestellten- und Arbeiterver-
treter aufgerufen wurden.   
Hierfür möchten sie bitte innerhalb einer 
Woche Vorschläge unterbreiten. Nach 
Prüfung der zu wählenden Personen fän-
de dann die Stimmabgabe am Montag, 
dem 15. April dieses Jahres von 9-12 Uhr 
im Rathaussitzungssaal statt.   
Diesem Schreiben beigefügt wahren die 
neuen Wahlunterlagen (Wahlordnung) mit 
den detailliert aufgeführten 14 Punkten. 
Da hieß es unter anderem:  
… bis zu einer gesetzlichen Regelung 
werden für die Bildung des Betriebsaus-
schusses die nachfolgenden Bestimmun-
gen erlassen:  
… bei der .Stadtverwaltung Schwelm wird 
ein  Betriebsausschuss   gebildet, besteh -  

  
end aus Beamten-, Angestellten- und Ar-
beitervertretern.  
… der Vollausschuss trifft Zusagen bei 
Fragen, die alle drei Gruppen gemeinsam 
…  betreffen werden …  
… zu wählen sind in Anlehnung an das 
Betriebsrätegesetz vom 4. Februar.1920 
unter Zugrundelegung der bei der Stadt 
Schwelm arbeitenden Beamten, Ange-
stellten und Arbeiter.  
Für die Beamten drei, für die Angestellten 
fünf und für die Arbeiter sechs Vertreter...   
… Gleichzeitig wird dieselbe Anzahl von 
Ergänzungsmitgliedern gewählt …  
…. Wahlberechtigt sind alle männlichen 
und weiblichen Angestellten, welche am 
Wahltag mindestens 18 Jahre  sind  
… nicht wahlberechtigt sind der Bürger-
meister, die Beigeordneten und der Stadt-
direktor. 

Einladung zur Wahl der Vorschlagslisten der Beamtenvertreter 
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Danach wurde als erstes ein Verwaltungs-
ausschuss (Exekutivausschuss) gebildet.   
Diesem Ausschuss sind zukünftig alle An-
gelegenheiten der Verwaltung, die von be-
sonderer Wichtigkeit sind, zur Beschluss-
fassung vorzulegen. 
  
Dabei war aber zu beachten, dass bei spe-
ziellen Fragen, die ebenfalls neu gebilde-
ten Fachausschüsse zuständig sind. In 
diesen sollen sie dann beraten werden.  
In einer Order heißt es, dass Verwaltungs-
vorlagen natürlich von der sachbearbeiten-
den Stelle gründlichst vorbereitet werden 
müssen, d.h. sie müssen für die Beratung 
spruchreif sein. In besonders wichtigen 
Fragen erscheint es zweckmäßig, einen 
Beschlussentwurf beizufügen.  
Klar wurde herausgestellt, dass Angele-
genheiten, die im Rahmen gesetzlicher 
Bestimmungen oder aufsichtsbehördlicher   

Weisungen durchgeführt werden, nicht zu 
den Beratungsgegenständen des Verwal -
tungsausschusses gehören, es sei denn, 
dass es sich um Zweifelsfälle handelt.   
Zum Schluss wurde noch einmal ausdrück-
lichst betont, dass alle Selbstverwaltungs-
angelegenheiten Aufgabengebiet des Ver-
waltungsausschusses sind und diese ihm  
zur Entscheidung vorgelegt werden müs-
sen.    
Einstellung von Kriminalpolizistinnen  
Ende Dezember 1945 begann die britische 
Besatzungsmacht mit der Reorganisation 
der Polizei in dem sie u.a. auch uniformier-
te weibliche Polizistinnen einstellten wollte. 
Diese wären in einer Dienststelle direkt 
dem Chef der Polizei unterstellt.  
Am 16. Januar 1946 schrieb Hauptmann 
Happ diesbezüglich an alle Polizeidienst-
stellen des Kreises:  

Einstellung einer weiblichen Kriminalpolizistin. Unterschrift: Hauptmann Happ.  
(Er wurde von den Engländern nicht nach seinem Polizeidienstgrad beurteilt und trotz 

ehemaliger NSDAP Zugehörigkeit nur als Mitläufer (K I) eingestuft.)  H
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Dienstmarke der Kriminalpolizei 
(Privatbesitz) 

Hintergrundwissen  
Am Ende des Zweiten Weltkriegs be-
schlossen die Siegermächte  das Polizei-
wesen in Deutschland zu entnazifizieren, 
zu entmilitarisieren, zu demokratisieren 
und zu dezentralisieren.   
Deshalb wurde am 1. Oktober 1946  auf 
Anordnung der britischen Militärregie-
rung das Landeskriminalamt in Nord-
rhein-Westfalen eingerichtet. Es war der 
Zusammenschluss der seit April 1946 
bestehenden regionalen Kriminalämter  
Münster und Düsseldorf.  
Die Aufgaben dieses Landeskriminalam-
tes entnehmen wir den „Richtlinien zur 
Reorganisation der deutschen Kriminal-
polizei in der Britischen Zone“.   
In ihr war eine Dezentralisierung der poli-
zeilichen Exekutivgewalt festgelegt. Das 
sollte für die Zukunft einen Missbrauch 
der Polizei durch die Politik verhindern.   
Drei Jahre später, am 09.05.1949 erhielt 
das Landeskriminalamt seine erste ge-
setzliche Grundlage.   
Wichtigste Neuerung war 1951 die 
Schaffung des Bundeskriminalamtes 
zwecks „Verhüten, Aufdecken und Ver-
folgen wichtiger Straftaten.“  
  

„Es ist beabsichtigt, im Kreis eine weibliche 
Kriminalpolizeiabteilung (vorerst 3 Beamtin-
nen) zu schaffen, deren Aufgabe es sein 
wird, sowohl die weibliche als auch die Ju-
gendkriminalität zu bearbeiten. 
  
Ich bitte um Namhaftmachung von geeigne-
ten weiblichen Personen, die nach ihrer Ge-
samtpersönlichkeit für eine derartige Stelle 
geeignet sind.   
  
Richtlinien für die Bewerberinnen sind: 
23 - 30 Jahre alt, ledig, kinderlos oder Wit-
we,  Mindestgröße 160 cm, keine Brillenträ-
gerin, politisch und moralisch zuverlässig, 
mittlere Reife oder sonstige gute Allgemein-
bildung, bestimmtes und resolutes Auftreten.  
Die Anwärterinnen müssen vor ihrer In-
dienststellung einen Lehrgang in Hiltrup 
durchlaufen wie auch die männlichen Kri-
minalanwärter.  
  
Von persönlichen Vorstellungen bitte ich zu-
nächst abzusehen. Einstellungsdatum ist der 
1.Feb.1946. 
gez. Happ Hauptmann  
Kreispolizeichef  
Erweitertes Telegrammrecht  
Mit gleicher Tagespost kam auch die Mittei-
lung, dass zwischen der britischen- amerika-
nischen und französischen Zone der amtli-
che (dienstliche) interzonale Telegrammver-
kehr wieder zugelassen war. Die Telegram-
me müssten aber die Unterschrift des Bür-
germeisters oder seines  Vertreters tragen.   
Auch für Privatpersonen wurde der Tele-
grammverkehr erleichtert.  Ab sofort waren 
Telegramme in die der amerikanische und 
französischen Zone mit sehr dringendem 
Inhalt z.B. Krankheit oder Tod zugelassen. 
Dieser Telegrammverkehr musste aber von 
Anfang an „auf ein Mindestmaß“ beschränkt 
werden.   
Die zu versendenden Telegramme hatte ein 
vertretungsbefugter Beamter mit dem Zusatz 
„Beglaubigt Bürgermeister in Vertretung“ ab- H
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Brief mit dem bewilligtem Briefkopf des Bürgermeisters Schwelm vom 26. Januar 1946 

(Stadtarchiv Schwelm) 
Im Januar 1946 durfte der  Bürgermeister 
Schwelms  endlich wieder „seinen“ offiziell 
eingereichten und von der Militärregierung 
bewilligten Briefkopf verwenden.   
In einem Schreiben an die Dienststellen 
teilte er diesen mit, dass nun auch die letz-
ten Straßennamen aus der NS Zeit in neue 
Namen umgewandelt werden sollten: Au-
gust Bendler- und August Kuschmirz Stra-
ße.  Die  Ratsherren   hätten  mit   der  Na- mensumänderung zwei Menschen ehren 

wollen, deren Namen und Taten nicht ver-
gessen werden sollten.   
Es waren August Bendler, von 1919  - 1922   
Pastor der kath. St Marien Gemeinde und 
August Kuschmirz, der durch das NS Re-
gime schlimmste Repressalien erlitten hat-
te. So wurde aus der Wiesenstraße die Au-
gust Kuschmirz Str. und aus der alten Gas-
straße die August Bendler Straße. H
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Anordnungen zur Papiersparaktion 
(Stadtarchiv Schwelm) 

Papiersparaktion,   
Am 8. Februar 1946 startete Bürgermeister 
Schüssler in Schwelm die erste große Alt-
papiersammelaktion nach Kriegsende, um 
den „Papiernotstand“ einzudämmen. Hierzu 
schrieb er alle Ämter, Ober-, Volks- und 
Berufsschulen der Stadt an In diesem 
Schreiben wies er nochmals auf das Altpa-
pier hin, welches restlos als wichtiges Roh-
material sichergestellt werden müsse.  
„Es gibt keine Händler mehr, so schrieb 
Schüssler, die in dieser Zeit noch in der 
Lage wären, Schreibpapier zu liefern, wenn 
sie nicht von der Verwaltung dafür Altpapier  
erhalte. Denn von den Großhändlern und 
betreffenden Firmen sei nichts zu bekom-
men, ohne Altpapier einzutauschen.   
„Die Verhältnisse zwingen zur größten 
Sparsamkeit im Papierverbrauch jeglicher 
Art. Die kritische Lage gefährdet sogar die 
Weiterführung der Korrespondenz in den 
Dienststellen. Deshalb ordne ich folgendes 
an: Obwohl sich viele Dienstgeschäfte tele-  

fonisch erledigen lassen sind gewisse 
Vorgänge schriftlich zu erledigen. Dabei 
ist nur das nötigste Papier zu benutzen, 
das Papier ist beidseitig zu beschreiben 
und der Text kurz zu fassen.   
Alle Akten, Bücher usw. sind bis auf ge-
setzliche Bestimmungen auszusondern. 
Alle Papierabfälle müssen restlos dem 
Papierkorb zugeführt werden. Es ist unbe-
dingt zu vermeiden, dass irgendwelche 
anderen Gegenstände oder anderes Ma-
terial in den Papierkorb wandert, da für 
derart verdorbenes Altpapier von den Fir-
men kein Ersatz geliefert wird…    
Die Hausmeister des Rathauses, des Ver-
waltungsgebäudes Moltke Straße mit Kar-
tenstelle u. Bauamt, Wohnungsamt und 
Heimatmuseum, der Volksbücherei und 
des Krankenhauses, der Ober-, Volks- 
und Kleinkinderschulen haben dafür zu 
sorgen, dass sämtliche Papierabfälle rest-
los für die Papierverarbeitung und Versor-
gung sichergestellt und zu Ballen gepresst 
werden…“  
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Diverse Tagesordnungspunkte aus der Einladung zu einer Ratssitzung ins  

Sängerheim am 24. Januar 1947   (Stadtarchiv Schwelm) 
die Bevölkerung genannt.    
Nehmen wir einmal Freitag, den 24. Januar 
1947: Ratssitzung im Sängerheim, Kölner 
Straße. Der Rat der Stadt Schwelm war zu-
sammen gekommen, um eine umfangreiche 
Tagesordnung abzuarbeiten, zu beraten 
und zu beschließen.  
Eine kleine Palette dieser Punkte möchte 
ich hier einmal aufführen. Wundern Sie sich 
bitte nicht über das „Durchgestrichen sein“ 
einzelner Niederschriften, doch nach der 
„Papiernotstandsregelung“ von Stadtdirek-
tor Schüssler im Februar 1946 wurde zum 
Protokolieren der Niederschriften bis auf 
weiteres auch die Rückseite benutzt.    Ratssitzungen des Stadtrats  

Wenn wir es genau betrachten, begann 
spätestens mit der Neubesetzung des 
Schwelmer Stadtrats Ende März 1946/ 
Anfang Januar 1947 die Arbeit im Rat. 
Vorrangige Aufgabe war die Neugestal-
tung der Schwelmer Infrastruktur. Hinzu 
kamen neue  Verordnungen  für Institute 
(z.B. Sparkasse), Industrie, Handel und 
Gesellschaft.   
Als weitere Beispiele der zu gestaltenden 
Infrastruktur  seien  hier  besonders  der 
Stadtaufbau, das Verkehrs- und Kanal-
netz, der Schulbetrieb und die Verteilung 
von Nahrung,  Wohnung und Textilien an   
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nutzt. Die Ratssitzung begann mit der Ver-
eidigung der neuen Ratsmitglieder, danach 
die Neubesetzung diverser Ausschüsse: 
u.a. die Schuldeputation, der Wohnungs-
bauausschuss, der Ortsausschuss für die 
Jugendpflege, die Besetzung des Auf-
sichtsrates der Agfu, der Beitritt zum Ar-
beitgeberverband  und  der Städtebund.  
Zusätzlich hatte Stadtdirektor Schüssler  
noch weitere Vorlagen der Verwaltung  auf 
die Tagesordnung setzen lassen, wie die 
Vorlage 5/1947. Hier bat er den Rat auf 
Voranschlag der Verwaltung die Kosten für 
die Schwelmer Sparkasse  zu genehmigen  
Eine  weitere  Vorlage  war  mit  der  Kenn-   

zeichnung 12/1947 versehen. Diese sah 
vor, dass die Ratsmitglieder über weitere 
elektrische Lampen an einigen besonders 
gefährdeten Straßenkreuzungen beschlie-
ßen sollten:  
„… der Rat möge beschließen weitere 
elektrische Lampen an verschiedenen Stra-
ßenkreuzungen anzubringen…“     

Beratung eines Verwaltungskostenvoranschlags  der Städt. Sparkasse 1947 
(Stadtarchiv Schwelm) 

Hintergrundwissen: Fast alle Schwelmer 
Straßenkreuzungen blieben bis zur Wäh-
rungsreform noch unbeleuchtet. Von den 
19 Elektrolampen, welche die Stadt besaß, 
konnten wegen Ersatzteilmangel und 
Stromknappheit  bis 1948 erst die letzten 
wieder in Betrieb genommen werden.  

H
e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
335 

 
Vorlage zur Anbringung elektrischer Lampen (Stadtarchiv Schwelm) 

Hintergrundwissen:  
Am 24. Aug. 1945 setzte endlich die Ver-
sorgung mit Gas und Strom wieder ein. Der 
„Stromversorger Agfu“, hatte eine Verord-
nung herausgegeben, dass man in 
Schwelm nur von 5 Uhr bis 6.30 Uhr,  von  
10 Uhr  bis  12  Uhr und von 17 Uhr bis 
18.30 Uhr die Haushalte mit Gas und 
Strom beliefere und Gas nur für Kochzwe-
cke verbraucht werden dürfte ... Eine weite Vorlage zur Abstimmung sah 

vor, die Planstellen für den allg. Schulbe-
trieb zu erhöhen. Dieser Vorlage entneh-
men wir, dass es 1946/47 in Schwelm 
(ohne 9. Schuljahr mit 152 Kindern) ins-
gesamt  2916 schulpflichtige Kinder gab.   
Begründung zur Planstellenerhöhung: Bei 
einer Klassenstärke im Schnitt von 58 
Schulkindern ist ein ordnungsgemäßer 
Unterricht nicht mehr gewährleistet.   H
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Am 1. April 1947 war auch der Gesamtstellenplan aller an der Stadt beschäftigten 
 Arbeiter aufgestellt und lag in Gänze dem Rat der Stadt Schwelm zur Abstimmung vor.  

Er wurde einstimmig beschlossen. Besonders interessant sind die 62 Planstellen für 
städtische Arbeiter, die zur Enttrümmerung und Brennholzaktion gebraucht wurden. 

(Stadtarchiv Schwelm) H
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Beratungen und Beschlüsse zum Thema 
Schulwesen standen fast immer auf der 
Tagesordnung. Auch am 10. April 1947 
war das Thema Schule einer der wichtigs-
ten Beratungspunkte. Neben der Einrich-
tung einer zweiten Sexta am Gymnasium  
entzündete sich ein heftiger Streit um die 
Schwelmer Konfessionsschulen.  
Während Stadtdirektor Schüssler sich 
noch aus finanziellen Erwägungen ein-
dringlich für den Wiederaufbau der katholi-
schen Schule an alter Stelle eingesetzt 
hatte, brachte die CDU Anfang März 1948 
im Stadtrat folgenden Antrag zur Abstim-
mung ein: „...der Rat möge beschließen, 
eine katholische Schule in Konkurrenz zur 
gleichzeitig geplanten Errichtung der Nord-
stadtschule zu bauen und damit Schwelm 
den ersten Volksschulneubau im Ennepe-
Ruhr-Kreis nach Kriegsende bescheren.“  
Es dauerte bis zum 14. März 1950, bis der 
Neubau einer katholischen Schule be-
schlossen wurde.  
Einige Zeit vorher, am 14. November 1949 
fand eine weitere wichtige Ratssitzung 
statt. An diesem Tag wurden einige Ta-
gesordnungspunkte beraten, die die Stadt-
vertreter nach  intensiver Besprechung mit  
  

großer Mehrheit beschlossen.  
Für Stadtratsmitglied Otto Müller war diese 
Sitzung eine ganz besondere: Sollte doch 
an diesem Tage in nicht öffentlicher Sit-
zung unter Tagesordnungspunkt 17 bera-
ten und beschlossen werden, ob die Sied-
ler der im Bau befindlichen „Siedlung Mart-
feld“ ihr gepachtetes Land käuflich erwer-
ben konnten. Groß war die Freude, als der 
Stadtrat dies mit großer Mehrheit be-
schloss.  
Der Tagesordnung auf der nächsten Seite  
entnehmen wir weitere  Punkte.  
Punkt  8:  
Wasserleitung zum Vörfken und Krähen-
berg  
Punkt 10:  
Erweiterung der Müllabfuhr  
Punkt 11:  
Ankauf einer Wohnbaracke (Hagener St)  
Punkt 16:   
Erwerb von Baugelände   
Punkt 18  
Einstellung von Studienräten 
  
Punkt 21:   
Wiedereinstellung eines Standesbeamte  
u. v. m. H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
338 

 

Der  14. November 1949 war für die Martfeldsiedler ein großer Tag. Der Stadtrat gab 
das Siedlungsland „Am Martfeld“ zum Verkauf frei.  (Stadtarchiv Schwelm) H
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Der Saal im Hotel Sängerheim 
(Kölner Str.) diente nach dem  
Krieg den Ratssitzungen 
als Ersatz für den alten  
Sitzungssaal in der  
Moltkestraße  
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 Teil 13 Verordnung Nr.10    Suchdienst und Heimkehrer     Bildlisten mit den Porträts vermisster, gesuchter Soldaten und Vertriebenen    Kriegsgefangenenerlebnisse  Heimkehr von Kriegsgefangenen H
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Die  Verordnung Nr.10  der Militärregierung über politische Versammlungen 
 im  Britischen Kontrollgebiet 1945  (Stadtarchiv Schwelm) H
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Am Anfang politischer Aktivität stand 
die Verordnung Nr. 10  
Als die Britische Militärregierung am 15. 
September 1945 die Verordnung Nr. 10 
über den Antrag zur Abhaltung politischer 
Versammlungen in Kraft setzte (siehe lin-
ke Seite) hatten sich die SPD am 10. Ap-
ril 1945 und die CDU am 26. August 
1945 schon neu gegründet. Nun konnten 
sie auf Grund der Anordnung Nr. 10 sich 
auch legitimieren.   
Es vergingen Monate des Aufbaus, bis am 
7. März 1946 der erste Bezirksparteitag 
der SPD in Schwerte stattfinden konnte.   
Zu dieser Veranstaltung kam Kurt Schu-
macher, dem eine strikte Ablehnung der 
Sozialistischen Einheitspartei vorauseilte, 
in die Schwerter Schützenhalle. Ernst 
Knäpper, der dabei gewesen war, berich-
tete hiervon in der Monatsversammlung 
der Schwelmer SPD:   
„Die Parkplätze sowie die Schützenhalle 
selbst waren total überfüllt, die Genossen 
waren mit dem Bus, Lastkraftwagen und 
Autos gekommen, um die Rede von Kurt 
Schumacher zu hören.“   
In seiner Rede spiegelte sich die ganze 
schwere Situation der Arbeiterschaft wi-
der, das ganze Dilemma der Demontage 
und das Verhältnis zur ostzonalen Ein-
heitspartei SED . Mit seiner ablehnenden 
Haltung dieser Partei gegenüber formte er 
wie kaum ein anderer das Profil der west-
deutschen Sozialdemokratie. Im Protokoll-
buch der Schwelmer SPD ist diese Rede 
inhaltlich wiedergegeben. Hier einige 
Passagen:  
„...das deutsche Volk hat sich schon oft  in 
einer Situation befunden, aus dem es so 
gut wie keinen Ausweg gab. Noch nie war 
sein Verhalten so verworren und unklar 
wie augenblicklich. Nur eins ist jetzt klar: 
Noch nie war Deutschland so verarmt und 
verschuldet wie heute.   

So wie die Dinge liegen, ist es unmöglich 
das Elend zu beenden, geschweige denn 
die Änderung unserer Lebensbedingungen 
zu verbessern.“  Schumacher weiter:   
„Wenn in der östlichen Zone auf der einen 
Seite unselige Menschmassen in die Kerker 
geschickt und auf der anderen Seite noch 
die Nahrungsmittel von den Ostländern fern 
gehalten werden, dann ist das eine Maß-
nahme, die durch Härte nicht mehr überbo-
ten werden kann. Ich darf wohl behaupten, 
dass das, was sich im Osten abspielt, mit 
Sozialdemokratie nichts mehr zu tun hat.  
Wenn wir uns mit diesen Tatsachen abfin-
den müssen, so bedeutet das für uns, dass 
wir noch fleißiger arbeiten müssen, um In-
dustrieprodukte herzustellen, die wir verkau-
fen oder gegen Lebensmittel eintauschen 
können.  
Wenn unsere Besatzer aber hergehen und 
in unseren Fabriken die Maschinen abmon-
tieren und sie fein säuberlich in Kisten ver-
packt irgendwo hinschicken, dann können 
wir wohl mit Recht fragen:   
Wovon sollen wir denn leben, wenn ihr uns 
alle Lebensmöglichkeiten nehmt, denn Fab-
riken, in denen keine Maschinen mehr ste-
hen, sind keine Fabriken mehr! Bedenkt 
doch, mit den Fabriken haben wir die einzi-
ge Möglichkeit, unser Leben zu gestalten.   
Aber auch darüber hinaus können wir durch 
unsere Arbeit die Reparaturkosten bezah-
len, die uns nach Kriegsende die Militärre-
gierung auferlegte. Wenn sie uns aber die 
Maschinen wegnehmen, können wir auch 
nicht die Wiedergutmachung durchführen, 
zu der wir fast alle bereit sind….  
Ich kann an dieser Stelle … nur immer wie-
der mit Bedauern feststellen, dass neben  
den Engländern auch die Sowjetunion durch 
Stahllieferungen und Frankreich durch For-
derung der Abtrennung des Rhein- und 
Ruhrgebietes vom Reich uns sehr belasten. 
Vor   allem   das   Ruhrgebiet   ist das wich -  H
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tigste Lebenselement Deutschlands. Ohne 
Ruhrgebiet wäre Deutschland  für  die  üb-
rige Welt nicht denkbar. Ich muss auch 
hierzu mit Bedauern feststellen, dass es 
die KPD in Frankreich war, die diese un-
sinnige Forderung eingebrachte…  
Um aus diesem Elend heraus zu kommen 
und dem deutschen Volk nicht nur ein 
menschenwürdiges Dasein zu verschaffen, 
sondern auch zur Befriedung der Welt bei-
zutragen, fordert die SPD ein geeintes 
Deutschland mit einer proletarischen Re-
gierung…, dass nie wieder eine NS  - Dik-
tatur entstehen kann…!“    
Auch die CDU fing an, sich „bekannt“ zu 
machen und für ihre Ideen zu werben. So 
war einer ihrer Schwerpunkte ein freies 
Deutschland, das Kümmern um die vom 
Osten her einströmenden Heimatvertriebe-
nen und das Umwerben der Frauen für 
ihre Ideen und Programminhalte.  
Am 30. März 1946 leitete (noch) Bürger-
meister Schüssler einen Brief des Ober-
präsidenten der Provinz Westfalen weiter, 
in dem dieser die aktive politische Betäti-
gung der   Beamten  in  den  von  der Mili-
tärregierung genehmigten Parteien erlaub-
te, gleichzeitig aber auch diese relativierte. 
Er schrieb:   
Die Provinzial Militärregierung hat … hin-
sichtlich der politischen Betätigung der 
Staats- und Kommunalbeamten folgendes 
klar gestellt, das ich zur gefälligen Beach-
tung mitteile:  
1.) Staatsbeamte dürfen einer politischen 
Partei beitreten und Beiträge zahlen. Hin-
sichtlich der Beteiligung an politischer Tä-
tigkeit sind ihnen außerhalb des Zuständig-
keitsbereiches der Dienststelle, wo sie be-
schäftigt sind, keinerlei Beschränkungen 
auferlegt.  
2.) Innerhalb dieses Zuständigkeitsberei-
ches dürfen sie bei politischen Versamm-
lungen nicht  als Redner  auftreten, nicht in  

Wahlausschüssen vertreten sein und we-
der schriftlich noch mündlich für Kandida-
ten werben. Sie dürfen sich für die Regie-
rungsbehörde, bei der sie Dienst tun,... 
nicht als Wahlkandidat aufstellen lassen. 
  
3.) Ebenso ein Kommunalbediensteter, je-
mand der eine Stellung verwaltungsmäßig 
oder bürotechnischer Art bekleidet, die er 
im Kreis, Amt oder Gemeinde bekleidet, 
darf sich nicht als Kandidat aufstellen las-
sen oder als Redner betätigen.  
4.) Besondere Anweisungen hinsichtlich 
der zentralverwaltenden Behörden wie 
Reichsbahn, Reichspost, usw. und auch in 
Bezug auf Richter, Justizbeamte und  
Schullehrer, sind diese (mit wenigen Aus-
nahmen) nicht den politischen Beschrän-
kungen unterworfen. Dazu gehören auch  
pensionierte Beamte.  
Das war klar und unmissverständlich, auch 
wenn die Alliierten das strickte Verbot spä-
terhin relativierten.   
Die ersten Kriegsgefangenen kommen 
nach Hause  
Wie war die Situation damals nach Kriegs-
ende in der Gefangenschaft ? Zu dieser 
Zeit befanden sich rund zehn Millionen 
deutsche Kriegsgefangene in Lagern der 
Alliierten. Die jüngsten von ihnen waren 
gerade erst 14 und 15 Jahre  alt, die ältes-
ten, die dem letzen Aufgebot eines Volks-
sturms angehörten 65 Jahre und sogar 
noch älter.   
Viele, die die oft als menschenunwürdig 
bezeichneten Gefangenenlager u.a. auf 
den Rheinwiesen überlebten, konnten 
dann überwiegend in den Jahren 1945 bis 
1947 aus amerikanischer und britischer 
Gefangenschaft, meist völlig abgerissenen 
und ausgezehrt, in ihre zertrümmerte Hei-
mat zurückkehren.  
So groß die Freude des Wiedesehens 
auch war, um  so  trauriger  war oftmals die  
                                                    H
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Endlasspapiere aus britischer Gefangenschaft des Maurers Fritz Nickel 
wohnhaft Loher Str. in Schwelm  am 7. November 1945 H
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Rückseite des Entlassungsscheins aus britischer Kriegsgefangenschaft, doch gleich-

zeitig nicht gültig zum Erwerb von Lebensmittelkarten (Klaus Peter Schmitz) 
Hintergrundwissen:  
Fast alle Todesfälle in den Reihen der Kriegsgefangenen ereigneten sich kurz nach der 
Gefangennahme. Fast immer wurden die ausgemergelten gefangenen deutschen Solda-
ten in langen Kolonnen zu Fuß durch eisige Kälte oder in glühender Hitze und in zer-
schlissener Ausrüstung in „ihr Kriegsgefangenenlager“ überführt.   
Vor allem bei den russischen Wachmannschaften war es so üblich, Kranke und Sterben-
de, die zu Boden fielen und nicht mehr versorgt werden konnten, zu erschießen. Körper-
liche Erschöpfung, Hunger, Krankheiten, psychische Anspannung, Angst, Ungewissheit 
über das weitere Schicksal forderten nicht nur Todesopfer unter den Lagerinsassen, 
sondern hinterließen auch bei den Überlebenden bleibende Wunden. Die Sowjetunion 
entließ die ersten von ihnen am 22. Juli 1946, die letzten 1955. H
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Entlassungsschein aus britischer Kriegsgefangenschaft des  
Karl Feldmann aus Schwelm   (Privatbesitz Jürgen Feldmann) H
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Briefumschlag (Feldpost)  und Entlassungsschein von Karl Feldmann 
(Privatbesitz Jürgen Feldmann) H
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 Briefumschlag eines Briefes des Kriegsgefangenen Bernhard Hohmann aus den USA 
(Klaus Peter Schmitz)  

Suche nach der nicht mehr vorhandenen 
oder versprengten  Familie.   
Ein heute 93 Jahre alter ehemaliger 
Kriegsgefangener erzählte von den da-
maligen Ereignissen und meinte zum 
Schluss:  
„Es gibt sicherlich viele wichtige Momen-
te im Leben, aber meine Heimkehr aus 
Kriegsgefangenschaft ist bis heute durch 
nichts zu toppen. Es war und wird für 
mich als das glücklichste Ereignis mei-
nes Lebens für immer in meinem Ge-
dächtnis bleiben.    
Als Ende 1945, Anfang 1946 die Besatz-   ungsmächte begannen ihre Kriegsgefange-

nen nach Hause zu schicken, kannte in vie-
len Familien die Freude keine Grenzen. End-
lich wieder den Ehemann  und Vater wohlbe-
halten zu Hause zu haben, ein Glück, dass 
nicht allen zu Teil wurde.    
Im Gegensatz zu den Entbehrungen der 
deutschen Kriegsgefangenen in den Lagern 
der Briten, wie u.a. auf den Rheinwiesen, wo  
es an Unterkünften, Verpflegung und Decken 
fehlte und chaotische Zustände herrschten, 
konnte man die Kriegsgefangenlager der 
Amerikaner in den USA bis Kriegsende als 
komfortabel bezeichnen.            
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Zertifikate und Post des Kriegsgefangenen Bernhard Hohmann  
aus den USA  (Privatbesitz Bernhard Hohmann)  H
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Russisches Flugblatt (Faksimile) an die deutschen Soldaten mit der Aufforderung  
zum Desertieren. Das rechte Flugblatt war u.a. unterschrieben von den späteren   

„DDR Größen“:  Wilhelm Piek und Walter Ulbricht. 
(Klaus Peter Schmitz) 

Nicht nur, dass die Verpflegung und das 
Lagerleben der deutschen "Prisoners of 
War" (POW) menschenwürdig waren, nein 
die Kriegsgefangenen hatten auch die 
Möglichkeit, die Sprache zu erlernen und 
handwerklichen Tätigkeiten nachzugehen.   
Da Flüchten unmöglich war, waren auch 
die Camps nur notdürftig bewacht, gerade 
durch soviel „Bewacher“, um eventuelle 
Streitigkeiten sofort zu unterbinden.   
Viele der Kriegsgefangenen, die in Deut-
schland keine eigene Familie hatten, blie - 
ben nach Kriegsende „drüben“ und fingen  
ein  neues  Leben  an.   

Nach  der Kriegsgefangenschaft hatten sie  
sogar die Möglichkeit amerikanischer  
Staatsbürger zu werden.    
Ganz anders erging es den Soldaten, die in 
russische Kriegsgefangenschaft gerieten 
oder den Versprechungen der Flugblätter 
mit dem Aufruf zum Desertieren geglaubt 
hatten. Sie, die mit ihrem Überlaufen dach-
ten, Qual und Leid des Krieges sei vorbei, 
erwartet nun noch viel Schlimmeres: die 
Kriegsgefangenenlager in Sibirien.   
Noch heute, wenn wir mit einem der noch 
Lebenden sprechen, der in einem der Ge-
fangenlager gewesenen  war,  sagt  dieser:   
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Der deutsche Karikaturist  Mirko  Szewczuk zeichnete mit „Heim ins Reich - Hunger, 
Elend, Krankheit“ eine bewegende Karikatur. (Postkarte Archiv Klaus Peter Schmitz) H
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„Ihr könnt es sicherlich nicht 
glauben. Aber in stillen Stun-
den, dann kommen diese grau-
enhaften Erinnerungen beson-
ders  stark zurück. Ich kann es 
bis heute nicht vergessen, als 
wir nach unserer Gefangennah-
me in offenen Güterwaggons  
durch das endlos weite Russ-
land transportiert wurden. Ab 
und zu sah man ein Dorf mit 
verfallenen Häusern und durch-
löcherten Dächern...   
Dann ging es zu Fuß weiter, 
teilweise durch dunkle und ver-
schneite Tannenwälder. Stun-
denlang marschierten wir in 
Zweierreihen über die vereisten 
Wege in das Kriegsgefangenen-
lager.   
Was mich da erwartete, dass  
hatte ich mir in meinen ärgsten 
Träumen   nicht   vorgestellt.  Es   

Versammlungs- und Aufenthaltsraum für deutsche Kriegsgefangene  im  
Kriegsgefangenenlager in New York, 1944 - (Fotos privat)  

„Die Brücke“ Zeitung für Kriegsgefangene des amerikanischen Y.M.C.A.   H
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Foto und Text aus der  Westfälischen 
Rundschau  September 1953 - 

(unten) Briefmarke: „Gedenket unserer  
Gefangenen“  (Klaus Peter Schmitz) 

wird mir so lang ich lebe unvergessen 
bleiben: Der Hunger, die Kälte, die Schi-
kanen und die brutalen Behandlungen der 
Bewacher.  
Russland - Heimkehrer Albert Schröer be-
richtete 1953 in der Westfalenpost u.a.:  
„Was war das in Russland für eine schlim-
me Zeit: Die Eiseskälte, der Hunger, der 
Durst die Erniedrigungen - und immer die 
Angst erschossen zu werden. Das machte  
uns körperlich und seelisch fertig. Auch 
denjenigen, die den Entbehrungen erla-
gen, drohte das Erschießen. Die Russen 
ließen sie liegen und wilde Tiere stürzten 
sich auf die Leichen….   
Als ich  die Nachricht bekam, dass ich mit 
dem ersten Transport der Entlassungswel-
le nach fast zehnjähriger Gefangenschaft  
in die Heimat zurückfahren durfte, konnte 
ich dies zuerst nicht glauben.  
Doch am 25. September 1953 passierten 
wir die Grenze zur Freiheit in Herleshau-
sen und wurden dort mit Bussen ins Lager 
Friedland gebracht.  
Wir Heimkehrer waren überwältigt von 
dem überaus herzlichen Empfang, den 
uns die Bevölkerung unterwegs und in 
dem offiziellen Lager bereitete.   
Nachts wurden die Namen der Heimkeh-
rer im Radio durchgesagt. Meine Frau 
hörte die Durchsage, lieh sich sofort ein 
Auto und fuhr mit unserer damals 14jähri-
gen Tochter nach Friedland, wo sie mor-
gens als Frau eines Heimkehrers eintraf.   
Unser Widersehen geschah vor der Roten 
Kreuz Baracke, dort wurde auch dieses 
Bild (rechts oben) fotografiert. Das Bild 
druckten anschließend vielen Zeitschriften 
ab. An dieses Erlebnis werde ich mich 
wohl immer erinnern.   
Nach unserer Begrüßung  begann für mei-
ne Familie und mich nach der langen 
Trennung ein neues, schönes Leben.“ 
   Heimatku
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72 Jahre nach  Ende 
des zweiten Welt- 

kriegs sind über eine 
Millionen Vermissten-

Schicksale noch immer 
nicht geklärt.  

Zum Abschluss dieses 
Kapitels noch eine Zei-
tungsmeldung aus der 
WR vom Winter 1948:  
Als  ein  Rußlandheim-  
kehrer  in  Gevelsberg  
auf  dem  Wege zu der 
Frau  seines Kamera-
den war, um Ihr mitzu-
teilen, dass er selbst 
Ihren gefallenen Mann 
begraben habe, stand 
der „begrabene“ Tote 
plötzlich vor ihm.   
Der Heimkehrer hatte  
seinen für tot geglaub-
ten Kameraden in eine 
Zeltbahn  gehüllt  und 
in ein offenes Grab ge-
legt. Wegen eines rus-
sischen Angriffs  konnte 
er ihn aber nicht würde-
voll bestatten.  
In dem offenen Grab 
erwachte dann der sehr 
Schwerverletzte und 
schleppte sich zum 
nächsten Sanitär - Ver-
bandsplatz und bekam 
ärztliche Hilfe.  
So kam es, dass dieser 
schon lange wieder in 
der Heimat weilte, be-
vor sein Kamerad, der 
ihn ins Grab gelegt hat-
te, aus dem Krieg nach 
Hause kam. 
  Heimatkunde−Sch

w
e
l
m
.
d
e



 
357 

 

Plakate, die an allen öffentlichen Behörden, Plätzen und Lit-
faßsäulen hingen (oben) Offizielles Suchdienstplakat  der Cari-
tas  und des Roten Kreuzes.   
(Oben links) Suchantrag der Eltern des Schwelmers Bernhard 
Hohmann  (daneben ein Bild als Soldat)  - Ende 1945 / 46 ka-
men die ersten Kriegsgefangenen wieder nach Hause. 1955 
wurden die letzten aus der russischen Kriegsgefangenschaft 
entlassen. (Privat Klaus Peter Schmitz). Jeder vierte Deutsche war ein  

Suchender oder Gesuchter! H
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 Es vergingen fast 10 Jahre,  
Bis Bundeskanzler Konrad 
 Adenauer vom 8. bis 14.  

September 1955 auf Einladung 
der Sowjetunion nach  

Moskau reiste.   
Dort erreichte er durch intensive 
Verhandeln und Wahrung der 
deutschen Rechtsposition  die 
Freilassung der restlichen rund 

10 000 deutschen  
Kriegsgefangenen.  

Die Sowjetunion ließ die ersten 
von ihnen am 22. Juli 1946 frei, 
die letzten 1955. Es kam darauf 
an, ob man im Westen spät oder 

im Osten Russlands früh  
Als Kriegsgefangener  
interniert worden war. Hintergrundwissen (nur) Stalingrad:   

Im Sommer 1942 traten  300.000  Soldaten 
zum Kampf an. 110.000 kamen in Gefangen-
schaft. Von denen verstarben: 17.000 auf 
den Märschen in die Lager, 88.000 in den 
Gefangenenlagern. Das sind 95.000 Tote. 
145.000 Gefallene und 95.000 Gefangenen-
tote sind 240.000 tote deutschen Soldaten. 

Nachtrag: Die völkerrechtswidrige 
Kriegsführung der Deutschen Verbände, 
ob SA, SS, Gestapo oder Wehrmacht, 
verbunden mit den unmenschlichsten 
Misshandlungen der russischen Bevölke-
rung und Zwangsdeportationen gegenei-
nander führten auf russischer und deut-
scher Seite zu enthemmten Leidenschaf-
ten und Rachebedürfnissen. Sie be-
stimmten im Wesentlichen den besonde-
ren grausamen Charakter des deutsch 
sowjetischen Krieges.   
Beide Seiten quälten den anderen mit 
Schwerstarbeit bis zur körperlichen Er-
schöpfung, durch Hunger, Krankheiten 
und psychischer Anspannung, mit Angst, 
unvorstellbaren Erniedrigungen, Züchti-
gungen und Ungewissheit. All dieses 
forderte bei den überlebenden Lagerin-
sassen beiderseits nicht nur bleibende 
Wunden, sondern auch viele Todesopfer 
und Selbstmorde. 
  
Statistiken berichten heute, dass von 
den  5,7 Millionen sowjetischen Soldaten 
in deutscher Kriegsgefangenschaft und 
bei Zwangsdeportationen etwa 3,3 Millio-
nen von ihnen ums Leben kamen.   
Die Statistiken berichten weiter, dass die 
Hälfte aller deutschen Soldaten während 
des gesamten Zweiten Weltkrieges, 
(1941/1942 waren es 70 Prozent, die an 
der Ostfront waren) 3,15 Millionen deut-
sche Soldaten in Sowjetische Kriegsge-
fangenschaft gerieten. Dort wurden sie 
unter entsetzlichen Strapazen körperli-
cher und seelischer Art zum Wiederauf-
bau des Landes eingesetzt.   
    Heimat
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Gedenkblatt des Heimkehrer Verbandes (Reprodruck Klaus Peter Schmitz) H
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 Teil 14   Film, Kultur und Sport erfinden sich neu - Jubiläen -  1. Mai 1946 Von Kinofilmen Chorauftritten, Sportvereinen, Jubiläumsfeiern, einem  Handwerkerfestzug und dem 1. Mai 1946   Filmplakate 1945 /1946 H
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1950 hatte Schwelm drei Kinos:  
Das Moderne Theater am Neumarkt,  
die Lichtburg an der Ecke Wilhelm/
Moltkestraße und das „Scala“ Kino 

 in der Bergstr. 1954 kann das „Corso“ 
Theater in der Bahnhofstraße hinzu. 

(Klaus Peter Schmitz) 

Kinovorstellungen  
Vorab einige Zeilen zum Thema Kultur: 
Nach dem Kriegsende nutzten die Alliier-
ten neben Rundfunk und Pressekommuni-
kation, die Kultur zur politischen Umerzie-
hung der Deutschen. Sie waren der Mei-
nung, dass zusätzliche Unterhaltung die 
Bevölkerung von den Alltagsnöten der 
Nachkriegszeit abgelenkt würden. Dazu 
gehörten der Sport, das Theaterwesen, 
Öffnung der Museen und Pflege des Lied-
gutes in den Chören. Kabarett und Varie-
tés blühten auf.  
Da besonders mit Kinovorstellungen die 
breite Masse der Bevölkerung erreicht 
wurde, zeigten die Alliierten vor dem 
Hauptfilm immer die Wochenschauen, die 
da waren: „Welt im Film“ ab Ende Mai 
1945. „Neue Deutsche Wochenschau“ und 
„Fox tönende Wochenschau“ ab Januar 
1950 oder die „UFA Wochenschau“  ab 
1956. Hinzu kamen viele Aufklärungsfilme 
über nationalsozialistische Schandtaten.   
Auch die Hauptfilme wie "Die Mörder sind 
unter uns" und „Irgendwo in Berlin“ bis hin 
zum Mehrteiler 08/15 mit Joachim Fuchs-
berger beschäftigten sich kritisch mit der 
Zeit des Nationalsozialismus.   
Kassenschlager und große Kassenmagne-
te waren vor allem die ausländische Filme 
wie „Des Teufels Hauptmann“ 1949 mit 
John Wayne und „Der Schatz der Sierra 
Madre“ mit Humphrey Bogart. Die Deut-
schen standen oftmals Schlange, obwohl 
sie Briketts oder Holz zum Heizen mitbrin-
gen mussten!   H
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Der Dreiteiler 08/15 mit  

Joachim Fuchsberger war ein 
Kassenmagnet (Privat) 

Gesangsvereine z.B.   
Chorgemeinschaft Eintracht  
Als Beispiel der wiedererstan-
denen Kulturarbeit war auch 
das Wiederaufleben der Chöre, 
bzw, der Gesangsvereine. 
Schon bald nach Kriegsende 
trafen sich Sängerinnen und 
Sänger zu regelmäßigen Chor-
proben. Dabei kam ihnen zu 
Gute, dass die Chöre meistens 
über einen großen Freundes-
kreis verfügten, was den Neu-
beginn relativ einfach machte.  
In Schwelm waren eine ganze 
Reihe von Chören zu Hause, 
darunter auch solche, die zu 
besonders hochqualifizierten 
Leistungen fähig waren. 
Da war z.B. die große Chorge-
meinschaft Eintracht mit über 
200 Stimmen. Die Sängerinnen 
und Sänger hatten sich aus ei-
nem Männer- und Knabenchor.     

sowie einem Frauenchor zu einer Chorgemeinschaft 
zusammen geschlossen, um auch die größten musika-
lischen Aufgaben zu meistern.  
Weiter wären der Männergesangverein Einigkeit und 
der Schwelmer Mozartchor zu benennen, die ebenfalls 
nach Bedarf zu einem gemischten Chor zusammen 
Chormusik präsentierten.     
In gleicher Welse sei hier noch der Freie Sängerchor 
Schwelm und der gesangsstarke Kolpingchor benannt, 
die weit über die Stadtgrenzen hinaus gerne gehört 
wurden.  
Zur Spitzengruppe der Schwelmer Chöre gehörten vor 
allem auch die beiden gemischten Chöre: Die der 
Evangelischen „die Kantorei“ und die der Katholischen 
Kirchengemeinde „Cecilia“.  
Lassen sie mich am Beispiel der Chorgemeinschaft 
Eintracht einmal den Neustart beschreiben: Der Ver-
einschronik entnehmen wir, dass  der  75 jährige Eh-
renvorsitzenden Heinrich Hartmann zum Neuanfang 
nach Kriegsende wohlbehalten zurückgekehrt war.  
Schon kurz vor Weihnachten 1945 im Viktoriasaal 
(Bergstraße) stellte er seine „Eintracht“, sowie die So-
listen Eva Jürgens und Friedrich Eugen Engels in ei-
nem hervorragenden Konzert dem dankbaren Schwel-
mer Publikum vor.    
Am Dienstag, dem 17. Dez. 1946  fand dann das zwei-
te Weihnachts-Singen (Konzert) im größerem Rahmen 
mit dem Stadt Orchester Wuppertal  statt. Die Vorsit-
zende der Frauenabteilung Giesela Ranft berichtet:   
„… dieses Konzert wird mir deshalb zeitlebens in Erin-
nerung bleiben, weil einmal die Solistin neben dem 
Honorar noch 10 Salzheringe bekam und zum anderen 
die Veranstaltung beinahe an einer Kleinigkeit geschei-
tert wäre.  
Aber der Reihe nach: Nach dem Krieg besaß Schwelm 
nur noch einen Saal, besser gesagt: einen dunklen, 
leeren Raum, der sich in etwa für die Abhaltung eines 
Konzertes eignete: Den ehemaligen Viktoriasaal. Die-
ser war bis dahin schon für vielerlei Zwecke genutzt 
worden, zuletzt als Kriegsgefangenenlager.   
Die Fensterscheiben waren zersplittert, Rahmen mit 
Pappe zugenagelt. Statt Bestuhlung und Bühnenvor-
hang fanden wir allenthalben  nur Dreck und Unrat vor.  
   H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
364 

 

 
Die Chorgemeinschaft Eintracht 1950:  Der Männerchor (Archiv Rainer Große)  

Ein paar Glühlampen baumelten trostlos 
von der Decke und warfen mit ihrem küm-
merlichen Licht gespenstige Schatten an 
die längst anstrichreifen Wände.   
Um aus diesem Gemäuer einen halbwegs 
ordentlichen Konzertraum zu schaffen, be-
durfte es neben großem Idealismus noch 
mehr tätiger Hilfe.   
Der Saal wurde geputzt und gescheuert. 
Stühle und Bänke wurden von der Schule 
Westfalendamm und vom Sängerheim her-
angeschleppt. Aus dem zerbombten Saal 
der Wilhelmshöhe wurden noch zwei gro-
ße eiserne Öfen besorgt.   
Mit dem Heizmaterial hatten wir Glück:  
Eine Sängerin konnte 2 Zentner Koks or-
ganisieren. Wegen der strengen Kälte 
musste der Saal aber schon 2 Tage vorge-
heizt werden.  
Als wir anschließend die Plakate für das 
Konzert aushingen, waren kurze Zeit spä -     

ter schon alle 1200 Eintrittskarten vergrif-
fen. Nach aller Arbeit und Mühe waren wir 
nun froh, endlich die Vorbereitungen zum 
Abschluss gebracht zu haben.   
Da überraschte uns der Befehl der Militär-
regierung, dass alle Veranstaltungen aus 
Stromsparmaßnahmen untersagt wären.   
Als der Bescheid bei mir eintraf, standen 
wir zwei Tage vor dem Konzert. Ich war 
vor Aufregung halb ohnmächtig und konnte 
nur noch an all die Menschen denken, die 
sich auf unsere Veranstaltung gefreut hat-
ten. Sollte all unsere Arbeit umsonst gewe-
sen sein?  
Mit dem Vorsitzenden des Männerchores, 
Herrn Erich Wagener, ging ich deshalb 
zum Kulturwart Herrn Kluthe. Nach langer 
Unterredung erreichten wir aber nur, dass 
er uns gestattete, lediglich das Einschalten 
einer Lampe am Eingang wegen der Stol-
pergefahr für die Besucher zu benutzen. 
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Die Chorgemeinschaft Eintracht 1950:  Der Damenchor  (Archiv Rainer Große)  

 
Die Chorgemeinschaft Eintracht 1950:  Der Knabenchor (Archiv Rainer Große)  
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Weiter meinte er, die Ausleuchtung des 
Saales sei unsere Sache. Guter Rat war 
nun teuer, aber wir wussten uns zu helfen:  
Aus gesammelten Kerzenresten wurden 
neue Kerzen gegossen. Von einem Sarg-
geschäft wurden zwei Kandelaber für die 
Bühne ausgeliehen. Kaufmann und Mit-
glied Arno Blankenburg stellte noch einen 
ganzen Sack voller Hindenburglichter 
(kleine Schälchen mit Talg und Docht) zur 
Verfügung.  
Diese Lichtquellen wurden auf den ganzen 
Saal verteilt und vermittelten in Verbindung 
mit der Tannenausschmückung eine recht 
anheimelnde Atmosphäre. 
Bereits eine Stunde vor Konzertbeginn 
reichte die Schlange der wartenden Kon-
zertbesucher bis zum Sängerheim. Als 
sich dann die Türen des Viktoriasaals öff-
neten, strömten die Menschen in die wohli-
ge Wärme und das weihnachtliche Licht.  
Angesichts des gewaltigen Ansturms wur-
de mir Angst und Bange, doch ich konnte 
beruhigt sein, wir hatten 1200 Karten ver-
kauft und ebenso viele Sitzplatz Gelegen-
heiten. Der Chor selbst musste sich hinter 
der Bühne aufhalten. 
Als die Türen geschlossen waren und die 
Leute dichtgedrängt saßen, war es im Saal 
fast zu heiß. Die koksgefütterten Öfen 
spendeten unheimliche Hitze. Die Besu-
cher aber freuten sich über Wärme und 
Kerzenlicht, sie waren erwartungsvoll und 
still, als das große Orchester mit Mozarts 
„Kleiner Nachtmusik“ begann. Hier und da 
gab es Tränen der Rührung.  
Am Schluss des Konzerts schien niemand 
den Raum verlassen zu wollen, die Besu-
cher ließen das Erlebte nachklingen. Ein-
hellige Meinung: So etwas Schönes hatte 
man lange nicht mehr erlebt.  
Noch Jahre später sprach man mich häufig 
auf diese einmalige Veranstaltung an. Als 
ich  am  gleichen  Abend todmüde ins  Bett   
   

fiel, da kam mir erst zum Bewusstsein, was 
sich alles hätte ereignen können: Der gro-
ße Saal aus Fachwerk und Holz, die zuge-
schlagenen Fenster, die glühendheißen 
Öfen, das offene Licht und dabei 1200 Be-
sucher. Wir wären gegen Feuer und Panik 
machtlos gewesen.  
Sportvereine: Fußball und Turnen  
Da die traditionellen Sportvereine durch-
weg nicht verboten waren, schossen sie 
nach Kriegsende im wahrsten Sinne des 
Wortes wieder „wie Pilze aus dem Boden“. 
Ob Turnverein, Fußballverein, Handball-
verein, Schwimmverein, Boxverein, und 
viele mehr, bereicherten sie schnell und 
erfolgreich die Schwelmer Sportszene.  
Zum Beispiel die „Ballsportler“ des FC 
Schwelm 06. Diese hatten eben erst die 
sommerliche Pause im Jahre 1945 hinter 
sich gelassen, als die Punktespiele der 
Fuß- und Handballliga wieder einsetzten. 
Diese Spiele fanden bei den Schwelmern 
großes sportliches Interesse und schlugen 
hohe Wellen, nicht nur beim Publikum aus 
der Kreisstadt.   
Auch viele anderen Vereine wurden wieder 
aktiv. Stellvertretend für ihre Sportarten 
seien hier der FC Schwelm 06, der Turn-
verein Rote Erde und der TSV 1895 
Schwelm (heute der Schwelmer Sport 
Club), so wie der Schwelmer Schwimmver-
ein genannt: (Der Turnverein Rote Erde 
wird ab der Seite 376 beschrieben).       
Die, die ihre Soldatenzeit überlebt hatten, 
waren fast alle im damaligen modernen 
Sportleben groß geworden. Ihre Vorge-
schichte war aber in Schwelm noch gar 
nicht so bekannt, obwohl die Vereine teil-
weise schon mehr als 50 Jahre bestanden 
und bei Schule, Elternhaus und Öffentlich-
keit für ihren Sport auf das Intensivste  
warben. Doch diese setzten der Sportbetä-
tigung immer noch Widerstand entgegen.     
  H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
367 

 
Doch mit dem Erfolg kam auch die Anerken-
nung. Denn wer hätte jemals gedacht, dass 
z.B. die Schwelmer Fußballer der „Germania“ 
aus ihrem Verein, dessen Team auf einem 
Felde hinter Gut Martfeld Fußball spielte, ein-
mal ein siegreicher FC Schwelm 06  entstehen 
würde?  
Doch nach dem Krieg hatte es der FC 
Schwelm 06 sehr schwer wieder Fluss zu fas-
sen. Anfangs noch ein Jahr im Verband West-
falen, wechselte er aber 1946 in den Fußball-
verband Niederrhein.   
Leider war der Wechsel nicht von Erfolg ge-
krönt und der Verein stieg in die Kreisklasse 
ab.   Allen   Unkenrufen   zum  Trotz    schaffte   Hintergrundwissen: Auf dem Platz 

am Brunnen spielten die Handballer 
und die Fußballer des FC Schwelm 06 
(siehe Bild unten), auf der Wilhelmshö-
he spielten die Fußballer der Svg. Win-
terberg. An der Rennbahn am Friedhof 
kämpften die Sportfreunde Schwelm 
1919 um Punkte und in den Roten 
Bergen hatten die Fußballer Grün 
Weiß Schwelm ihr Zuhause. 

Die Sportplatzanlage am Brunnen  
der Germania Schwelm, um 1930, später das zu Hause des FC Schwelm 06  

Auf dem Bild ein Spiel der Handballer des FC 06 

1949 der FC Schwelm 06 den Wieder-
aufstieg in die Bezirksklasse.   
Es dauerte bis 1952, bevor der Verein  
wieder zurück in den Fußballverband  
Westfalen wechselte.   
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Federgewichtler  
Alfred Schulze 

Boxfreunde Schwelm   
Auch eine nach Kriegsende sehr beliebte 
Randsportart mit den Mannen der Box-
freunde Schwelm soll hier benannt wer-
den. Einen diesem Verein betreffenden 
Zeitungsartikel schickte mir Zeitzeuge 
Winfried Christ aus Möllenkotten. Der SZ 
Bericht beinhaltet unter der Überschrift: 
„Vier schwere Männer im Kolpinghaus“ 
folgende Vorankündigung:   
Boxmatinee gegen BC 57 Weddinghofen! 
Auf verschiedene boxerische Delikates-
sen dürften sich die Besucher der Groß-
kampfveranstaltung am 29. September, 
Sonntagvormittag, 10 Uhr, im Kolping-
haus freuen, wo  die  Schwelmer  Box-
freunde mit  Ihren Gevelsberger Partnern 
die Boxer des BC 57 Weddinghofen er-
warten.   
Mit dem Hinweis auf einige der Schwel-
mer Boxidole schreibt die SZ weiter:   
… im Federgewicht will Alfred Schulze 
seinen  Sieg   gegen  den   schlagstarken       Kabach wiederholen, während Halbmittelge-

wichter Gampig darauf brennt, seine hauch-
dünne Punktniederlage gegen Menzel zu 
korrigieren…  
Die Veranstaltung im Kolpinghaus wurde 
mehr als ein voller Erfolg. Der Saal war 
nicht nur ausverkauft, sondern auch hoff-
nungslos überfüllt. Sogar der Präses der 
Kolpingsfamilie Paul Röhre und sein Ge-
schäftsführer Franz Gerbracht, ebenso  eini-
ge Schwelmer Geschäftsleute, wie u.a. 
Arno Blankenburg und Möhwald hatten sich 
eingefunden.   
In den 60er Jahren musste der Verein seine 
Boxtätigkeit mangels Nachwuchs einstellen 
und meldete seine Vereinstätigkeit ab. 

Zur Boxveranstaltung im Saal des Kolpinghauses waren auch 
gekommen: Untere Reihe von links: Der Präses der Kolpingsfa-
milie Paul Röhre, sein Geschäftsführer Franz Gerbracht  und 
Geschäftsmann Arno Blankenburg. 2.Reihe von rechts: Möbel-
händler Möhwald. Daneben der Zeitzeuge Winfried Christ                                            
(Bilder Archiv Winfried Christ) H
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Auf den Dachterrassen des Schwimmbads 

(unten) Ansichtskarte, einen Tag vor  
Schwimmbad Eröffnung  am 17. Mai 1937   

(Klaus Peter Schmitz) 
(oben) Eröffnung des Freibads - 

(unten) Die SSV Aktiven   
(Fotos Archiv Schwelmer SSV)   

Der Schwelmer Schwimmverein SSV  
Der Schwelmer Schwimmverein wurde im Mai 
1911 in Schwelm im Lokal „Prinz von Preußen“ 
gegründet. Er war der zukünftige Hauptnutz-
nießer des 1937 neu gebauten Schwelmer 
Schwimmbades am Ländchen. Bisher hatte er 
seinen Schwimmsport im alten Bad an der Öl-
kinghauser Straße ausgeübt.   
Das Schwelmebad wurde bald nicht nur für 
Badende und Schwimmer ein Eldorado, son-
dern auch für Sonntagswanderer, die nach ih-
rem Spaziergang bei einem selbstgebackenen 
Stückchen Kuchen auf der Terrasse des 
Schwimmbad-Restaurants das fröhliche Trei-
ben im Bad mit verfolgen konnten.   
Seine Mitglieder, die seit der Eröffnung des 
Schwelme-Bads im Mai 1937 ideale Trainings - 

möglichkeiten hatten, begannen schon 
Ende April 1946 wieder mit ihrem  
Schwimmsport.   
Die Leistungen und das Können der  
aktiven Schwimmer und Turmspringer 
des Schwelmer Schwimmvereins SSV  
wurden Stadt und Land bekannt. Sie 
feierten großartige Erfolge besonders 
beim Springen vom 10m Turm. 
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Zu einer Kundgebung auf dem Neumarkt hatten die Gewerkschaften zu einem 
Demonstrationszug durch Schwelm eingeladen. (Archiv Klaus Peter Schmitz) H
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Der erste 1. Mai 1946  
Als die Vertreter der Schwelmer Sozialdemo-
kraten und Vertreter der KPD  bei der briti-
schen Militärregierung vorstellig wurden, um 
den 1. Mai 1946 in Freiheit mit einer großen 
Kundgebung feiern zu dürfen wurde dieses 
erlaubt, aber der Rahmen sollte angemessen 
sein.    
Aus dem Protokollbuch der Schwelmer SPD 
können wir zu dieser Feier, die bei der Mit-
gliederversammlung am 17. April 1946 im 
Sängerheim einen gewichtigen Punkt der Ta-
gesordnung einnahm, folgendes entnehmen:  
Schriftführer Karl Jütte schrieb: „Zur Maifeier 
gab der Genosse Feldmann bekannt, dass 
die Gewerkschaften gemeinsam die Maifeier 
veranstalten, die aber um 1 Uhr beendet sein 
muss. Am Nachmittag werden die Parteien 
unter sich, aber getrennt  Feiern durchführen.   

Die SPD wird das gesellige Beisam-
mensein im Lokal Sängerheim durch-
führen. Dafür soll der Propaganda- und 
Organisationsausschuss ein extra Pro-

gramm zusam-
menstellen.   
Am 28. April soll 
zur Einstimmung 
auf den 1. Mai im 
Modernen Thea-
ter eine offizielle 
Versammlung 
zum 1. Mai mit 
dem Thema: So-
zialismus der Zeit  
stattfinden.   
Das Referat hielt  
Fritz Steinhoff, der 

später dritter Ministerpräsident der SPD 
im Lande  Nord - 
rhein - Westfalen wurde.  Fritz Steinhoff SPD 

SPD und KPD Handzettel (Archiv Schmitz) H
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Die alte Kassenhalle der Schwelmer Sparkasse um 1943 (Schwelmer Stadtarchiv) 

Jubiläen, die nach dem Krieg den  
Willen zum Neuaufbau prägten  
Dass das Leben neben Ruinen, Enttrüm-
merung und Neuaufbau, zwischen Entbeh-
rung, Hunger und Not auch gesellschaft-
lich weiterging, davon zeugen einige 
Großveranstaltungen in den unmittelbaren 
Nachkriegsjahren: 1946 das 100jährige 
Sparkassenjubiläum, 1948 das 100jährige 
Jubiläum des Turnvereins Rote Erde, 
1949 das 85. Stiftungsfest des Bergisch 
Märkischen Gesellentags mit Handwerker-
festzug der Schwelmer Kolpingsfamilie.   
  
Für das Sparkassenjubiläum war Stadtdi-
rektor Schüssler, für das 100jährige Jubilä-
um des Turnvereins Rote Erde Hans Ber-
kenkemper und für das Kolpingjubiläum 
der spätere CDU-Stadtverordnete und Kol-
pingsenior Otto Müller federführend.    

Das Sparkassenjubiläum  
Beginnen wir mit dem 100jährigen Jubilä-
um der Sparkasse, die im Jahre 1914 auf 
Beschluss der Sparkassenverwaltung aus 
eigenen Mitteln an der Schulstraße Nr.1 
neu erbaut wurde. Kaum ein Schwelmer 
wird sich noch an die alte Kassenhalle erin-
nern, die  vor dem Umbau 1937 (wie unten 
abgebildet) aussah.   
Îm Juni 1912 schreibt die Schwelmer Zei-
tung, dass der innere Ausbau der Ge-
schäftsräume sehr solide gestaltet worden 
sei. Die Zeitung schreibt weiter:   
„Das ganze Mobiliar der Räume im Erdge-
schoß ist aus Eichenholz angefertigt. Im 
Abfertigungsraum sind 3 Doppelpulte, der 
Kontenschrank und die Kartothek aufge-
stellt. In die Verbindungswand wurde ein 
Formularschrank eingebaut. Der Zahltisch 
enthält einen Aufbau aus Glas mit Mes-  
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Das Gebäude der Städtischen Sparkasse vor der Bombardierung 3. März 1945 

(Stadtarchiv Schwelm)   
singarmatur und Schiebeklappen. Er ist 
eingeteilt in 3 Zahlstellen für die Sparabtei-
lung, Darlehens- und Scheckabteilung.   
Der Warteraum enthält für das Publikum 
bequeme Sitzgelegenheiten, im Rundbau 
einen dreigliedrigen Schreibtisch des Vor-
sitzenden der Sparkassenverwaltung.   
Die von Stadtrat E. Falkenroth gestiftete 
prächtige  Hausuhr  wurde an der südlichen 
Wand angebracht.  Das  Bildnis von  Kaiser  

Wilhelm II. ist ein Geschenk des stellver-
tretenden Vorsitzenden der Sparkassen-
verwaltung Paul Scherz…“  
Dann kam der 3. März 1945.   
Wurden an diesem Tag auch große Teile 
der Innenstaat Opfer des Bombarde-
ments, so hatte das Sparkassengebäude 
noch Glück im Unglück! „Nur“ der Dach-
stuhl des Gebäude wurde schwer beschä-
digt.  Die   gesamte   Betriebseinrichtung, H
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Der Dachstuhl des Sparkas-
sengebäudes wird erneuert, 
rechts die Hauptstraße nach 
links die Casinostraße, im 

Vordergrund das Trümmer-
grundstück, auf dem später 
die Drogerie Weinberg ihr 

Geschäft hatte. 
(Stadtarchiv Schwelm) 

die Geld– und Wertpapiereinlagen und 
das Archiv wurde so gut wie kaum be-
schädigt.   
So konnte schon  Ende April 1945 nach 
Erlaubnis durch die Britische Militärregie-
rung der Bank- und Sparverkehr kurzfris-
tig wieder aufgenommen werden.  
Dieses war für die Stadt Schwelm sehr 
wichtig, da laut Sparkassensatzung alle 
Überschüsse in das arg „gerupfte Stadt-
säckel“ für gemeinnützige Zwecke flos-
sen. Hier einmal einige Zahlen aus der 
Vergangenheit: So bekam  z.B. 1914  u.a.   

die Stadt für Kanalisation 630.000 Mark, die 
städt. Badeanstalt 10.000 Mark, das städt. 
Krankenhaus ca. 180.000 Mark. Volksbü-
cherei und Heimatmuseum 10.000 Mark.   
Das Jubiläum war für den Verwaltungsrat, 
die Verwaltung und Angestellte ein klares  
Zeichen des Wiederanfangs, und sollten 
allen Sparern und Anlegern Mut machen. 
Bürgermeister Sternenberg sagte in seiner 
Festansprache:   
„Gerade der kleine Vermögensbesitzer kann 
sicher sein, dass er immer eine besondere 
Vorzugsstellung genießen wird.“ 
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Turnverein Rote Erde Schwelm 1848 -  Aus der 
NS Zeit bis hin zum 100jährigen Jubiläum 1948   
Es würde wohl die Seitenzahl dieses Buchs spren-
gen, detailliert über diesen wohl ältesten Schwel-
mer Turnverein in Gänze zu berichten. Beschrän-
ken wir uns deshalb auf die Zeit des Nationalsozia-
lismus und der Nachkriegszeit.   
Die damalige Situation  
Wissend um die kommende Gleichschaltung im 
Nationalsozialismus, kämpfte der Verein ab 1933 
um seine Selbstständigkeit. Diese Gleichschaltung 
wollte der Vorstand des Schwelmer Turnvereins 
abwenden,  in  dem  er  sich  den Beschlüssen der      

Festzeitung zum 100jährigen Bestehens des  
Schwelmer Turnvereins „Zur roten Erde 1848 “  

(Klaus Peter Schmitz)  
Hauptversammlung im April 1933 in 
Stuttgart anschloss und ebenfalls 
eine nationalsozialistisch geprägte 
Ausrichtung proklamierte. Dazu ge-
hörte auch der Arierparagraph, der 
Juden kategorisch aus den Turn-
vereinen ausschloss.    
Als Mitte 1934 die Neuordnung des 
gesamten Turn- und Sportwesens 
im Deutschen Reich der nationalso-
zialistischen Gesetzgebung unter-
geordnet wurde, war der Deutsche 
Turnerbund bedeutungslos gewor-
den. Er wurde zum 30. September 
desselben Jahres aufgelöst.  
Aber schon bald nach Beendigung 
des Kriegs durften mit der Erlaubnis 
der Militärregierung die Schwelmer 
Turngemeinden wieder ihre frühere 
freie Tätigkeit aufnehmen, die sie 
1933 verloren hatten.  
Vorab aber hatte der damalige Bür-
germeister Schüssler die Vereins-
vertreter aller in Schwelm Sport 
treibender Vereine eingeladen, um 
auf Verwaltungswunsch hin einen 
Gesamtsportverein zu bilden.   
Da dieses als undurchführbar abge-
lehnt wurde, verständigten sich nur 
die beiden früher zur Deutschen 
Turnerschaft gehörenden Turnver-
eine - Turngemeinschaft zur Roten 
Erde von 1848 und die Schwelmer 
Turngemeinde von 1880 - für einen 
Zusammenschluss. Dies geschah 
am 11. Mai 1946 unter dem Na-
men: „Turngemeinde zur Roten Er-
de von 1848“.  
Zu erwähnen wäre noch, dass die 
Gründungsversammlung im Sän-
gerheim in der Altstadt beim Inha-
ber Oskar Schirmer stattfand. Dort 
wurde Hans Berkenkemper zum 
ersten Vorsitzenden gewählt.   
   H
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In den nächsten Monaten kamen aber so 
mancherlei Schwierigkeiten auf den Ver-
ein zu. Das Schlimmste war, dass nicht 
vorhandener Raum zur Verfügung stand, 
um den Turnsport auszuüben.  
Da im Krieg die Turnhalle in der Kaiser-
straße total zerstört wurde und die am 
Gymnasium schwer beschädigt worden 
war, ergab sich die Situation, dass  nur 
die Turnhalle an der Schillerstraße und 
die   der Schule Potthoffstraße zu 
Übungszwecken zur Verfügung standen.  
Da aber die Halle in der Schillerstraße 
ständig für andere Zwecke in Anspruch 
genommen wurde (u.a. Lebensmittelkar-
tenabgabe) und die Sportvereine sich 
nicht einig wurden, wem die Halle am 
Gymnasium zugesprochen werden sollte, 
traf die Verwaltung eine salomonische 
Entscheidung: Das Los sollte entschei-
den.  
Gewinner war die Turngemeinde Rote 
Erde! Nun mussten nur noch die erforder-
lichen Turngeräte wiederbeschafft wer-
den, die von den Russen (Fremdarbeiter) 
nach Voerde  verschleppt   wurden,  aber   
noch vorhanden waren. Wer aber dachte, 
dass Wiederbeschaffen ein einfaches Un-
terfangen wäre, der irrte. Erst nach langen 
Gesprächen und zähen Verhandlungen 
gelang die Zurückerhaltung der Geräte. 
Nun konnte der Turnbetrieb endlich wie-
der regelmäßig stattfinden.   
Das erste öffentliche Auftreten nach der 
Neugründung, fand am 19. Oktober 1947 
im Saalbau Reuter statt. Der Verein zählte 
zu dieser Zeit 477 Mitglieder und hatte 
dank sparsamster Geldausgaben ein Gut-
haben in der Kasse von 6698,02 RM.  
Sehr schnell rückte nun das Jahr 1948 
immer näher. Es war das Jahr des 
100jährigen Bestehens des Vereins und 
sollte durch attraktive Veranstaltungen 
besonders gewürdigt werden.   
     

Doch als erstes stand dieses Jahr unter 
dem Zeichen der olympischen Ringe: Die 
14. Olympiade in London, wo die Jugend 
aus 59 Nationen in dem Bewusstsein, dass 
der Krieg beendet war, in Wettkämpen ge-
geneinander antraten.    
Leider war zu diesem Ereignis die deutsche 
Jugend und Deutschland infolge des unse-
ligen zweiten Weltkriegs nicht eingeladen 
worden. Trotzdem begeisterte Olympia.  
Repro des offizielles Olympiaplakats 1948  

(Archiv Klaus Peter Schmitz) 
So stand am 21. Februar 1948  ein beson-
derer Punkt auf der Tagesordnung der Jah-
reshauptversammlung des Vereins, zu der 
110 Mitglieder erschienen waren: Die Vor-
bereitungen des 100jährigen Geburtstags.      H
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Der Zeit entsprechend pragmatisch aus-
gerichtet und in einer Festbroschüre zu-
sammengefasst, spiegelte das Pro-
gramm  die ganze  Vielfalt des Vereins 
wider: Alle Abteilungen des Vereins, so 
war u.a. die Anregung des Festaus-
schusse gewesen, sollten sich zwischen 
dem 22. und 29. August aktiv vorstell-
ten.  
Dazu entnehmen wir aus dem Protokoll 
der Jahreshauptversammlung den fol-
genden Beschluss: „… sollen vorgeführt 
werden: Clubkämpfe, Faustball und 
Handballspiele, Straßenstaffellauf und 
eine Massenvorführung auf dem Neu-
markt ... Die Jubiläumswoche soll am 
am Wochenende mit der Hauptfeier im 
Skala Theater unter Mitwirkung der 
Westfalenriege enden ...  -  
Im Laufe der Jahre entwickelte sich der 
„Turnverein Rote Erde von 1848“ zu ei-
nem Großverein mit folgenden 12 Abtei-
lungen: Basketball,  Breitensport, Fech-
ten, Gesundheitssport, Handball, Judo, 
Leichtathletik, Mixed Martial Arts, 
Taekwondo. Tanzen, Turnen und Vol-
leyball. - Heute ist die „Rote Erde“ der 
größte Sport treibende Verein 
Schwelms. 
Vier Freunde betrieben seit 1928 Handball 
beim FC Schwelm 06, bevor sie in die „Rote 
Erde“ eintraten - von links: Walter Knöspel, 
Marcus (jüdischer Herkunft), Dr. Harke und 
Dr. Hausmann. Ab 1933 trennten sich ihre 
Wege, die Freundschaft aber blieb. Knöspel 
wurde Hauptmann und Ritterkreuzträger. Er 
genoss in seiner Heimatstadt Schwelm gro-
ßes Ansehen und Bewunderung.   
Während einer seiner Heimaturlaube erfuhr 
er, dass sein Freund der Jude  Marcus von 
der Gestapo beschattet wurde.   
Nach bestätigten Aussagen mehrerer Zeit-
zeugen warnte ihn Knöspel vor den Willkür-
lichkeiten der Gestapo, was Markus Kinder 
bewog, Deutschland zu verlassen.   

In der Liste zum Totengedenke finden sich 
viele, vor allem den Älteren bekannt, „alt ein-
gesessene Schwelmer“ (Aus der Festzeitung) 
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Der Bergisch Märkische Gesellentag  
Um in den Zeiten des Wiederaufbaus ein 
besonderes Zeichen zu setzen, organisier-
te die Kolpingsfamilie um Senior Otto Mül-
ler anlässlich  des 85. Stiftungsfestes den 
„Bergisch Märkischen Gesellentag“. (21. 
September 1947)    
Dieser Tag, dieses Treffen der Kolpingfa-
milien aus dem Bergisch Märkischen 
Raum, stand unter dem Motto: „Lasset uns 
aufbrechen“. Er sollte u.a. ein Zeichen set-
zen und die Bereitschaft bekunden, die 
Lösung der soziale Frage mit Kolping Wer-
ten neu zu verwirklichen und zu vermitteln. 
  
Wie sehr dieses Stiftungsfest mit seinem 
großen Festzug noch von den Kriegszeiten 
beeinflusst wurde, zeigen die Vor- und 
Grußworte  -  in der eigens zusammenge-
stellten kleinen Festzeitschrift  -  von Erzbi-
schof Lorenz von Paderborn, vom General-
präses Johannes Dahl aus Köln und  Be-
zirkspräses Arnold Schulte  
Arnold Schulte zollte der Veranstaltung 
höchstes Lob, wohl wissend, dass die Zei-
ten eines auf Gesellen und Handwerk aus-
gerichteten Standesvereins vorbei waren. In 
seinem Grußwort schrieb er  u.a.:   
  

August Graßkamp führte die Bannerabord-
nungen beim Festzug mit der Traditionsfah-

ne der Schwelmer Kolpingsfamilie an. 
„Langsam gewöhnen wir uns daran, dass 
der Gesellenverein umbenannt wurde und 
bei uns und in der Öffentlichkeit Kolpingsfa-
milie heißt. Damit wird in der Zukunft der  
tiefste  Sinn  und  eine zeitgemäße Ausrich-
tung der Gemeinschaft Adolf Kolpings ge-
nannt.“ H
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Äußeres Zeichen einer sich wieder  
aufrichtenden Kolpingsfamilie wa-
ren neben einem Handwerkerfest-
zug mit 20 Wagen und Darstellun-
gen vieler Handwerksberufe, hun-
derte von mitziehenden Kolpingsöh-
nen aus der Region, die der Einla-
dung gefolgt waren. Viele Schwel-
mer Bürger standen am Straßen-
rand und bewunderten die Darstel-
lungen.    
Höhepunkt und krönender Ab-
schluss des Tages war dann eine 
Kundgebung auf dem Neumarkt mit 
ca. 2000 Teilnehmern.    
Hier forderte Bezirkspräses Ring-
beck aus Letmathe die Kolpingsfa-
milie in einer eindringlichen und be-
geisternden Rede auf, das Motto 
des Tages wörtlich zu nehmen und 
die Zukunft nach der Idee des Ge-
sellenvaters in allen Bereichen des 
Lebens tatkräftig mitzugestalten.  
Besonders sei vermerkt, dass die 
Kolpingsfamilie in Schwelm noch 
nie vor einer so großen Kulisse und 
überwältigtem Interesse seitens der 
Öffentlichkeit ihr Stiftungsfest gefei-
ert und sich dargestellt hatte, selbst 
bei den Festzügen in den 30er Jah-
ren nicht!   
Allen Skeptikern zum Trotz war es 
den Organisatoren innerhalb weni-
ger Wochen gelungen, diesen Tag 
perfekt zu organisieren. So standen 
u.a. mehr als 100 Privatquartiere für 
Übernachtungsgäste zur Verfügung.    
Zusätzlich neben allen anderen Akti-
vitäten sorgte  eine  weitere Attrakti-
on für Furore: Die kräftige , stärkende  
Suppe für die vielen Teilnehmer des 
Festzuges und der Kundgebung. 
Diese sorgte für einen rundum um 
sich greifenden Wohlfühleffekt.    

Am Rande des Gesellentags notiert  
„Hast Du Dir schon ´ne Suppe besorgt? … die 
schmeckt fantastisch, .. Ich hab noch `ne zweite 
verdrückt!“    
Die von Mund zu Mund Propaganda sorgte dafür, 
dass anschließend die Suppentöpfe leer und weit 
über 500 Portionen ausgegeben worden waren.    
Sensationell war aber auch, dass Dank des Orga-
nisationstalentes einiger Mitglieder, diese große 
Menge Eintopfsuppe ohne eine einzige Lebens-
mittelmarke auf den Tisch kam.    
Zu verdanken hatten das die Organisatoren u.a. 
der Firma Birkel, die zwei Zentner Nudeln gestif-
tet hatte, der Schwedenhilfe in Kiel und den  
Schwelmer Fleischern. Letztere gaben Speck 
und Fett dazu, fehlten nur noch die Kartoffeln. 
Die besorgte Kolpingbruder Fritz Winkelsträter, 
der deswegen eine Woche lang im Oldenburgi-
schen unterwegs war, um die Menge zu 
„hamstern“, die es zu hamstern gab! Seine Ex-
presssendungen fanden - oh Wunder! - unversehrt 
den Weg nach Schwelm.   
Schließlich wurden alle Zutaten in der Werkskü-
che des Rondo-Werkes an der Ecke Kaiser– und 
Mark Grafenstraße zu dieser heiß begehrten herz-
haften Suppe verarbeitet.    
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Der Wagen der Kreishandwerkerschaft 

(unten) Die Spitze des Zuges  
Kreuzung Wilhelm Str./ Moltke Str. 
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                 (unten links) Präses Hemeyer und Senior Otto Müller                                                            
                                (Archiv der Kolpingsfamilie Schwelm)                                                                                                                          
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(unten links) Präses Hemeyer und Senior Otto Müller                                                                                          diverse Handwerkerdarstellungen des Handwerkerfestzuges 
                                                              (Archiv der Kolpingsfamilie Schwelm) H
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Der Tag klang am Abend mit einem gro-
ßen Festkonzert des Kolping-Chors im 
Viktoriasaal an der Bergstraße aus.    
Wenn wir nach über 70 Jahren dieses 
Ereignis aus unserer heutigen Sicht Re-
vue passieren lassen, so bleibt zu aller-
erst  die Bewunderung für den Mut der 
Kolpingsfamilie, in diesen Nachkriegsjah-
ren ein solches Ereignis gemäß ihres 
Auftrages  durchzuführen.  Diese enorme 
Leistung, die perfekte Organisation,  das  
reibungslose Miteinander der Verantwort-
lichen war nicht hoch genug zu würdigen.    
Mit diesem Großereignis trat die Kolping-
familie in die Phalanx derjenigen Organi-
sationen, die die Zukunft nach einer sozi-
alen und christlichen Werteordnung neu 
mitgestalten wollte. Mit dieser Entwick-
lung wurden die zeitlosen und doch aktu-
ellen Ideen des Sozialpriesters Adolph 
Kolping  eindringlich bestätigt.  

Hintergrundwissen:   
Der bleibende Auftrag der Kolpingsfamilie ist 
und bleibt das Überdenken der soziale Fra-
ge. Dieses war und ist bis heute notwendig  
und verträgt keinen weiteren Aufschub: 
„Sollen Solidarität  und Gerechtigkeit ange-
sichts sozialer Ungleichheit, demographi-
schen Wandels und schwindender christli-
cher Werte wiederhergestellt und gesichert 
werden, dann möchte die Kolpingsfamilie an 
einen Wandel, der „das Soziale“ neu über-
denkt und neu definiert ihren Teil hinzutun.“  
Sie stellt sich seit ihrer Gründung dieser  
Herausforderung, versucht Chancen wahrzu-
nehmen, die Gesellschaft, die auf dem Wege 
ist dauerhaft die Spaltung von Festangestell-
ten, Zeitarbeitern und Arbeitslosen hinzuneh-
men und Solidarität aufkündigt, positiv zu 
erneuern. Durch die christliche Formung des 
Einzelnen und der Familie möchte sie Ge-
sellschaft und Arbeitswelt mitgestalten.      

Kolpingsfamilie - Traditionsfahne von 1863   
(Archiv Kolpingsfamilie Schwelm) H
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 Teil 15  Volkszählung - Marshallplan   und Währungsreform 
Neugestaltung, Kampf um die tägliche Nahrung  Bessere Verhältnisse     Altes Sparkassenbuch  -  Plakat Marshallplan (Privatbesitz Klaus Peter Schmitz) H
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Statistik der Volkszählung im Landkreis Ennepe Ruhr 1946 
(Archiv Klaus Peter Schmitz) 

Aufruf zur Volkszählung am 26. Oktober 1946 (Schwelmer Stadtarchiv) 
Volkszählung 1946  
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde im 
Oktober 1946 in allen vier Besatzungszo-
nen - so auch in Schwelm - von der Briti-
schen Besatzungsmacht, eine Volkszäh-
lung durchgeführt.   
Dies geschah insbesondere, um die 
Kriegsverluste  und die zahlreichen Strö- me  von  Flüchtlingen, Umsiedlern und Hei-

matvertriebenen zu erfassen.  
  
Die Auswertung ergab, dass in Schwelm 
26065 Einwohner ihr zu Hause hatten. Da-
von waren u.a. evangelisch 17355, katho-
lisch 5841, Juden 3, andere Religionsge-
meinschaften 801 und Gemeinschaftslose 
1965. 
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Statistik der Volkszählung Gesamtbevölkerung und Heimatvertriebene 1946 

(Archiv Klaus Peter Schmitz) 
Ein offizielles Plakat des Marshall - Plans 

(Archiv Klaus Peter Schmitz) 
Diese Volkszählung war für die Besat-
zungsmächte gleichzeitig  die Gelegen-
heit, über die Anzahl der Juden vor und 
nach dem Holocaust eine Statistik zu ver-
fassen. Ebenso konnten nun die Flücht-
lingsströme aufgezeigt und die Einwohner-
schaft einzelner Gebiete nach Herkunft 
und Religion erfasst werden.  
Der Marshallplan  
Der zweite Weltkrieg war zwar beendet, 
doch einem gewissen Dankbarkeitsgefühl 
folgte bald wachsende Armut, Arbeitslosig-
keit, oftmals sogar Hoffnungslosigkeit. 
Fast alle Fabriken und industrielle Anlagen 
waren zerstört, wohl dem, der eine Ar-
beitsstelle hatte.    
Doch Hilfe kam mit George C. Marshall, 
dem damaligen Außenminister der USA. 
Am 5. Juni 1947 präsentierte er seine  
Ideen vom Wiederaufbau. Er warb für sei-
nen Plan, dem bedürftigen Westen, be-
sonders dem zerstörten Deutschland nicht 
nur Geld als Kredit zur Verfügung zu stel-
len, sondern auch mit Nahrungsmitteln,   Heimat
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Ab 3. März 1946 wurden die Versorgungs-
rationen stark gekürzt, doch erst am 3. 4. 

1948 trat der Marshallplan in Kraft 
(Quelle Ruhr Zeitung) 

Textilien, Heizmaterialien,  Medikamenten  
und  Maschinen zu versorgen. 1948 er-
reichten dann die ersten Warenlieferun-
gen des Marshallplans Europa. Gleichzei-
tig schafften die Amerikaner mit dem Mar-
shallplan auch die Basis für ihren zukünfti-
gen Handel mit Deutschland und Europa.  H
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(oben) Plakat: Der Marshallplan hilft Europa.  (Klaus Peter Schmitz) 
(unten) Einer der ersten Eisenbahnwaggons mit Hilfsgütern (Wikipedia gemeinfrei) 

Damit wendeten die Amerikaner das ab, 
was amerikanische Wirtschaftskreise am 
ärgsten befürchteten: Nämlich einen kom-
pletten Einbruch der europäischen Wirt-
schaft und dass sie somit ihrer Absatzmärk-
te verlieren könnten.   
Dieser Marshallplan entfaltete sehr schnell 
seine Wirkung. Durch seine konsequente 
und intensive Durchführung ging es in 
Deutschland sehr schnell und spürbar wie-
der aufwärts. 
  
Frage: „Und  was  hatten  die Schwelmer 
Bürger davon?“  
Direkt nach der Währungsreform waren 
viele Waren wieder zu bekommen und alle 
Einschränkungen zum 1. Mai 1950 außer 
Kraft gesetzt. Davon profitierten die Han-
delsbetriebe in Schwelm, die anfangs sehr 
vorsichtig, aber dann deutlich investierten.   
Ebenso ließen die produzierenden Betriebe 
ihre Schranken fallen und stellten viele 
neue Arbeitnehmer ein.  Z.B. das Schwel-
mer Eisenwerk beschäftigte in den Nach-
kriegsjahren bis zu 3000 Beschäftigte. 
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 Die Schlagzeilen 
der Presse von 

Samstag bis 
Montag  (19. bis 
21. Juni 1948) 
kündigten die 

Währungsreform 
an.  

War diese  
sicherlich  eine 
der wichtigsten 
Grundlagen für 

die weitere  
wirtschaftliche 

Entwicklung, so 
verlor doch  

mancher privater 
Sparer fast alle 

seine 
„Notgroschen“   Bilder: Wikipedia gemeinfrei H
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Der 21. Juni 1948, einem Montag, wurde 
zum "Schaufenstereffekt". Die Menschen 

brauchten keine Bezugsscheine mehr.  
(Wikipedia gemeinfrei) 

Die Währungsreform   
20. Juni 1948 - Währungsreform. An die-
sem Tag löste die neue Deutsche Mark die 
alte Reichsmark-Währung ab. Jeder Bür-
ger konnte an diesem Tag gegen 40 
Reichsmark 40 (neue) Deutsche Mark ein-
tauschen Diese Währungsreform sollte 
zweifelsohne eine der wichtigsten Grundla-
gen für die weitere wirtschaftliche Entwick-
lung in den deutschen Westzonen werden.   
  
Drehen wir die Zeit bis zum Kriegsende 
zurück. Schon damals wurde klar, dass die 
von der NS-Diktatur zur Kriegsfinanzierung 
gedruckte riesengroße Geldmenge zum 
wirtschaftlichen Problem werden würde 
und nicht besonders viel wert war.   
So waren Güter des täglichen Lebens 
(wenn überhaupt), praktisch nur über Be-
zugsscheine und zu amtlich festgesetzten 
Preisen zu erhalten. Damit verdeckten die 
Nazis die tatsächlich bestehende, massive 
Inflation. Selbst nach Kriegsende blieb der 
Erwerb der Waren auf Bezugsscheine  wei-
terhin bestehen.   
War man nicht im Besitz dieser Bezugs-
scheine, blieb den Menschen im besetzten 
Nachkriegsdeutschland oftmals nur die 
Möglichkeit, sich, außerhalb des offiziellen 
Versorgungssystems durch Tauschge-
schäfte oder "Zigarettenwährung" am 
Schwarzmarkt zu versorgen.  
Schon im August 1946 keimte bei den 
Amerikanern der Plan für eine Währungs-
reform auf, fand aber im Alliierten Kontroll-
rat keine Mehrheit.   
Erst nachdem die Sowjets am 20. März 
1948 plötzlich aus dem Alliierten Kontrollrat 
ausgetreten waren, fiel die Entscheidung 
der drei Westmächte für eine separate 
Währungsreform, die auf dem amerikani-
schen Plan basierte. So arbeiteten unter 
strenger Geheimhaltung deutsche Exper-
ten die dafür nötigen Gesetze und Verord-
nungen aus. 
  

Die Währungsreform vom 20. Juni 1948 
führte am nächsten Tag zum sogenannten 
„Schaufenstereffekt“. Waren, die seit lan-
gem offiziell nicht mehr erhältlich waren, 
tauchten über Nacht in den Geschäften 
auf. Sie waren plötzlich mit dem neuen 
Geld wieder zu normalen Preisen zu kau-
fen.  
Die Bank deutscher Länder (BdL), Vorläu-
ferin der Deutschen Bundesbank, bekam 
das ausschließliche Recht, die neuen 
Banknoten und Münzen auszugeben.  
Das Inkrafttreten der Währungsreform hat-
te noch andere Effekte. Wurden für die 
laufenden Zahlungen wie Löhne und Ge-
hälter, Steuern, Mieten, Sozialversiche-
rungsrenten und Pensionen 1:1 in D-Mark 
umgestellt, blieb für private Bankguthaben  
der Umtauschkurs 10:1.  
Auch das Festkontengesetz vom Oktober 
1948 war für die Sparer und Lebensversi-
cherungsbesitzer ein großer Schock. Da-
nach bekamen sie für 100 Reichsmark 
gerade noch 6,50 DM. Die Sparer fühlten 
sich enteignet. Den schmerzhaftesten 
Schlussstrich setzte letztlich die Militärre-
gierung,  die  mit  der  ersatzlosen  Strei -  H
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Formular zur Anmeldung von Reichsmarkkonten (Archiv Klaus Peter Schmitz) H
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Plakate  werben für die Währungsreform und gegen den Schwarzmarkt 
(Bild Wikipedia gemeinfrei) 

chung der restlichen Sparguthaben den    
gewaltigen Überschuss an umlaufendem 
Geld beseitigte.   
So begünstigten diese Anordnungen, ver-
bunden mit der knappen und anfänglich 
geringen Geldausstattung sehr schnell die 
Erholung und Stabilität der deutschen 
Währung. Tauschhandel und Schwarz-
markt verschwanden zunehmend, es ent-
standen wieder Märkte mit Angebot und 
Nachfrage, die eine realistische Preisstruk-
tur hervorbrachten.     
Da die D-Mark sehr schnell einen festen 
Wechselkurs zum US-Dollar bekam, konn-
ten Unternehmen wieder verbindlich  kal-
kulieren: Eine Mark entsprach nun dem 
Wert von 30 Cents. Die Gefahr einer weite-  ren Geldentwertung war gebannt.  

  
In den nun folgenden zwei Monaten bis 
August 1948 stieg die Industrieproduktion 
in den Westzonen um ein Viertel, bis zum 
Jahresende dann nochmals um 23 Pro-
zent. Bereits im November 1949 hatte sie 
in Westdeutschland wieder ihr Niveau von  
1936 erreicht  
Bald brachte die Währungsreform, verbun-
den mit der Marshallplanhilfe, auch für die 
meisten der arbeitenden Bevölkerung die 
angestrebten erheblichen Verbesserun-
gen. Da der offizielle Lohn nun wieder eine 
viel höhere Kaufkraft besaß, und sich das 
dafür erhältliche Warenangebot verviel-
fachte, stiegen Beschäftigung und Produk-
tivität. Es lohnte sich wieder zu arbeiten.  
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Währungsreform:  
Das neue Geld nach   
dem 20. Juni 1948. 

Um die deutsche Wirtschaft 
wieder in Schwung  

bringen zu können, benötig-
te Deutschland eine  

stabile Währung.  
(Klaus Peter Schmitz) H
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21. Juni 1948 war Stichtag der Währungsreform.  Umstellungsverhältnis von RM zu DM 10:1  
Jeder bekam ein Kopfgeldpauschale von 40 DM, dann noch einmal 20 DM auf sein Sparbuch 

(Privates Sparbuch Klaus Peter Schmitz) H
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                                                            Das neue Geld nach der Währungsreform 1948 
                                                                 (Klaus Peter Schmitz)                   H
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  Teil 16    Berichte zur  allgemeinen Lage 1946   3. August 1946   Rede des Kommandeur der Militärregierung  Oberstleutnant  Peter Alexander -  Rechenschaftsbericht der Kartenstelle    Blick auf den zerstörten und auf den nicht zerstörten Stadtkern  Der Elektro-Pavillon Nockemann war noch nicht gebaut  (Klaus Peter Schmitz) H
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Rede des Oberleutnants Peter Alexand-
er, Kommandeur der britischen Militär 
Regierung im Ennepe-Ruhr-Kreis und 
Hagen, zu der einberufenen Schwelmer 
Bevölkerung, die sich in der größten, 
vollständig ausgeräumten Maschinen-
halle des Schwelmer Eisenwerks auf 
Stehplätzen einzufinden hatte: 
  
Schwelm am 3. August 1946   
             
Meine Damen und Herren!  
  
Bevor ich zu meinem eigentlichen Thema 
komme, möchte ich Ihnen erklären, warum 
ich heute deutsch zu Ihnen spreche: Ich 
glaube, dass ich so einen engeren Kontakt 
mit meinen Zuhörern herstellen kann, als 
wenn meine Rede verdolmetscht wird. Um 
dabei jede Möglichkeit eines Missverständ-
nisses  auszuschalten, habe ich die Rede 
drucken lassen, und am Schluss der Ver-
sammlung werden Abdrucke zur Verteilung 
kommen.  
Ich möchte  heute über das von der Kon-
trollkommission herausgegebene Plakat zu 
Ihnen sprechen: „Wieder Herr im eigenen 
Hause werden", das viele von Ihnen viel-
leicht schon gesehen haben.   
Ich finde, dass dieses Plakat ausgezeich-
net ist, denn es gibt die Erklärung dafür, 
warum Deutschland in die Lage gekommen 
ist, in der es sich heute befindet, warum die 
übrige Welt ihre gegenwärtige Haltung ein-
nimmt, und, was am wichtigsten ist, das 
Plakat zeigt den Weg zu dem am meisten 
ersehnten aller Ziele, der Sicherheit.  
Es  werden nur verhältnismäßig  wenige 
von Ihnen  dieses Plakat  gelesen haben, 
und wenn ich heute zu Ihnen spreche, so 
tue ich es hauptsächlich deshalb, weil ich 
erreichen möchte, dass mehr Leute diesen 
Anschlag  lesen  und seinen Sinn begreifen 
und weil ich glaube, dass er sich in erster  
Linie an diejenigen wendet, die schon politi- 
sches Bewusstsein haben.  

Es ist mein Wunsch, zu der breiten Bevöl-
kerung zu sprechen und jedem einzelnen 
so eindringlich und so überzeugend wie 
möglich zu erklären, welche Rechte  und 
Pflichten er gegenüber dem neuen 
Deutschland hat, das sich jetzt im Aufbau 
befindet. Ich wende mich natürlich, eben-
so an Frauen wie an Männer.  
Das Plakat hat Sie nochmal daran erin-
nert, dass das Hitler-Regime eine absolute 
Diktatur war, unter der niemand, abgese-
hen von den Nazis, die die Macht in der 
Hand hatten, eine Entscheidung treffen 
konnte, sei sie von noch so geringer Be-
deutung.  
Nun müssen wir uns fragen: Worauf ist es 
denn in erster Linie zurückzuführen, dass 
das geschehen konnte?   
Weil die Deutschen eine nationale Cha-
raktereigenschaft haben, die man viel-
leicht am besten bezeichnen kann als 
„den Wunsch, sich führen zu lassen." und 
die Verantwortung für die Entscheidung 
einem anderen zuzuschieben und nicht 
selbst zu denken.  
Und so haben denn bei der  Wahl im Jah-
re 1933 zwölf Millionen Deutsche  Hitler 
zur Macht verholfen. Und zwölf  lange 
Jahre hindurch sind Sie dann immer fester 
von der eisernen Faust umklammert wor-
den, die Sie erst in den Krieg und dann 
unvermeidlich ins Unglück geführt hat.  
Eine Wiederholung dieser Tragödie kann 
nur vermieden werden, wenn das Land 
von der Volksmeinung geführt wird und 
nicht einige wenige die Volksmeinung be-
stimmen.  
Hier will ich mich einmal kurz unterbre-
chen und Ihnen erzählen, was Oberst Stir-
ling vor kurzem in einer Rede in Arnsberg 
erwähnte.  Er  sagte,  dass er  so  oft   von  
Deutschen Klagen über die Tragödie des 
verlorenen  Krieges  höre.  Oberst  Stirling   H
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wies darauf hin, dass die Tragödie nicht 
darin liege, dass  Deutschland den Krieg 
verloren habe, sondern dass es überhaupt 
zum Kriege gekommen sei. Dieser Krieg 
habe Elend über die ganze Welt gebracht, 
und  viele Millionen Menschen seien zu 
Tode gekommen, in Deutschland sowohl 
wie auch in anderen Ländern.   
Viele sähen sich jetzt dem Hunger gegen-
über, litten unter unzureichenden Wohnver-
hältnissen, unter Mangel an Bekleidung, 
Heizmaterial usw.   
In der Tat erwartet eine weit größere Tra-
gödie das deutsche Volk, wenn die Deut-
schen sich jetzt in Lamentationen über ihr 
Schicksal verlieren, wenn sie sich selbst 
bemitleiden und die Hände in den Schoß 
legen.   
Die beste Art und Weise, mit ihrem jetzigen 
Unglück fertig zu werden, besteht darin, 
dass sie sich darüber klar zu werden ver-
suchen, dass die Tragödie, die die Nazire-
gierung über Deutschland gebracht hat, 
gleichzeitig die Tragödie der übrigen  Welt 
ist.    
Das deutsche Volk muss um jeden Preis, 
zusammen mit der übrigen Welt,  aktiv an 
der Verbesserung der Lage mitarbeiten 
und sich nicht von Mitleid mit sich selbst 
überwältigen lassen und den verlorenen 
Krieg bejammern.    
Jetzt werde ich von allgemeinen Betrach-
tungen übergehen zu meinen persön-
lichen Erfahrungen während des vergange-
nen  Jahres als  Kommandeur der Militär-
Regierung für Hagen und Ennepe-Ruhr. 
Als ich am 20. April 1945 hier ankam, rech-
nete ich damit, dass man mir mit Reser-
viertheit  begegnen  würde,  wenn  nicht 
gar  feindselig.    
Zu meiner  Überraschung stellte ich fest, 
dass alle ohne Ausnahme, wenigstens 
dem  Anschein  nach,  zur  Mitarbeit  bereit  

waren. Ja, alle! Sogar diejenigen, die zwei-
fellos vorher aktive Nazis waren und für 
den Krieg gearbeitet hatten, und die jetzt 
ihr Mäntelchen nach dem Winde hängen 
wollten und alles taten, um einen möglichst 
guten Eindruck zu machen.    
Wir hatten  jedoch die Absicht, die ganze 
Angelegenheit mit Festigkeit und Ent-
schlossenheit  zu behandeln, und während 
des vergangenen Jahres ist es uns auch 
gelungen, in einem langsamen und 
schmerzhaften Prozess eine große  Anzahl 
von Personen aus wichtigen Stellungen zu 
entfernen, die selbst Nazis waren und die 
Nazis bei der Eroberung der Macht aktiv 
unterstützt hatten.      
Ich will keineswegs behaupten, dass jede 
Entlassung völlig richtig gewesen sei, ob 
sie nun von der Militärregierung direkt vor-
genommen wurde oder auf Grund der Stel-
lungnahme der deutschen Ausschüsse 
und des Rates, denn das einzige Beweis-
material, das uns zur Verfügung stand, 
stammte aus Quellen, die sich nachher oft 
als unzuverlässig erwiesen haben.  
Außerdem sind ja auch noch nicht alle Na-
zis aus ihren Stellungen entlassen worden. 
Was ich eben sagte, wird dadurch bestä-
tigt, dass schon eine ganze Menge Ent-
scheidungen abgeändert worden sind und 
wahrscheinlich in Zukunft auch noch eine 
ganze Anzahl abgeändert werden müssen. 
Insgesamt aber ist die Absicht der Militär-
Regierung, aktive  Nazis  aus verantwor-
tungsvollen  Stellungen zu entfernen, 
durchgeführt worden.   
Zuerst ist das hauptsächlich auf Grund der 
Fragebögen geschehen. Aber jetzt sind die 
Deutschen  durch die Ausschüsse und den 
Senat weitgehend selbst für die Entnazifi-
zierung zuständig und dafür verantwortlich, 
dass nur solche Leute an einflussreichen 
Posten stehen, die das  Vertrauen  der  
demokratisch    Denkenden   am    meisten H
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verdienen. Trotzdem gibt es aber ohne je-
den Zweifel immer noch eine Reihe von 
Leuten, die in einer hinterhältigen Weise 
nicht nur gegen die Interessen der alliierten 
Militärregierungen, sondern auch gegen die 
Interessen der Deutschen selbst arbeiten.  
Das sind diejenigen, die die lächerlichen 
Gerüchte erfinden oder weitergeben, oder 
die sogar töricht genug sind, die unsinnigen 
Geschichten selbst zu glauben, die hier im 
Kreise umlaufen und die vermutlich überall 
in der britischen Zone erzählt werden.  
Wie oft habe ich gehört, dass Kartoffeln, 
Weizen, Eier und nicht zu vergessen, But-
ter, ja praktisch alle Arten von Lebensmit-
teln, nach England verschifft würden!   
Das ist Unsinn. Keinerlei Nahrungsmittel, 
das kann ich Ihnen versichern, werden von 
Deutschland nach England geliefert.   
Im Gegenteil! Riesige Mengen Lebensmittel 
sind nach Deutschland geliefert worden, die 
von England bezahlt werden, und die sehr 
oft Rationskürzungen für die Engländer not-
wendig machen.   
Ich brauche es Ihnen ja nicht zu erzählen, 
denn Sie konnten selbst feststellen, dass 
einige Ihrer kürzlichen Zuteilungen engli-
sche Aufschriften trugen oder in ihrer Art in 
Deutschland ungewöhnlich waren.  
Auf eins möchte ich Sie noch aufmerksam 
machen: Es ist jetzt ein Jahr her, dass wir 
den Krieg gewonnen haben. Mit dem Sieg 
hoffter die englische Bevölkerung, dass 
jetzt wieder friedensmäßige Verhältnisse 
einkehren würden.   
Und nun hat England zum ersten Male in 
seiner Geschichte die Brotrationierung ein-
geführt und dabei seine Gesamtrationen   
auf den niedrigsten Stand seit Kriegsaus-
bruch reduziert.  Dadurch hat sich die briti-
sche Regierung natürlich heftiger Kritik aus-
gesetzt.   
Ein Beispiel  will  ich  noch  erwähnen,   das  

kürzlich durch die  englische Presse ging: 
Deutschland hat Saatgut im Werte von 4 
Millionen Pfund bekommen, die England 
bezahlt hat.                                                         
Sie werden sich nun vielleicht fragen: „Ist 
denn aber der Wert der aus dem Ruhrge-
biet exportierten Kohle nicht höher als der 
Wert der eingeführten Lebensmittel?"   
Nein, ich kann Ihnen ausdrücklich versi-
chern, dass das nicht so ist. Ich könnte 
noch eine ganze Menge Tatsachen und 
Zahlen anführen, aber da ich hier keine 
Propagandarede halten will, möchte ich 
es hierbei bewenden lassen.                                    
                                        
Damit komme ich aber zu einem anderen 
Thema: Haben Sie schon  einmal darüber 
nachgedacht, wie einfach es eigentlich für 
die Engländer hier in der britischen Zone 
Deutschlands gewesen wäre, für sich 
selbst Propaganda zu machen?   
Es wäre uns ein Leichtes gewesen, eine 
ebenso überzeugende Propaganda anzu-
wenden wie die Nazis, die Sie damit so 
lange Jahre betrogen haben. Wir machen 
aber keine Propaganda, weil wir glauben, 
dass letzten Endes die Tatsachen am 
besten für sich selbst  sprechen werden.  
Leider hat nur die deutsche Presse, die 
hier in der britischen Zone erst nach dem 
Druck zensiert wird, bisher wenig oder gar 
nichts darüber berichtet, was die Verein-
ten Nationen getan haben und noch tun, 
um das Ernährungsproblem in Deutsch-
land zu lösen.   
Ich glaube, mich nicht zu irren, wenn ich 
sage, dass die Besetzung Deutschlands 
für Großbritannien, ob uns das nun gefällt 
oder nicht, bis jetzt schon einen Kosten-
aufwand von 85 Millionen Pfund, also 
mehr als 3 Milliarden Reichsmark, verur-
sacht hat.  
So, nun glauben Sie aber nicht, dass ich 
Ihnen jetzt noch weiterhin aufzählen wer - H
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de, was England für Deutschland getan  
hat und noch tut, denn ich bin nicht   hier-
hergekommen, um Dankbarkeit zu fordern, 
sondern vielmehr um Ihnen zu zeigen, 
dass die Militärregierung nicht ein  Instru-
ment der Unterdrückung ist,  wie viele Leu-
te anzunehmen scheinen.    
Ich habe in diesem Jahr bei den Deutschen 
eine Menge guter Eigenschaften entdeckt, 
wie arbeitsam und sparsam, wie sauber 
und sehr oft auch wie ehrlich sie sind!   
In dieser Zeit bin ich mir auch darüber klar 
geworden, unter welch schwierigen Ver-
hältnissen so viele von Ihnen leben. Ich 
kann mir die Sorgen der Mütter vorstellen, 
die für ihre Kinder nur etwa 1000 Kalorien 
pro Tag bekommen.    
Ich kenne die Verkehrsschwierigkeiten. Ich 
kann mir die Sorgen und den  Ärger den-
ken, wenn man nicht genug Wohnraum 
hat, wenn man die Küche mit anderen, tei-
len muss, wenn man nicht genug anzuzie-
hen hat und eine Inflation befürchtet.   
Überhaupt habe ich viel mehr Verständnis 
für alle Ihre Sorgen als Sie wahrscheinlich 
annehmen. Und ich kann es sogar verste-
hen, wenn Sie denken: „Es ist mir ganz 
gleichgültig, was für eine Partei an die 
Macht kommt, solange ich noch nicht ein-
mal genug zu essen habe, keine annehm-
bare Wohnung besitze, nicht genug anzu-
ziehen und kein Brennmaterial erwerben 
kann. . ."     
Ja, ich weiß, das sind Ihre Probleme. Und 
ich kann mir auch denken, dass viele von 
Ihnen jetzt erwarten, dass ich Ihnen Ver-
sprechungen für die Zukunft machen wür-
de. Das werde ich aber nicht tun, denn ich 
weiß nicht, was die Zukunft für uns alle 
bringen wird. Allein das Ernährungsprob-
lem, zum Beispiel, ist so schwierig und so 
weltweit, dass schon eine große Kühnheit 
dazu gehörte, wenn jemand für die näch -
sten  Monate  für  irgendein Land eine Bes- 

serung versprechen wollte. Jeder weiß, 
dass viele Leute sich Lebensmittel ohne 
Marken verschaffen. Aber wissen Sie auch, 
was es bedeutet, wenn man hamstert oder 
auf dem schwarzen Markt kauft?       
Das führt zu ungleichmäßiger Verteilung, 
weil nämlich alle diejenigen, die nicht in der 
Lage sind, Lebensmittel zu hohen Preisen 
zu kaufen oder aufs Land zu fahren und im 
Tausch zu erwerben, dann sogar noch we-
niger bekommen, als ihnen nach ihren Kar-
ten zusteht, und das sind die Alten, die 
Kranken und die Versehrten, die ja eigent-
lich vorgehen müssten!  
Auch der Bauer oder Landwirt, der ja ver-
hältnismäßig gut leben kann, begeht ein 
Verbrechen, wenn er nur denjenigen Le-
bensmittel zukommen lässt, die kommen 
können, um sie bei ihm "abzuholen“. Denn 
so begünstigt er ja noch die ungleichmäßi-
ge Verteilung.   
Wenn Sie wirklich wollen, dass sich die all-
gemeine Lage in Ihrem Vaterlande bessert, 
dann müssen Sie selbst in Ihrem eigenen 
kleinen Kreis, in Ihrer eigenen Gemeinde  
mit anfassen und sich mitverantwortlich 
fühlen als Bürger der Stadt oder der Ge-
meinde, in der Sie wohnen.  
Deshalb möchte ich Ihnen einen Rat ge-
ben. Es wird viel mehr zum Nutzen aller 
und damit auch zu Ihrem eigenen Nutzen 
sein, wenn Sie Ihrem Bürgermeister und 
Ihrer Verwaltung helfen, statt sich zu bekla-
gen, zu kritisieren und zu warten, dass an-
dere die Arbeit tun. 
                                 
Das können Sie, indem Sie aktiven Anteil 
nehmen an den Dingen des öffentlichen 
Lebens, wenn Sie mithelfen, das Leben in 
den schweren Monaten, die vor Ihnen lie-
gen, für alle erträglich zu machen.  
Und jetzt möchte ich mich einem anderen 
wichtigen Problem zuwenden, nämlich dem 
Problem der deutschen Jugend. Dabei mei-
ne ich jetzt  im besonderen die Jungen und    H
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Mädel zwischen zehn und zwanzig Jah-
ren.   
Sie haben ja praktisch nie etwas anderes 
kennen gelernt als die Jahre der Naziherr-
schaft. Und ihre ganze Erziehung in der 
Schule, im Sport, in Jugendorganisationen 
stand unter dem Einfluss und der Aufsicht 
der „Partei".  
Das Wort „Demokratie" bedeutet für diese 
jungen Leute überhaupt nichts. Man könn-
te sich auch kaum wundern, wenn manche 
von ihnen zu der Auffassung kämen, dass  
im Vergleich zu den jetzigen Lebensver-
hältnissen die Zeiten unter der Hitler-
Herrschaft doch nicht so übel waren. Denn 
sie sind ja zu jung, um einzusehen, dass 
der Nationalsozialismus Deutschland und 
die Welt ins Unglück geführt hat.   
Viele Jahre lang haben Sie als Eltern in 
Wirklichkeit sehr oft keinen Einfluss auf 
Ihre Kinder ausüben können. Sie konnten 
es noch nicht einmal wagen, die von den 
Nazis angewandten Erziehungsmethoden 
zu kritisieren, weil der Jugend ja gelehrt 
wurde, dass es ihre Pflicht sei, staatsfeind-
liche Äußerungen zu melden, selbst wenn 
es sich um die eigenen Eltern handelte.    
                                                                         
Nach demokratischer Auffassung hat das 
Elternhaus am besten die Möglichkeit, die 
Kinder im guten Sinne zu beeinflussen. 
Die Eltern haben die hohe verantwor-
tungsvolle Aufgabe, unterstützt durch 
Schule und Kirche, ihre Kinder zu erziehen 
und sie durch  Beispiel und Unterweisung 
den Unterschied zwischen Recht und Un-
recht zu lehren.  
Die Kinder von heute sind die verantwort-
lichen Männer und Frauen von morgen. 
Ihre Aufgabe als Eltern ist es, zu gewähr-
leisten, dass Ihre Kinder dann imstande 
sind, diese schwere Verantwortung zu 
übernehmen.    
Die deutsche  Jugend  muss sich von den 
nationalsozialistischen   Grundsätzen  und   

von  dem  Einfluss der  Nazis freimachen, 
bevor sie das Alter erreicht, wo sie ihr 
Wahlrecht und damit beträchtlichen politi-
schen Einfluss ausüben kann.   
Deshalb sage ich heute den Eltern: Sie 
können am besten Ihren Kindern den Weg 
zeigen, der für Ihr Vaterland zu Glück und 
Frieden führt.  
Ich komme jetzt noch einmal auf das Pla-
kat zurück, in dem es heißt: „Kopf in den 
Sand stecken hilft gar nichts". Ich möchte 
Ihnen erläutern, was hier damit gemeint ist. 
Zunächst wollen wir sehen, was Sie vom 
Leben erwarten. Ich glaube, in erster Linie: 
Sicherheit.  
Und Sicherheit bedeutet, genug zu essen 
zu haben, genug Wohnraum, Brenn-
material und die anderen zum Leben not-
wendigen Dinge.  Mit anderen Worten al-
so: „Frei zu sein von der Not.“ 
Darüber hinaus brauchen Sie noch dies: 
Frei zu sein von der Furcht. Und nun wol-
len wir einmal sehen, wie wir diese beiden 
Dinge jetzt am besten verwirklichen kön-
nen.  
Im Herbst werden in Deutschland - seit 
vielen Jahren zum ersten Male - freie Wah-
len abgehalten. „Freie Wahlen", das be-
deutet, dass Sie, ja jeder einzelne von 
Ihnen, persönlich mit an der Verantwortung 
zu tragen haben werden, wer in Zukunft 
die Leute als Vertreter des Volkes sein sol-
len, die Sie zum Frieden führen, Ihnen an-
nehmbare Lebensverhältnisse und Sicher-
heit geben und schließlich, wie wir doch 
hoffen wollen, Wohlstand.  
Deshalb möchte ich Sie jetzt bitten, einmal 
ein paar Minuten darüber nachzudenken, 
wie das Deutschland der Zukunft ausse-
hen soll, in dem Sie leben möchten und 
nicht darüber, ob Sie heute Abend eine 
oder zwei Schnitten Brot zu essen haben 
werden.   
Ich weiß sehr wohl, dass ich Sie damit auf- H
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fordere, etwas zu tun, was der menschli-
chen Natur gegen den Strich geht. Aber ich 
fordere Sie deshalb dazu auf, weil ich es im 
Hinblick auf Ihre eigene Sicherheit und Ihr 
eigenes Glück in der nahen Zukunft für 
ganz außerordentlich wichtig halte.   
Um diese Ziele zu erreichen, müssen Sie 
ein Interesse und ein persönliches Verant-
wortungsgefühl für die Regierung aufbrin-
gen, die der Grundstein Ihres eigenen 
Wohlergehens ist: Regierung DES Volkes, 
DURCH das Volk, FÜR das Volk.    
Die meisten von Ihnen werden diesen Satz 
schon gehört haben und wissen, dass er 
das Wesen der Demokratie ausdrückt.  
„Demokratie" ist ein Wort, das in der letz-
ten Zeit so viel missbraucht worden ist, 
dass es beinahe seinen Wert verloren hat. 
Wenn ich  aber  sage, dass Demokratie die 
Regierung DES Volkes, DURCH das Volk, 
FÜR das Volk bedeutet, dann meine ich 
damit das GANZE Volk und zum Wohle 
des GANZEN Volkes.   
Viele Deutsche, die über die Dinge nach-
denken, fühlen sich schon entmutigt durch 
die Selbstsucht und die Intrigen, die sich 
schon in der deutschen Politik zeigen.  
Manch einer hat mir schon gesagt, dass die 
Militärregierung übereilt gehandelt habe, 
als sie dem deutschen Volke so schnell 
schon so viel politische Macht übertrug.  
Dazu möchte ich Ihnen sagen, dass Sie 
Ihrem eigenen Volke Unrecht tun, wenn Sie 
über seinen Fortschritt auf dem Wege zur 
Demokratie enttäuscht sind. Denn während 
der zwölf Jahre Naziherrschaft sind nicht 
nur die demokratischen Einrichtungen zer-
stört worden, sondern auch der demokrati-
sche Geist.   
Unter den heutigen Verhältnissen können 
demokratische Einrichtungen kaum in Jah-
resfrist    einigermaßen  wieder   aufgebaut 
werden, noch viel weniger aber kann der 
demokratische   Geist  in  einer  so   kurzen    

Zeitspanne eine weitgehende Erneuerung 
erfahren. Vergessen Sie auch nicht, dass 
Sie noch eine ausgezeichnete demokrati-
sche Einrichtung haben, an der Sie aktiv 
mitarbeiten und so sehr viel Gutes bewir-
ken können für Deutschlands Zukunft all-
gemein und im besonderen auch für jeden 
Beruf und jedes Gewerbe.   
Das können Sie tun, indem Sie die Ge-
werkschaften fördern, die natürlich ihrem 
Charakter nach unpolitisch sind.  
Die Gewerkschaften werden zweifellos 
eine bedeutende Rolle spielen, wenn Frie-
den, erträgliche Lebensbedingungen, Si-
cherheit und, wie ich eben schon gesagt 
habe, sogar Wohlstand für das deutsche 
Volk wieder erarbeitet werden sollen.  
An dieser Stelle möchte ich noch einige 
irrige Auffassungen berichtigen, die, wie 
ich glaube, in unserem ganzen Bezirk ver-
breitet ist und auch in anderen Gebieten. 
Das kann ich Ihnen am besten an Hand 
eines Beispiels erklären:   
Wir wollen einmal annehmen, dass je-
mand eine Beschwerde hat. Dann wird er 
wahrscheinlich zuerst zu einer deutschen 
Behörde gehen, wo ihm gesagt wird, das 
und das sei nicht möglich, weil die Militär-
Regierung es verboten habe. Oder viel-
leicht kommt der Betreuende auch mit sei-
ner Beschwerde direkt zur Militärre-
gierung.  Manchmal, wenn die Beschwer-
de begründet erscheint, wird der Betref-
fende bei mir persönlich vorgelassen.   
Oft aber muss ich die Bitten, Anträge oder 
Beschwerden auch ablehnen. Ich möchte 
Ihnen nun klarmachen, dass ich als Kom-
mandeur der Militärregierung hier im Krei-
se auch vorgesetzte Instanzen habe, die 
mir in grundsätzlichen Dingen Anweisun-
gen geben…“     
Die britische Militärzeitung berichtete 
von der Rede Oberleutnants Alexander  
überschwänglich  und ausführlich.   
                                                                     H
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Tätigkeitsbericht der Schwelmer 
Kartenstelle für das Jahr 1946  
Als Zusammenfassung der Ereignisse und 
der Gegebenheiten, verbunden mit den 
Hilfsangeboten und dem unbändigen Wil-
len wieder neu zu beginnen, sollte der Tä-
tigkeitsbericht der Kartenstelle für 1946 
Rechenschaft ablegen. Diesem Bericht 
entnehmen wir:  
„… die Kartenstelle als Auftragsstelle des 
Ernährungs- und Wirtschaftsamtes musste 
in den unmittelbaren Monaten nach Kriegs-
ende auf Weisung der Besatzungsmächte 
umfangreiche Arbeiten erfüllen.  
Die Arbeiten wurden im Rahmen der erlas-
senen Bestimmungen ausgeführt. Die Aus-
gabe der Lebensmittelkarten erfolgte bis 
zur 91. Zuteilungsperiode durch das seit 
1939 bestehende Verteilersystem.   
Hierbei wurden 60 Oberverteiler und rund 
600 Verteiler beschäftigt. Erstmalig in der 
92. Zuteilungsperiode mussten die Karten 
von der Bevölkerung an sechs eingerichte-
ten Ausgabestellen abgeholt werden. Hier-
mit war die Kontrolle der Meldekarten 
durch das Arbeitsamt verbunden.  
Auch die Arbeiten in der Lebensmittelabtei-
lung durch die Einführung der ver-
schiedensten Lebensmittel - Zuteilungskar-
ten nahmen an Umfang zu. So werden 
heute an Schwer- und Schwerstarbeiter 
allein rund 4 500 Zuteilungskarten ausge-
geben.   
Die Zahl der Personen, die Krankenzula-
gen erhalten, hat sich auch ganz erheblich 
vergrößert. Waren es in den Monaten des 
Jahres 1945 durchschnittlich 400 - 500, so 
ist diese Zahl in der letzten Periode 1946 
auf 1520 gestiegen.   
ln den Pflichtwerkküchen und in den  
Werkküchen (einschließlich Volksküche) 
wurden laufend rund bis zu 1300 Personen 
verpflegt. An der zusätzlich durchgeführten  
Schulspeisung nahmen 3200 Kinder teil. 
   

Weiterhin wurden noch an rund 3500 Per-
sonen Verschmutzungszulagen ausgege-
ben.  
Der Markenrücklauf, d.h. die Abrechnung 
durch die Einzelhandelsgeschäfte, ist 1946 
bedeutend umfangreicher geworden.   
Insgesamt rechneten 402 Verteilergeschäf-
te u.a. Lebensmittelgeschäfte, Tabakwa-
rengeschäfte, Gaststätten, Milchhändler, 
Bäcker, Textil- und Schuhwarengeschäfte  
mehrere Mal in jeder Zuteilungsperiode ab. 
Insgesamt waren es in dieser Zeit 2,2 Milli-
onen Kartenabschnitte. Über jede einzelne 
Warenart wurde ein Konto geführt.    
Eine große Mehrarbeit erforderten die Mel-
dungen über die aktuell vorhandenen Wa-
renbestände, die alle 14 Tage eingereicht 
werden mussten und so den realen Be-
stand angaben. 
  
In der Spinnstoff- und Schuhwarenabtei-
lung wurde seit dem 7. April 1946 eine 
Neuregelung eingeführt. Während früher 
die Kartenstellen selbständig Bezugschei-
ne ausstellen durften, werden jetzt Be-
zugsmarken über die einzelnen Artikeln 
kontingentmäßig zugeteilt. Besonders zu 
erwähnen ist hier, dass über jeden Artikel, 
angefangen vom fertigen Anzug bis zur 
kleinsten Menge Nähmittel, einzelne Be-
zugsmarken ausgegeben werden müssen.   
Wenn auch in den einzelnen Artikeln die 
Zuteilungen sehr gut waren, so ist die 
Mehrarbeit aber dadurch erheblich, dass 
nun über alle anstelle der früher vorhande-
nen Kleiderkarte, Bezugsmarken ausgege-
ben wurden ab dem 7. April des Jahres. 
rund 1300 Stück. 
  
Die Verteilung dieser Bezugsmarken ist für 
Schuhe aber äußerst schwierig. Wenn 
man bedenkt, dass bei rund 6000 Kindern 
bis zu 14 Jahren  nur wegen Mangels eine 
Zuteilung von etwa 200 Paar Schuhen  
erfolgen  konnte,  kann  man   sich die 
schwierige Verteilung, die  der bestehende  
  H
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Vorderseite  einer Verfügung (empfehlende Anordnung) abzugebender Sachen 
(Schwelmer Stadtarchiv) H
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müssen und sehr oft mussten Überstunden 
gemacht werden.    
So war es keine Seltenheit, dass auch der 
Samstagnachmittag und der Sonntag sehr 
oft zur Hilfe genommen werden mussten, 
um die Arbeiten zu bewältigen.     
Die Kartenstelle ist wohl zur Zeit die Stelle, 
die am meisten von der Bevölkerung auf-
gesucht wird. Die Abfertigung bis zu 500 
Personen täglich war 1946 fast die Regel. Ausschuss in zahlreichen Sitzungen vorge-

nommen hat, vorstellen. Auch die Zutei-
lung von Schuhen an Erwachsene war äu-
ßerst gering. So konnten insgesamt an 
Straßenschuhen für Männer und Frauen 
und an Arbeitsschuhen bisher nur etwa 
300 Paar ausgegeben werden.  
Ebenfalls gänzlich unzureichend waren die 
Zuteilungen an Haushaltswaren, Möbeln, 
Herden, Küchengeschirr usw. Auch hier  
die wirklichen Bedürfnisse immer genau 
herauszufinden, war und ist bis heute äu-
ßerst schwierig. Hinzu kommt noch, neben 
der Versorgung der eingesessenen Flie-
gergeschädigten, die von der militärischen 
Besatzungsmacht verordnete Versorgung 
der Flüchtlinge und der ehemaligen 
Zwangsverpflichteten.  
Die Kohlenstelle führte seit einigen Wo-
chen die Bezugsausgabe der Kohlenkarte 
für das Kohlenwirtschaftsjahr 1946/47 
durch. Ferner kam noch anschließend die 
Brennholzkarte zur Ausgabe. Ausgegeben 
werden müssen noch diese Karten an rund 
9000 Haushaltungen.  
Das Kartenstellenpersonal  hat  in den letz-
ten Monaten äußerst  angestrengt arbeiten  
     

Rückseite einer Verfügung (empfehlende Anordnung) abzugebender Sachen 
nur mit gültigem Ausweis (Stadtarchiv Schwelm) 

(rechts oben):  
Die Turnhalle Schillerstraße – sie war bis 
1948 zentraler Anlaufpunkt der Kartenstel-
le für die Schwelmer Bevölkerung, um 
„Bedarfsmarken“ zu bekommen. Ab An-
fang 1950 bis 1952 diente diese Halle zur 
Aufnahme von Flüchtlingen, Heimatlosen 
und Vertriebenen.  
(Stadtarchiv Schwelm)   
(rechts unten) So oder ähnlich sah es je-
den Tag auf der  Kartenstelle aus. Die 
Menschen standen in mehreren Reihen, 
manchmal stundenlang in Angst einflö-
ßenden Schlangen an, um ihre Zutei-
lungsmarken zu bekommen.  
(Wikipedia gemeinfrei)   H
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Nie wieder! - Aus dem vierten Flugblatt der „Weißen Rose“  Der Text wird Sophie Scholl zugeschrieben. 
Auszug aus dem Flugblatt IV  

der „Weißen Rose“ 
 

Nie Wieder!  
„ Es muss aus Liebe zu den kommenden  

Generationen nach Beendigung des Kriegs  
ein Exempel statuiert werden, dass  

niemand auch nur die geringste Lust verspüren   
sollte, ähnliches aufs Neue zu versuchen.  

Vergesst auch nicht die kleinsten  
Schurken dieses Systems, merkt Euch  
die Namen. Auf dass keiner entkomme!   
Es soll ihnen nicht gelingen in letzter  
Minute nach diesen Scheußlichkeiten  
die Fahne zu wechseln und so zu tun,  

als ob nichts gewesen wäre.“ 
 H
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   Teil 18  Die Entnazifizierung  
      Der Nürnberger Prozess  - Die Entnazifizierung in Schwelm    

Plakat  „Nürnberg  -  Schuldig!“   H
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Vom Nürnberger Prozess  bis hin zur  
Entnazifizierung in Schwelm  
Bevor wir uns auf den letzten Seiten dieses 
2. Bandes mit der Entnazifizierung in unse-
rer Heimatstadt Schwelm beschäftigen, er-
lauben sie mir, Ihnen des besseren Ver-
ständnisseses wegen, vorab an Hand des 
Nürnberger Prozesses noch eine kleine 
erklärende Zusammenfassung zu geben.   
Noch heute, über sieben Jahrzehnte da-
nach, gilt der Nürnberger Prozess als die 
große Abrechnung der Alliierten mit dem 
Dritten Reich.  
Dieser Prozess war mehr als nur ein Ver-
fahren gegen die Hauptkriegsverbrecher. 
Angeklagt war ein durch und durch verbre-
cherisches System, das die Welt in einen 
Krieg von bis dahin nicht erreichter Brutali-
tät und nicht gekanntem Ausmaß gestürzt 
hatte.  
Deshalb stellte sich das Gericht die Aufga-
be, die über 12 Jahre schrankenlosen und 
nicht mehr zu zählenden Untaten des NS 
Regimes zu hinterfragen und die verant-
wortlichen Männer hierfür zu verurteilen.  
Beginnen möchte ich aber erst einmal mit 
Worten von Hugo Grotius. Er war Anfang 
des 17. Jahrhunderts ein bekannter politi-
scher Philosoph und u.a. Gründungsvater 
des Völkerrechts. Schon damals schrieb er:  
„Damit das Leben der Völker sich ohne Not 
und Furcht, in demokratischer Freiheit des 
Gewissens, des Glaubens, und des Den-
kens vollziehe, muss Gerechtigkeit sein. 
Sie ist die Grundlage jedes Gemeinwe-
sens, jedes menschlichen Zusammenhalts 
im Leben des Einzelnen, wie im Leben der 
Völker.“  
Eingedenk dieser Worte begann im No-
vember 1945 in Nürnberg nicht nur die Auf-
arbeitung der NS  Schandtaten gegen ehe-
mals herrschenden Einzelpersonen, son-
dern hier stand auch der Nationalsozialis - 
   
  

mus insgesamt vor Gericht, der bedenken-
los und grausam andere Menschen ver-
sklavte, ausbeutete und den Massenmord 
an Hunderttausenden Juden organisierte, - sie massenhaft in Konzentrationslagern 
umbrachte.    
Als erstes wurden in Nürnberg alle Vertre-
ter der NS Regierung vor Gericht gestellt. 
Sie waren es, die dem Regime gedient, 
dessen „Repräsentanten“ sie gewesen 
waren und dessen Steuerrad sie skrupel-
los in der Hand gehalten hatten. Sie hatten 
gezeigt, wie sehr der Nationalsozialismus, 
geradezu ein perverser Brutort für Gesetz- 
und Rechtlosigkeit gewesen war.  
Leider konnte das Gericht den Mann, der 
sowohl bei der Behandlung der eigenen 
„Volksgenossen“ als auch bei der Behand-
lung  der   fremden   Völker  keine  Skrupel  
kannte und die perfidesten Anordnungen 
traf, um das Vertrauen seines Volkes aus-
zunutzen, nicht mehr habhaft werden.   
Hitler, der alle Diktatursysteme früherer 
Zeiten in den Schatten stellte, hatte sich 
mit Gift und Erschießen selbst gerichtet.   
Auch 70 Jahre nach Ende des Dritten 
Reichs erzeugt die 12 jährige Diktatur des 
Nationalsozialismus eine Gänsehautat-
mosphäre, besonders die eiskalte und be-
denkenlose Verruchtheit des rücksichtslo-
sen  und unmenschlichsten Terrors auf 
der Grundlage der Beseitigung jeden 
Rechtes. Deshalb wurde gleichzeitig zu 
den Verantwortlichen auch über das Sys-
tem Gericht gehalten, das jeden 
„Volksgenossen“ mit eisernen Fesseln in 
seinen Lebensraum einspannte. Sich der 
Überwachung durch SS, SA und Gestapo 
zu entziehen war so gut wie unmöglich 
gewesen.   
Spiegelreporter Thomas Darnstädt schrieb 
in einer Kolumne:   
„… die Greuel in den Konzentrationsla-
gern,  die   Verschleppung  von   Millionen  H
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Die erste Seite der offiziellen Zeitung über den Nürnberger Prozess  
(Archiv Klaus Peter Schmitz) H
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Zwangsarbeitern aus fremden Völkern, die 
unzähligen Verbrechen gegen das Völker- 
und Kriegsrecht, die Erschießung von Gei-
seln und von wehrlosen Gefangenen, die 
planmäßige Austilgung von Dörfern und 
Städten, ja von Ländern und Völkern:  
All das steht in Nürnberg vor Gericht.“  
Die Lehren aus der NS Geschichte  
Es würde im Rahmen dieses Buches si-
cherlich zu weit führen, die nationalsozialis-
tische Ideologie  mit all der verbrecherisch- 
en Taten eines Größenwahnsinnigen und 
fehlgeleiteten Despoten aufzuzeigen. Sie 
waren zu umfangreich.  
Aber auch das war Nürnberg:  Hier bedurf-
te es zusätzlich noch einer besonderen 
und tiefgreifenden Analyse, um über die 
Schuld der Angeklagten hinaus auch die 
Wurzeln der Schuld großer Teile der Deut-
schen bloßzulegen.   
Viele von ihnen waren schon in der Ver-
gangenheit immer Förderer und Befürwor-
ter eines radikalen Nationalsozialismus ge-
wesen. Ihnen fiel es nicht schwer, bereitwil-
lig an dem verruchten Werk eines Adolf 
Hitler mitzuwirken. Als Lohn winkte ihnen, 
aber das ahnten sie noch nicht, kein blei-
bender Ruhm und keine Ehre, sondern 
Verderb und totale Unfreiheit.   
(Weiterhin sei hier noch aufgeführt, -und 
das ist in der Nachbetrachtung besonders 
schlimm, dass wir gegenwärtig wieder viele 
belastende Belege dafür finden, dass Teile 
des deutschen Volkes aus diesem Unter-
gang nichts gelernt haben.)    
Die damaligen „Heil Hitler Schreier“ er-
kannten auch nicht, dass die verantwortli-
chen Vertreter des Nationalsozialismus mit 
ihrer „Ideologie“ nicht gerade mit Intelligenz 
behaftet waren (nicht zu verwechseln mit 
Raffinesse).   
Sie glaubten Hitler und seinen von  Ehrgeiz  
zerfressenen  Anhängern  bedenkenlos.     

Diese suggerierten, die Zeit sei nun ge-
kommen, um Deutschland zu retten, umzu-
gestalten und von ihnen regiert zu werden.   
  
Zu spät erkannte die Mehrheit der Deut-
schen, dass sich nicht die Arbeiter und 
schon gar nicht die Proletarier aller Länder 
vereinigt hatten, sondern nur die perfiden, 
geltungsbedürftigen Reaktionäre, National-
sozialisten und Kapitalisten.   
Hitler hatte 1933 sein Ziel erreicht. Die Tra-
gödie begann postwendend mit der Macht-
ergreifung, verbunden mit der Verfolgung 
der Kommunisten und Sozialisten.  
Die Aufarbeitung dieses Themas in Nürn-
berg wäre in seinen Wurzeln nicht zu be-
greifen, wenn durch viele Historiker die 
Bloßlegung der NS Bewegung nicht we-
nigstens in Grundzügen erfolgte.     
Die Nürnberger Prozesse waren meiner 
Meinung nach sowohl in pädagogischer als 
auch in politisch-historischer Natur von un-
schätzbaren Wert. Sie hinterließen nach 
ihrer Aufarbeitung das umfangreichste und 
tiefgreifendste Urkunden- und Anschau-
ungsmaterial aus der NS Zeit.  
Und noch eins zeigten uns die Prozesse in 
absoluter Klarheit: Die abgefeimten Lügen, 
mit denen die Angeklagten (immer noch)  
ihre Lage versuchten zu beschönigen oder 
zu verdecken. In ihren großspurigen und 
pathetischen Verteidigungsreden ließen 
sie ihre  ganze Verlogenheit erkennen.    
Zum Schluss dieser kleinen Zusammen-
fassung möchte ich Worte aus der Urteils-
begründung des amerikanischen Haupt-
anklägers Robert H. Jackson zitieren.   
Jackson, der sich mit grundlegenden Äu-
ßerungen in der praktischen Führung sei-
ner Anklage und in den Kreuzverhören mit 
den Angeklagten immer wieder Geltung 
verschaffte, fand für seine Entscheidungen 
eine sehr passende  Formulierung. Er sag-
te u.a.:   
   H
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Hauptankläger Robert  

H. Jackson (Bild)  
sagte: „Was wir hier 

bestrafen wollen, ist das 
Kriminellste seit Kain 

und Abel.“ 
„...auf der Anklagebank sitzen einige zwan-
zig Männer. Als Einzelpersonen gilt der Welt 
ihr Schicksal wenig.   
Da die Angeklagten aber unheilvolle Gewal-
ten vertreten, die noch lange in der Welt 
umherschleichen werden, wenn sie selbst 
schon zu Staub geworden sind, ist diese  
Verhandlung von solcher Wichtigkeit…. Die 
Angeklagten sind lebendige Sinnbilder des 
Rassenhasses, der Herrschaft des Schrek-
kens und der Gewalttätigkeit, der Vermes-
senheit und Grausamkeit der Macht.   
Sie sind Sinnbilder eines wilden Nationalis-
mus und Militarismus und all jener ständi-
gen Umtriebe, die Generation auf Generati-
on Europa in Kriege verstrickt, seine Män-
ner vernichtet, seine  Heime  zerstört   und  sein Leben arm gemacht haben.   

Sie haben  sich so sehr  mit  den von 
ihnen erfundenen Lehren und den von 
ihnen gelenkten Gewalten gleich gesetzt, 
dass jede Weichheit ihnen gegenüber 
gleichbedeutend wäre mit einer triumphie-
renden Aufmunterung zu all den Schand-
taten, die mit ihrem Namen verbunden 
sind.    
Die Zivilisation kann keine Nachsicht zei-
gen für diese, die die Menschheit aufs 
Ehrloseste und in grausamster Bestialität 
schändeten … sie gewönnen nur von neu-
em Macht, wenn wir mit den Männern, in 
denen diese Gedanken noch lauern und 
sicher noch am Leben sind, zweideutig 
oder unentschlossen verführen...“  
    

NS Gefängnis im  
Nürnberger Prozess 

(rechts oben)  
Im Prozessaal (unten)  

(Bilder von Ray 
D`Darrio / US Chorps 

Staatsarchiv Nürnberg)   
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Dann kam in Nürnberg der Tag der Ur-
teilsvollstreckung. Aus dem Buch des 
Journalisten und Buchautors Thomas 
Darnstädt „Der Nürnberger Prozess ge-
gen die Hauptkriegsverbrecher“ möchte 
ich hier einige Zeilen wiedergeben, die 
das damalige Geschehen  beschreiben:  
„… heute ist der Tag der Urteilsvollstre-
ckung. Dieser 16. Oktober beginnt schon 
eine Viertelstunde vor Mitternacht. Da 
reißt der US-Oberst Burton Andrus die 
Zellentüren im ersten Stock des Nürn-
berger Justizgefängnisses auf, um den 
Häftlingen vorzulesen, was sie längst 
kennen: Ihr Todesurteil.  
„Death by hanging“ - „Hinrichtung durch 
den Strang“ übersetzt der Dolmetscher. 
Die Todeskandidaten bekommen Würst-
chen mit Kartoffelsalat.  
Punkt 1.00 Uhr holen sie den Ersten:  
  

Hintergrundwissen: Das Urteil   
Der Internationale Militärgerichtshof in 
Nürnberg verkündete am 1. Oktober 
1946 das Urteil im Hauptkriegsverbre-
cherprozess gegen die nationalsozialisti-
sche Führungsriege.   
Von den 21 anwesenden Angeklagten 
wurden zwölf, darunter der ehemalige 
Reichsmarschall Hermann Göring, der 
ehemalige Reichsaußenminister Joachim 
von Ribbentrop und der ehemalige Chef 
des Oberkommandos der Wehrmacht, 
Generalfeldmarschall Wilhelm Keitel, we-
gen Kriegsverbrechen und Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit zum Tode 
durch den Strang verurteilt.   
Die anderen erhielten Haftstrafen von je 
mindestens 10 Jahren, drei Angeklagte 
wurden freigesprochen.   
Der Nürnberger Prozess war das erste 
Verfahren gegen Kriegsverbrecher vor 
einem internationalen Gerichtshof. 

Hitlers Reichsaußenminister Joachim von 
Ribbentrop wird,  die Hände  auf den Rü-
cken gefesselt, über den schlecht beleuchte-
ten Gefängnishof geführt. Zwei amerikani-
sche Militärpolizisten mit weißem Koppel-
zeug und silbernen Stahlhelmen haben ihn 
in der Mitte. Von den Dächern benachbarter 
Hausruinen beobachten Reporter mit Fern-
glas den Mann, dessen graues, schütteres 
Haar vom Wind gezaust wird.  
Die drei schwarzgestrichenen Galgen in der 
hell ausgeleuchteten Gefängnisturnhalle 
sind erst am Vortag aufgebaut worden. In 
der Luft liegt der Geruch von Virginia-
Zigaretten, Kaffee und amerikanischem 
Whiskey. Zwei Helfer des Henkers lösen 
dem Ex-Staatsmann die Handfesseln, seine 
Hände werden mit schwarzen Schnürsen-
keln gebunden.  
Die 13 Stufen zum rechten Galgen geht Rib-
bentrop allein. Oben warten ein Kaplan, ein 
Stenograf für die letzten Worte und John 
Woods, der Henker. „Ich wünsche der Welt 
Frieden“, sagt zum Schluss der Delinquent. 
Dann die Schlinge um den Hals, die schwar-
ze Kapuze drüber. Um 1.12 Uhr öffnet 
Woods die Falltür.  
„Sie dürfen jetzt rauchen“, sagt der Colonel 
zu den wenigen Zeugen, die auf  Klappstüh-
len der Hinrichtung folgen. Es waren vier 
alliierte Generäle, der bayerische Minister-
präsident Wilhelm Hoegner und acht hand-
verlesene Journalisten.  - Während der Ziga-
rettenpause verschwindet ein Militärarzt hin-
ter dem schwarzen Vorhang und untersucht, 
ob der Delinquent ordnungsgemäß tot ist.  
Bevor der Morgen des 16. Oktober 1946 
über der Trümmerstadt Nürnberg graut, ster-
ben am Galgen in der Turnhalle zehn füh-
rende Männer des Nazi-Regimes. Hitlers 
oberste Militärs Wilhelm Keitel und Alfred 
Jodl sind dabei, Ernst Kaltenbrunner, der 
Chef des Reichssicherheitshauptamts, sowie 
Polens Stadthalter Hans Frank …“  H
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Neben den Särgen mit den Hingerichteten 
legten Gefängnisarbeiter einen elften To-
ten, der sich wenige Stunden zuvor mit 
Zyankali vergiftet hatte: Hermann Göring, 
Hitlers Reichsmarschall. Erst vor kurzem 
hatte er getönt, eines Tages werde man 
ihm zu Gedenken „Statuen“ errichten, 
„große in den Parks, kleine in den Wohn-
zimmern“.   
Um 2.45 Uhr waren die Urteile des Inter-
nationalen Militärtribunals von Nürnberg 
vollstreckt.   
Schlussbemerkung eines weiteren Bericht-
erstatters: „ ... der 16. Oktober 1946 ist ein  sonniger Herbsttag Das helle Tageslicht 

dringt  durch die großen Turnhallenfenster 
und gibt den Blick frei auf Rüstungsminister 
Albert Speer (20 Jahre Haft) und Hitlerstell-
vertreter Rudolf Heß (lebenslang), die auf 
Befehl von Oberst Andrus den Boden 
schrubben.   
Sie mussten die letzten Spuren der Nacht 
beseitigen. Auch den rotbraunen Fleck da 
vorn, wo der Galgen stand... Das war’s, 
alles vorbei. Wirklich alles vorbei?     
Nein,  im Laufe des Prozesses wurde dem 
deutschen Volk gnadenlos das ganze Aus-
maß von Hitlers Irrsinn und  dessen  fürch - 

Die Urteile im Nürnberger Prozess H
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Hitler nicht entziehen können. Daran äderten 
auch die Urteile von Nürnberg nichts.    
Entnazifizierung in Schwelm  
Als sich Anfang Oktober 1946 die Schwelmer 
in ihrer Stadt trafen, um „etwas zu erledigen“, 
da war, so berichten einige Zeitzeugen, neben 
der Ernährungslage und den Problemen, die 
die Einquartierung mit sich brachten, das 
Hauptthema ihrer Gespräche die Geschehnis-
se in Nürnberg und die Urteile über die dort  
zum Tode verurteilten ehemaligen NS-Regie-
renden.    
Eine damalige Zeitzeugin erzählte mir, dass 
deswegen in Schwelm die Menschen eine e-
her gereizte Stimmung erfasst und eine ge-
wisse Erregung über der Stadt gelegen hätte. 
Ein Satz wäre in aller Munde gewesen:   
„Am Besten hätten sie unsere Obernazis so-
fort mit bestrafen und einsperren sollen!“    
Ein  weiterer  Zeitzeuge,  H.  Eckstein, er war terlichen Folgen vor Augen geführt. Vie-

le Deutsche sagten später, sie hätten 
erst während des Nürnberger Prozesses 
von den Gräueltaten an den Juden und 
anderen Minderheiten erfahren.   
Egal, ob wir es heute wahr haben oder 
nicht, die Kollektivschuld wird noch Jahr-
zehntelang, ja wenn nicht sogar für im-
mer auf dem deutsche Volk lasten. 
Selbst die kommenden Generationen 
werden sich des  Schattens  eines  Adolf     
Order an Beamte, einen beglaubigte Entnazifizierungsschein vorzuweisen (Stadtarchiv) 

Hintergrundwissen:  
Automatisch wurden alle Angestellte 
und Beamte entlassen, die vor dem 1. 
April 1933 Mitglied der NSDAP gewesen 
waren oder in der SA oder in der SS ei-
nen Rang vom Scharführer aufwärts be-
kleidet hatten. Mit der Entlassung ver-
bunden war eine Sperrung des Privat-
vermögens und die Einstellung der Ge-
haltszahlungen. 
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Werkzeugmacher im Schwelmer Eisen-
werk, bemerkte Jahre später dazu:  
„Hunger, Entbehrung, kein Heizmaterial, so 
gut wie keine Textilien,  Zwangseinquartie-
rung und Schutt wegräumen, das brachte 
die Stimmung in Schwelm gegen ehemali-
ge Nazis oft noch zusätzlich auf den Siede-
punkt….“  Und weiter:   
„Damals hätte ich keinem ehemaligen Na-
zifunktionär, Ortsgruppenleiter oder einem 
der ehemaligen PGs (Parteigenossen) ge-
raten, sich sehen zu lassen…“   
Vielen  Schwelmern,  wie   auch  manchem  
Bei der Entnazifizierung beriefen sich die Befragten auf ihre Befehle von „oben“, bei den 
Nürnberger Prozessen vor allem die Generäle auf einen Befehlsnotstand. Sie hätten den 

Eid auf Hitler geleistet und hätten seine Befehle ausführen müssen. (Wikipedia frei) 

anderen Deutschen, wurde spätestens 
jetzt wohl noch einmal bewusst, dass an 
all den begangenen Missständen die 
NSDAP mit ihren NS Größen schuld wa-
ren. Ihre schrecklichen Taten mit dem Hor-
ror-ende konnten nicht mehr korrigiert wer-
den.   
Auch die intensive Fahndung nach dem 
früheren Ortsgruppenleiter von Möllenkot-
ten Wilhelm Klötzsch erregte die Schwel-
mer Gemüter. Sie empfanden es von ihm 
als sehr niederträchtig und feige, dass er 
sich durch Untertauchen seiner Verantwor-
tung entzogen hatte.    
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Der tiefe Fall des  Schwelmer Ortsgruppenleiters 
 von Möllenkotten Wilhelm Klötzsch (Schwelmer Stadtarchiv) H
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schaftsamt, um die Versorgung der Bevöl-
kerung zu sichern.    
Eine weitere Gruppe, die entnazifiziert wer-
den sollte, waren die Verantwortlichen der 
Schwelmer Metall verarbeitenden Betriebe 
(fast alles Rüstungsbetriebe) wie u.a. das 
Eisenwerk, Schubeis, Rafflenbeul und das 
Rondowerk - hier insbesondere auch die 
Betriebsinhaber, die Direktoren und die 
Werkmeister. (siehe Entnazifizierungsbe-
richt des Technischen Direktors des Eisen-
werks Gröbler)  
Von ihnen mussten zuerst die Verantwortli-
chen, die in ihren Betrieben für die 
Zwangsarbeiter und Kriegsgefangenen zu-
ständig gewesen waren, Rechenschaft ab-
legen. Doch da hier die Briten eher für eine 
wieder funktionierende und produzierende 
Wirtschaft plädierten, fiel das Strafmaß 
meistens sehr milde aus. Neben der Zah-
lung einer „angemessenen“ Geldsumme 
entsprach eine eventuelle kurze Inhaftier -  

Als Beleg ist  uns  ein diesbezügliches 
Schriftstück erhalten geblieben. (siehe lin-
ke Seite)  
Richtig begonnen hatten die Entnazifizie-
rungen mit der Ausfüllung eines Fragebo-
gens, den jeder Deutsche ab 18 Jahren , 
und derjenige, der eine Arbeitsstelle such-
te oder antreten wollte, ausfüllen musste.   
Zu beantworten waren neben persönli-
chen Fragen auch u.a. Fragen zur Ausbil-
dung und Parteizugehörigkeit. Die Befrag-
ten konnten sich mit eidesstattlichen Er-
klärungen „reinwaschen“ oder durch ver-
trauenswürdige Zeugenaussagen reinwa-
schen lassen (so genannte Persilscheine). 
Die Aussagen wurden durch einen Entna-
zifizierungsausschuss geprüft.   
Dieser, von den Briten eingesetzte Aus-
schuss, bestand hier in Schwelm sowohl 
aus integren Angestellten, als auch aus 
Parteimitgliedern der SPD, KPD und der 
CDU. Vorsitzender war zu Beginn der 
Schwelmer städt. Angestellte Hölscher. 
Zusammen sollten sie eventuelle NS 
Straftaten vor Ort aufdecken oder eine 
Unbedenklichkeitsbescheinigung ausstel-
len. Die letzte Entscheidung lag aber bei 
den den Briten, die fast immer den Ermitt-
lungen des Ausschusses folgten.   
Leider waren nach einstimmigen Zeitzeu-
genbeichten, genau wie auch in anderen 
Städten, viele NS Funktionäre, sowie Mit-
glieder der SS und Gestapo schon am 
Tag des amerikanischen Einmarsches  
aus Schwelm geflüchtet. Einige von ihnen 
hielten sich auch einfach versteckt und 
wagten sich nicht an die Öffentlichkeit.   
Zuerst sollten die Beamten, u. a. die Rich-
ter, die  Lehrer  und  die  Polizisten  durch-
leuchtet werden und Rechenschaft able-
gen. Dabei waren die Briten sehr bemüht, 
dass die Verwaltung funktionsfähig blieb.   
Das erste Amt, welches nur einen Tag ge-
schlossen blieb, war z. B.  das Landwirt  -   

Hintergrundwissen:   
Grundsätzlich betrachtet machte in der 
Aufarbeitung von Nazivergehen und Ver-
brechen Schwelm keine Ausnahme zu an-
deren Städten und Gemeinden. Sie zeu-
gen wie überall von der damaligen Situati-
on und geben einen sehr genauen Einblick 
über die Geschehnisse am Ort wieder.   
Doch bei der umfangreichen Entnazifizie-
rung ereignete sich auch leider so man-
cher Fauxpas, denn die Ausschüsse 
(Ausschussvorsitzender) stellten oftmals 
sehr schnell den Angeklagten Unbedenk-
lichkeitserklärungen, so genannte Persil-
scheine aus. Zeitzeugen der damaligen 
Zeit sprechen heute noch davon, dass sich 
einige Angehörige des Entnazifizierungs-
ausschuss an den Persilscheinen eine 
„goldene Nase“ verdient hätten. Trotz bes-
seren Wissens waren es oftmals sogar die 
NS Opfer, die den Beschuldigten ein inte -
gres Verhalten bescheinigten. H
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Aufruf an die Bevölkerung NS Schandtaten preiszugeben (aus Wikipedia gemeinfrei) 

gegenseitige Diffamierungen sowie übelste  
Schuldzuweisungen  schnell  ihren oft un-
rühmlichen Höhepunkt.  
Wenn wir die Entnazifizierungsprotokolle 
durcharbeiten, dann lesen wir seitenlange, 
oft skurrile Erklärungen „der im Herzen nie 
Nazi Gewesenen“, die auf Grund von Alibis 
ihre Taten zu rechtfertigen suchten.    
Weiter erfahren wir, wie sehr viele Schwel-
mer oft unter den „an den Haaren herbeige-
zogenen“ Beschuldigungen und Diffamie-
rungen der NS Elite  gelitten hatten und oft-
mals verzweifelt waren.   
Schnell gewinnen wir bei diesem Teil der 
Aufarbeitung den Eindruck, dass bei allen 
zu Entnazifizierenden grundsätzlich immer 
die anderen oder die Umstände an allem 
Schuld waren. Nicht einer der Schwelmer 
NS-Angeklagten, bzw. Befragten, stand im 
Entnazifizierungsausschuss zu seiner NS 
Vergangenheit! Im Gegenteil: Sehr oft wur-
den als Anschuldigung subjektiv empfunde-
ne Behauptungen kolportiert, um so den ei-
nen oder den anderen (mit) anzuprangern.   
Es würde den Rahmen dieses Buches 
sprengen, auf alles, was im Entnazifizie-
rungsausschuss untersucht wurde, einzuge-
hen.    
Deshalb sind nachfolgend, stellvertretend 
für einzelne Personen und Gruppen, nur ei-
nige entsprechende Beispiele aufgeführt, 
die ihre NS Tätigkeit, als Angestellter, Werk-
meister, Lehrer, Polizist, Arbeiter oder Be-
amter usw. versahen.  

Strafandrohung für böswillige Denunzie-
rung (Dokument Wikipedia gemeinfrei) 

ung sicherlich nicht die an den Zwangs-
arbeitern begangenen Schandtaten.    
Als letztes musste der Entnazifizierungs-
ausschuss über die Schwelmer NS Mit-
glieder (be)richten, die auf Grund ihrer 
Parteizugehörigkeit anders denkenden 
Mitbürgern Unrecht getan und Kriegsge-
fangenen, Fremdarbeiter und Juden un-
menschlich behandelt oder sich einen 
unrechtmäßigen Vorteil verschafft hatten.  
Die offiziellen Vernehmungen begannen 
mit einem Paukenschlag. Die von damals 
vorliegenden Protokolle geben uns dar-
über Auskunft.   
Die meisten Schwelmer, die auf Einsicht 
und Reue der stadtbekannten NS-Funk-
tionäre und NS-Mitglieder gehofft hatten, 
lagen falsch. Sogar das Gegenteil war 
der Fall: In  den  Vernehmungen  erreich-
ten besonders zu Beginn  böswillige  und  Heimatkunde−Schwe
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Abschnitt (Grundsätze Entnazifizierung)  

ARTIKEL 1. 
Zur Befreiung unseres Volkes von Nationalsozialismus und Militarismus und zur 
Sicherheit dauernder Grundlagen eines deutschen demokratischen Staatslebens 

im Frieden mit der Welt werden alle, die die nationalsozialistische Gewaltherr-
schaft aktiv unterstützt oder sich durch Verstöße gegen die Grundsätze der Ge-

rechtigkeit und Menschlichkeit oder durch eigensüchtige Ausnutzung der dadurch 
geschaffenen Zustände verantwortlich gemacht haben, von der Einflußnahme 

auf das öffentliche, wirtschaftliche und kulturelle Leben ausgeschlossen und zur 
Wiedergutmachung verpflichtet. Wer verantwortlich ist, wird zur Rechenschaft 

gezogen. Zugleich wird jedem Gelegenheit zur Rechtfertigung gegeben.  
ARTIKEL 2. 

Die Beurteilung des Einzelnen erfolgt in gerechter Abwägung der individuellen 
Verantwortlichkeit und der tatsächlichen Gesamthaltung; danach wird in wohler-
wogener Abstufung das Maß der Sühneleistung und der Ausschaltung aus der 

Teilnahme am öffentlichen, wirtschaftlichen und kulturellen Leben des Volkes be-
stimmt mit dem Ziel, den Einfluss nationalsozialistischer und militaristischer Hal-

tung und Ideen auf die Dauer zu beseitigen. 
Äußere Merkmale wie die Zugehörigkeit zur NSDAP, einer ihrer Gliederungen 

oder einer sonstigen Organisation sind nach diesem Gesetz für sich allein nicht 
entscheidend für den Grad der Verantwortlichkeit. Sie können zwar wichtige Be-
weise für die Gesamthaltung sein, können aber durch Gegenbeweise ganz oder 
teilweise entkräftet werden. Umgekehrt ist die Nichtzugehörigkeit für sich alleine 

nicht entscheidend für den Ausschluss der Verantwortlichkeit.  
ARTIKEL 3. (Meldeverfahren) 

Zur Aussonderung aller Verantwortlichkeiten und zur Durchführung des Gesetzes 
wird ein Meldeverfahren eingerichtet. Jeder Deutsche über 18 Jahre hat einen 

Meldebogen auszufüllen und einzureichen. 
Die näheren Bestimmungen trifft der Minister für politische Befreiung.  

ARTIKEL 4. (Gruppe der Verantwortlichen) 
Zur gerechten Beurteilung der Verantwortlichkeit und zur Heranziehung zu Süh-

nemaßnahmen werden folgende Gruppen gebildet:  
  H
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An Hand dieser Beispiele aus den sich im 
Stadtarchiv befindlichen Entnazifizierungs-
unterlagen sollen nun einige Geschehnisse  
der damaligen Zeit transparent gemacht 
werden.   
Anmerkung: Bedenken Sie bitte bei den  
Beurteilung der Akten, dass die Kinder und 
die Enkel der damaligen Protagonisten für 
die Taten ihrer Eltern und Großeltern nicht 
verantwortlich gemacht werden können.   
Einzelfälle: Die Direktionsassistentin  
Nehmen wir als erstes die Entnazifizierung 
der Direktionsassistentin Grete Dämmer 
am Schwelmer Eisenwerk. Diese, als Tele-
fonistin eingestellt, stieg auf Grund ihrer 
NS Zugehörigkeit und als aktives Partei-
mitglied schnell zu einer höheren Stelle 
auf.   
Mit der Vernehmung besagter Direktions-
assistentin durchleuchtete der Entnazifizie-
rungsausschuss auch zugleich ihre kom-
plette Familie, da ihr Vater schon sehr früh 
im aufkommenden Nationalsozialismus der 
30er Jahre als NS Parteigenosse  und an-
schließend nach der Machtübernahme Hit-
lers den Rang eines Oberscharführer be-
kleidete.  
Sie selbst wurde von den Antifaschisten 
des Eisenwerks, besonders von den zu 
Zwangsarbeit Verurteilten KPD Mitglie-
dern, Arbeitern und Angestellten schwer 
belastet. Sie, die als 150 prozentige Partei-
genossin galt, hätte, so die Anschuldigung, 
ihre Karriere nur auf Grund ihrer NS Ein-
stellung erworben.   
Weiter entnehmen wir ihrer Akte, verwalte-
te sie für die Werksführung des Eisen-
werks nicht nur die nationalsozialistische 
Personalkartei, sondern entschied fast im-
mer selbstständig über alle Einstellungen 
und Kündigungen der Mitarbeiter. Letzt-
endlich zwang sie sogar viele Werksange-
hörige einer NS Organisation, u.a. der 
DAF, beizutreten.   

Grete Dämmer war auch nachweislich in 
Schwelmer SS Kreisen ein gern gesehener 
Gast. Ihre Unterstützung für diese NS Ab-
teilung wurde in jeglicher Art sehr hoch 
geschätzt und gern gesehen.  
Nun sollte  man  doch  meinen,  dass  die-
se Sekretärin für eine weitere Beschäfti-
gung unter einer Britischen Militärregierung 
nicht geeignet gewesen wäre. Doch weit 
gefehlt. Sie wurde nur als „Mitläufer“ be-
nannt und auf Grund ihres „be-
triebswichtigen Wissens“ in der Abteilung 
Personalvorgänge im Eisenwerk weiterhin 
beschäftigt.  
Einzelfälle: Der Rondo Betriebsobmann  
Der nächste Fall handelt von der Verneh-
mung des im Rondo Werk beschäftigten 
Eugen Knäpper. Ihn hielt die Deutsche Ar-
beitsfront für so NS linientreu, dass sie ihn 
zum Betriebsobmann ernannte.   
Er, der vor dem Ausschuss ausdrücklich  
betonte, nie NS Mitglied, geschweige denn 
überzeugter Nazi gewesen zu sein, wäre  
dann aber gezwungen worden, DAF und 
Parteimitglied zu werden.  
Diese Aussage entspricht in wesentlichen 
Teilen nicht der Wahrheit. Das bestätigen 
Dokumente der DAF und vor allem vorlie-
gende Berichte über die Behandlung der 
Zwangsarbeiter.   
Auch die Behauptung des Anfang 1946  
neu eigesetzten Betriebsrats, er habe we-
gen den strengen Auflagen der DAF und 
der Partei keinen leichten Stand gehabt, 
kann so nicht stehen bleiben. Zeugenaus-
sagen und Arbeitskollegen sprechen von 
Knäppers hartem Handeln an Fremdarbei-
tern von mehr als nur einer Pflichterfüllung.   
Als gegenteiliger Beweis gelten auch die 
satzungsmäßigen Aufgaben eines Be-
triebsobmanns, die besagen, für die welt-
anschauliche Erziehung zum Nationalsozi-
alismus und für den Gesundheitszustand 
aller Betriebsangehörigen Sorge zu tragen.    
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Rückseite des Fragebogens, siehe Kommentar seite 0000 Vorderseite des Fragebogens, zur Entnazifizierung (Stadtarchiv Schwelm) H
e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
428 

 

( Rückseite des Fragebogens zur Entnazifizierung mit Unterschrift 
(Stadtarchiv Schwelm)  H
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 Anklageschrift der antifaschistischen Belegschaft des Eisenwerks 
über Grete Dämmer (Stadtarchiv Schwelm) H
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Typische sogenannte  „Persilscheinaussage“ des Betriebsrats des Rondo Werks  
für ihren Obmann Knäpper (Stadtarchiv Schwelm) H
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Auch das Bescheinigen des Betriebsrates, 
er  hätte  in  der  Behandlung der ausländi-
schen Arbeiter gegenüber der Gestapo und 
der DAF einen schweren Stand gehabt, 
deckt  sich  nicht  mit  den Aussagen.   
Zeitzeuge: „Er tat es aus Überzeugung. Als 
zu seiner Aufgabe als Betriebsobmann 
noch die Pflichten des Arbeitszeiteinsatzlei-
ters hinzukamen, übte er soviel Druck auf 
die Zwangsarbeiter aus, dass selbst To-
desfälle nicht unüblich gewesen waren.“ 
  
Dann fügte er noch hinzu: „Dazu trug auch 
die menschenunwürdige Ernährung bei, 
die oftmals nur aus einigen in Wasser aus-
gekochten Kohlblättern bestand. Hinzu 
kam der Mangel an Kleidung, Barackenun-
terkunft, Massenschlafplätze, Hygiene und 
Züchtigung. Die Krätze war die weitverbrei-
tetste Krankheit.“  
Der Zeitzeuge ergänzte:   
„Am Schlimmsten war die tagtägliche An-
treibung in der Produktion. Oftmals artete 
diese durch den Betriebsobmann in derbe 
Züchtigungen aus.“  
Als ich dem Zeitzeugen das auf der linken 
Seite abgelichtete Schriftstück zeigte, 
meinte  er nur: „Typischer Persilschein, die 
Kleinen hängte man auf, die Großen ließ 
man laufen!“  
Einzelfälle:  Aussage des Kreisfeuer-
wehrführers von Oepen als Zeitzeuge 
vor Einmarsch der Amerikaner  
Der Kreisfeuerwehrführer von Oepen be-
richtete vor dem Entnazifizierunsausschuss 
von den Geschehnissen am Tage des Ein-
marschs der Amerikaner. Er prangerte das 
Verhalten des damaligen Oberleutnants 
der Feuerschutzpolizei Clemens aus Wup-
pertal an, von dem er beinahe erschossen 
worden wäre.  
Protokollführer und Stadtinspektor Hart-
mann schrieb in seinem Vernehmungspro-
tokoll: 

„Bei einer dienstlichen Besprechung am 
Tage vor dem Einmarsch der amerikani-
schen Truppen in Schwelm, ist von Oepen 
von dem damaligen Oberleutnant der Feu-
erschutzpolizei Clemens aus der Wupper-
taler Hauptwache in dessen Büro bedroht 
worden. Der Vorfall spielte sich nach Aus-
sage von Oepens wie folgt ab:  
Am Freitag, den 15. April 1945, nachmit-
tags, kam durch Bürgermeister Vahle die 
Anordnung zum Hissen der weißen Fahne. 
Das habe ich befolgt. Später sei durch die 
SS erzwungen worden, überall in der Stadt 
die weißen Fahnen wieder einzufahren.   
In der Nacht zum Sonnabend erschien in 
Begleitung eines Leutnants der Oberleut-
nant der Feuerschutzpolizei Clemens aus 
Wuppertal in unserem Standortkommando 
Moltkestraße und verlangte in drohenden 
Tone: “ich will den Feuerwehrführer Oepen 
oder von Oepen  sprechen!“   
Ich erkannte an seiner drohenden Haltung, 
dass ich wegen des Hissens der weißen 
Fahne zur Rechenschaft gezogen werden 
sollte. Ich ging, um im Wachraum des 
Standortes kein Aufsehen zu erregen, mit 
Clemens und einem ihn begleitenden Leut-
nant nach draußen. Sie standen vor dem 
Rathauseingang (20m neben dem Eingang 
zur Standortwache). Clemens fragte mich, 
was mich zum Hissen der weißen Fahne 
veranlasst hätte. Ich antwortete: "Der Be-
fehl meines Vorgesetzten, des Bürger-
meisters Vahle"   
Dann fragte Clemens, ob ich nicht wüsste, 
dass ich gegen einen strikten Befehl 
Himmlers verstoßen habe, der den Kampf 
bis zur letzten Patrone  angeordnet hätte.   
Die Unterhaltung  nahm einen sehr erreg-
ten Stand an. Ich fragte ihn nach seiner 
Absicht, da ich erkannte, jetzt über den 
Haufen geschossen zu werden. Das unge-
wöhnliche Tun von Clemens ließ das  ja  
schon  erkennen! Deswegen war er ja wohl     H
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mit dem Motorrad eigens von Wuppertal 
nach Schwelm gekommen, wo er ja nichts 
zu suchen hatte, zu diesen Zweck , mitten 
in der Nacht.  
Bevor jedoch Schlimmeres passieren 
konnte, schlug eine amerikanische Grana-
te in die Nähe des Rathauseingangs ein. 
Alle fünf anwesenden Personen warfen 
sich dicht aneinander gepresst zu Boden. 
Danach ergriff Clemens die Flucht.  
Dieses für mich glückliche Ereignis hat   
Clemens von seinem Vorhaben abge-
bracht. Ich bin überzeugt, dass er sein 
Vorhaben in die Tat umgesetzt hätte, wär 
die Granate nicht eingeschlagen.   
Später bin ich auf der Hauptwache der 
Feuerwehr in Barmen gewesen, habe dort 
den Vorgang erzählt und von der Werwolf-
tätlgkeit des Clemens berichtet.   
Einige anwesende Beamte bestätigten, 
dass Clemens auf die Nachricht hin,  dass   

Der Rathauseingang 1938                                  Entnazifizierungsplakat  
auch die Schwelmer Feuerwehr hätte die 
weißen Fahnen hissen lassen, mit den Wor-
ten von der Wache in Barmen mit dem Mo-
torrad aufgebrochen sei, „er müsse hier in 
Schweln `mal Verschiedene umlegen“.   
Von Oepen endete mit den Worten: „Ich bin 
bereit, für die Richtigkeit meiner Aussage 
einzustehen.“  und fügte noch hinzu:  
„Besagter Clemens betrieb in den Nach-
kriegsjahren in Wuppertal Ronsdorf ein 
selbständiges Dachdeckergeschäft. Ob er 
durch weitere Taten weiteres Unheil ange-
richtet hatte, ist mir nicht bekannt.“  
Einzelfälle: Lehrer und Ortsgruppenleiter 
Albert Brodmann  
Getreu nach dem Motto, alle NSDAP Mit-
glieder, die in irgendeiner Weise mit der Er-
ziehung von Kindern und Jugendlichen zu 
tun gehabt hatten nach ihrer nationalsozia-
listisch ausgerichteten Lehrmethode zu hin-
terfragen,  wurde  auch Lehrer Albert Brod-    
  H
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mann vor den Untersuchungsausschuss 
geladen. Brodmann lehrte bis 01. Oktober 
1934 an der katholischen Schwelmer 
Volksschule in der Gasstraße.   
In den 20er Jahren avancierte er von einer 
christlich nationalen Gesinnung hin zum 
überzeugten Nationalsozialisten. 1933 trat 
er der Schwelmer NSDAP bei und wurde 
deren Ortsgruppenleiter. Bei den 1933 an-
stehenden Schwelmer Kommunalwahlen   
kandidierte  er  für  die  NSDAP und zog  in den Rat der Stadt Schwelm ein. Als Frakti-

onsführer der NSDAP festigte er sehr 
schnell deren Macht im Stadtparlament.  
Auch als Lehrer in der kath. Volksschule 
proklamierte er vehement den Nationalso-
zialismus. Seine  Anordnung, an alle Klas-
sentafeln: „ Alles  Übel kommt von den Ju- 
den!“ zu schreiben, kontrollierte Brodmann 
ehemaligen Schülern zu Folge akribisch.    
Albert Brodmann sorgte auch maßgeblich 
mit   dafür,  dass   das  Schulkollegium  nur  

Franz von Oepen - 
Kreisfeuerwehrführer und Leiter der Schwelmer Feuerwehr   
war gelernter Klemptner- und Installateur Meister. Er hatte seinen Be-
trieb in Schwelm in der Mittelstr. Dort wohnte er auch. Ehrenamtlich 
war er Feuerwehrkommandant der Schwelmer Feuerwehr. Er entging 
seiner Hinrichtung im Keller des Rathauses in der Moltkestraße nur, 
weil kurz vor Vollstreckung des Urteils im Eingangsbereich des Rat-
hauses eine Granate einschlug und deshalb die SS flüchtete. 

3. Klasse der Katholischen Grundschule in der Gasstraße (heute August Bendler Str.)  
(Kirchenarchiv der St. Marien Propsteigemeinde Schwelm) H
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Einzelfälle: Dr. Kurt Herz, jüdischer Arzt 
in Schwelm, Kölnerstr. 2    
Dr. med. Kurt Herz wur-
de am 28. Januar 1879 
in Schwelm geboren.   
In Schwelm heiratete er 
auch seine Frau Thekla, 
geborene Ruben (geb. 
am 30. Januar 1882, 
gestorben am 25. Okto-
ber  1929).   
Verhaftet und gequält, 
als Jude diskreditiert, für  
ehrlos und wertlos abge-
stempelt, musste er 
schlimmste Verhöre und  
menschenunwürdigste 
Geschehen über sich er-
gehen lassen.   
Ob es in der berüchtig-
ten, von allen gefürchte-
ten Gestapo Steinwache in Dortmund, im 
Konzentrationslager Oranienburg oder in 
seinem niederländischen Versteck war, 
dort durchlebte er eine Zeit voller unsägli-
cher Entbehrungen und Entehrungen.  
Im Oktober 1946, der Schwelmer Entnazifi-
zierungsausschuss hatte noch nicht lange 
seine Arbeit aufgenommen, sagte Herz in 
Begleitung seines Freundes Carl vom Ha-
gen, Baustoffhändler und Schwelmer Eh-
renbürger, gegen seine ehemaligen 
„Peiniger“ aus und charakterisierte weitere 
Schwelmer Bürger ob ihrer nationalsozia-
listischen Gesinnung und Taten. Auf den 
nachfolgenden Seiten sind einige seiner 
Aussagen niedergeschrieben oder in Do-
kumentenform  abgebildet.   
Eine seiner schwersten Aussagen (An-
schuldigung) war die Brandmarkung des 
Schwelmers Wilhelm Goecke, der als La-
gerkommandant des KZ Mauthausen Miss-
handlungen und Tötungen von vielen tau-
send Häftlingen zu verantworten hatte. 
  

Dr. Kurt Herz 
(Bild Marc  

Albano Müller) 
noch aus linientreuen NS Lehrern bestand. 
Gegen alle Gepflogenheiten verwehrte er  
maßgeblich - aus Anlass der Firmung in 
der kath. Gemeinde St. Marien - ebenso 
das Dabeisein der Lehrer beim bischöfli-
chen Empfang.  
Was im Einzelnen vorfiel, ist nicht mehr in 
Erfahrung zu bringen. Fest steht jedoch, 
dass Albert Brodmann am 01. Oktober 
1934 laut vorliegenden Dokumenten des 
Schuldienstes und der Partei verwiesen 
wurde. Am gleichen Tag trat er seine neue 
Stelle in Dortmund an. Weitere politische 
Aktivitäten sind unbekannt.   
In seinem Lebenslauf wollte Albert Brod-
mann der Entnazifizierungsbehörde u.a. 
als Entlastung Glauben machen, dass er   
als  Ortsgruppenleiter Regimefeinden  ge-
holfen habe und deshalb aus der Partei 
ausgeschlossen worden sei.   
Am 30. April.1936 zog er nach Göttingen 
und wohnte dort bis zu seinem Tod (lt. 
Sterbeurkunde Nr. 228/1974 vom 03. 
Feb.1974) „Am Feuerschanzengraben 14“.   
Er war bis zu seiner Pensionierung im Jah-
re 1949 an der Jahnschule (damals Volks-
schule) in Göttingen als Rektor tätig. Seine 
Personalakte befindet sich im Bestand C 
44 „Schulverwaltungsamt“.   
Weitere ausführliche Unterlagen über die 
Entnazifizierung Brodmanns im Jahre 1949 
enthält eine Akte im Hauptstaatsarchiv 
Hannover (Signatur: Hann. 180 Hildesheim 
Nr. 11264, darin enthalten auch ein von 
ihm 1952 verfasster Lebenslauf    
Die Schwelmer Entnazifizierungsbehörde 
glaubte ihm nicht und ordnete ihn in die 
Kategorie K III (u.a. Entlassung als Beam-
ter) ein.   
Die Britische Besatzungsmacht bestätigte 
den Schwelmer Untersuchungsbericht über 
die Anordnung des Entnazifizierungsaus-
schusses  und machte ihn rechtskräftig.  
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In 12 Jahren haben die Naziverbrecher Millionen Europäer gefoltert, verschleppt und ermordet. 

Männer, Frauen und Kinder wurden von Hitlers vertierten Henkersknechten gehetzt und zu Tode 
gequält, nur weil sie Juden, Tschechen, Russen, Polen oder Franzosen waren. 

Im Kampf abgehärtete Soldaten der Alliierten haben ihren Ekel und ihre Empörung  angesichts 
der vergasten und ausgemergelten Leichen der Opfer in den K.Z.`s nicht verbergen können. 

In Buchenwald wurden nach deutschen  Lagerberichten 50000 Menschen verbrannt,  
erschossen und aufgehängt 

In Dachau fanden amerikanische Soldaten allein 50 Güterwagen mit verwesenden Leichen.  
Seit Beginn dieses Jahres erlagen dort 10000 Menschen ihren Foltern. 

In Belsen (Bergen) fanden britische Truppen Folterkammer, Verbrennungsöfen, Galgen und  
Auspeitschpfähle. 30000 Menschen sind dort umgekommen. 

U.a. in Gardelegen, Nordhausen, Mauthausen, Ohrdruf und Vaihinge fielen unzählige 
Zwangsverschleppte und politische Gefangene einem Inferno zum Opfer, wie es die Welt noch 

nie gesehen hat.    
Keiner hat mit seinem Schrei der Empörung das deutsche Gewissen wachgerüttelt 

 Öffentliche Anschuldigung der Deutschen für ihre Missetaten und ihr Schweigen      
 

(Mitte) Aus der verifizierten Entnazifizierungsakte der Schwelmer Juden Dr. Kurt Herz 
über Wilhelm Goecke, Leiter des Konzentrationslagers in Mauthausen - Österreich  

(unten) Bilder aus dem KZ in Mauthausen (Wikipedia gemeinfrei) H
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Aussagen des Dr. Kurt Herz vor dem 
 Schwelmer Entnazifizierungsausschuss H
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„Ernennungsurkunde“ von SS Obersturmbannführer Wilhelm 
Goecke (rechts) zum KZ Lagerkommandant  (Foto und  

Dokument Stadtarchiv Schwelm und Wikipedia gemeinfrei) H
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Goecke war schon vor der Mach-
übernahme der Nazis Mitglied der 
NSDAP (Mitgliedsnr.: 335.455) und 
ab 1931 der SS (Mitgliedsnr.: 
21.529). Zum Obersturmbannführer 
der Reserve der Waffen SS ernannt, 
wurde er im Juni 1942 Leiter des 
Arbeitslagers Narvik in Norwegen 
und ab Juli 1943  Leiter des KZ 
Warschau.   
Ab Juli 1943 fungierte er zusätzlich 
als erster Lagerkommandant des KZ 
Kauen in Litauen und ab Anfang 
September 1943, als Lagerkom-
mandant im KZ Mauthausen.    
Wilhelm Goecke wurde im Oktober 
1944  bei einem Kampfeinsatz ge-
gen Partisanen in Italien (in Fontana 
Lira)  von  ihnen erschossen.   
(Quelle: Schwelmer Stadtarchiv, 
Tom Segev: Die Soldaten des Bö-
sen - Karl Vocelka, österreichischer 
Historiker)  
Nachtrag: Von den 61 in Mauthau-
sen agierenden SS Angeklagten 
wurden 58 von ihnen vom amerika-
nischen Militärgericht zum Tode 
durch den Strang verurteilt und hin-
gerichtet.   

Die „Steilwand“ im Steinbruch des 
KZ Mauthausen  

(Foto Wikipedia gemeinfrei) 
KZ Lagerleiter:  Der  Schwelmer  SS-
Obersturmbannführer Wilhelm Goecke   
Es gehört wohl zu den verwerflichsten menschli-
chen  Verfehlungen, vernunftwidrigsten Verirrun-
gen und fanatischsten Verblendungen, die ein 
Schwelmer aus ideologisch fehlgeleiteter Über-
zeugung jemals begangen hat.   
Nicht nur der österreichische Historiker Karl 
Vocelka enthüllte in seinem Buch die Taten Wil-
helm Goeckes, in dem er sich auf diesbezügliche, 
umfangreiche Recherchen berief:   
„Der SS Lagerleiter Wilhelm Goecke war direkt 
und indirekt mitschuldig an der Tötung von ca. 
100.000 Lagerinsassen, die in Mauthausen er-
mordet wurden oder ihr Leben lassen mussten.“   
Vocelka  beschrieb hier sehr detailliert, wie Goe-
cke, der in Schwelm am 12. Febr. 1898 geboren 
wurde, die grausamsten Tötungs- und Quälungs-
befehle erteilte und  teilweise selber durchführte.    
So auch geschehen am 21. März 1943 beim Be-
such des Reichsleiters der SS Heinrich Himmler, 
dem alle Konzentrationslager unterstanden, in 
Mauthausen. Vocelka schreibt:  
… an diesem Tage wurden vor den Augen Himm-
lers und der Lagerleitung etwa 1000 holländische 
Juden aus 50 Metern Höhe von der Kante einer 
Steilwand hinuntergeworfen. Die SS nannte die-
ses Vorgehen zynisch: Fallschirmspringen“ ...      Hei
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Zusatzaussage des Dr. Kurt Herz in Entnazifizierungsaus-

schuss, unterschrieben vom Vorsitzenden Hölscher 
(Stadtarchiv Schwelm) 

Aus den  Entnazifizierungsunterlagen 
des Dr. Hans Groebler, Eisenwerk  
Als Zeitdokument noch vorhanden, versucht 
in einem Brief der technische Direktor des 
Schwelmer Eisenwerks Dr. Hans Groebler,   
nachweislich ein linientreuer Nationalsozia-
list, zu sein Handeln zu beschönigen, was 
(nicht) zu beschönigen war. In einem sie-
benseitigen Brief an die Entnazifizierungs-
behörde will er seine Unschuld beweisen 
und seine „Weste rein waschen“.  
Bis heute ist bei ehemaligen Werksangehö-
rigen die Tatsache bekannt, wie sehr Gro-
ebler u. a. den integeren Lehrwerkstattmeis-
ter Steinmetz schon Ende 1941 unter Druck 
setzte und von ihm einen Ariernachweis ein-
forderte.   
Arbeitskollegen berichteten weiter, wie sehr 
Groebler die Fremdarbeiter schikanierte und 
von seinen Werksmeistern ausdrücklich de-
ren Züchtigung „zur Steigerung der Produk-
tivität“ befahl und billigte.  
Damit sich der Leser sein eigenes Bild ma-
chen kann, habe ich den Brief in Gänze ab - 

gedruckt. Groebler schreibt:  
„… meine politische Erfahrung und Hal-
tung ist weitgehend charakterisiert durch 
die Tatsache, dass ich seit 1923, also seit 
Beendigung meines Studiums, in Gegen-
den tätig war, in denen freie politische 
Meinungsäußerungen nicht gegeben wa-
ren.  
Bis 1927 war ich Assistent an der Techni-
schen Hochschule Aachen, das damals in 
der von belgischen Truppen besetzten 
Zone lag.   
Danach verweilte ich bis Frühjahr 1930 
als Ingenieur im Saargebiet, dessen Zwit-
terstellung als Völkerbundstaat zwischen 
Deutschland und Frankreich maßgebli-
cher betont wurde, als das politische Bild 
der Differenzen zwischen den Parteien.  
Die NSDAP spielte damals dort über-
haupt keine Rolle. Ab Frühjahr 1930 bis 
zum Herbst 1933, also während der ei-
gentlichen "Kampfzeit", hielt ich mich in 
den USA auf und erfuhr von der politi-
schen Entwicklung nur aus Briefen, gele-   H
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gentlich gesandten Zeitungen und natürlich 
aus der amerikanischen Presse. Deren 
Einstellung ermöglichte, besonders nach 
der "Machtübernahme", allerdings keine 
klare Beurteilung der Lage.   
Bei meiner Rückkehr nach Deutschland im 
Oktober 1933 überwog vor allem die Freu-
de, dass das Heimatland nach einer Perio-
de des Niederganges und der Zerrissen-
heit wieder einem Aufstieg entgegenging.   
Die Tatsache, dass bei den Wahlen vom 5. 
März 1933 in damals noch freier Entschei-
dung die Mehrheit des deutschen Volkes 
sich für das neue Regime entschieden hat-
te, dass ferner der Reichstag das Ermäch-
tigungsgesetz mit 2/3 Mehrheit beschloss, 
schließlich die Erklärungen und Verspre-
chungen Hitlers bei der Feier in der Pots-
damer Garnisonkirche, erweckten den 
Glauben, dass das deutsche Volk zu einer 
politischen Geschlossenheit zusammenge-
funden hätte.   
Diese zeigte sich auch äußerlich, das heißt 
ohne sichtbare Kritik oder Gegenbewe-
gung in den folgenden Jahren, als ich als 
Betriebsleiter bei Kjellberg in Finsterwalde 
tätig war.   
Da sich der Aufbau dieses Werkes - durch 
die Entwicklung der Qualitäts - Schweiß-
technik wesentlich begünstigt - sehr rasant 
vollzog (von 100 Arbeitern Ende 1933 
wuchs das Werk auf 1400 Mann Beleg-
schaft bis Ende 1941) - ließ diese Tatsa-
che mir bis zum Zeitpunkt meines Aus-
scheidens allerdings keine Gelegenheit 
und Neigung zu einer politischen Betäti-
gung. Der Politik gegenüber war meine 
Haltung sowieso stets passiv gewesen.   
Als jedoch im Jahre 1937 das Werk immer 
mehr an Bedeutung gewonnen und mein 
Name in Fachkreisen einen gewissen 
Klang erhalten hatte, lehnte ich nach ei-
nem entsprechenden Wink es nicht mehr 
ab, in die NSDAP einzutreten. 

Mitbestimmend hierfür war auch der glanz-
volle Verlauf der Olympischen Spiele 1936 
in Berlin, die ich zum Teil miterleben durf-
te. Ich war sehr angetan von der Kamerad-
schaft aller Völker in friedlichem Wettstreit 
und mit den Ehrerbietungen führender 
Männer des In- und Auslandes für das 
Deutsche Reich.  
In Verträgen und diplomatischen Bezie-
hungen waren das Reich und seine Vertre-
ter vollwertige Partner aller anderen Völker 
geworden. Und die Aufrüstung war noch 
nicht so weit getrieben, als dass sie als ein 
mehr als eine Gleichstellung mit den ande-
ren  Mächten hätte betrachtet werden müs-
sen.   
Die weitere Entwicklung hat allerdings mei-
ne Hoffnung auf einen friedlichen Ausbau  
der Größe und Bedeutung unseres deut-
schen Volkes in angemessenen Stellung 
Deutschlands innerhalb der Völker nicht 
erfüllt. Auch die innere Lage war mehr und 
mehr als besorgniserregend zu betrachten.    
Als dann aber der Krieg ausbrach, mussten alle 
Wünsche für Reformen zurückgestellt werden. 
Das hieß, dass, wie viele Millionen Deutsche  
auch, ein jeder seine Pflicht zu tun hatte, in der 
Erkenntnis, dass der Ausgang des Krieges be-
stimmend war für das Schicksal des Volkes und 
jedes Einzelnen, einerlei wie sein politisches 
Bekenntnis oder seine sonstigen Verhältnisse 
waren. Die Ereignisse haben diese Meinung 
bestätigt.  
Als ich am 1. November 1941 in die Geschäfts-
leitung des Schwelmer Eisenwerks eintrat, be-
deutete dies die Übernahme einer Aufgabe, die 
meine schon damals angespannten Nerven 
weiterhin stark belasteten.   
Das Werk lief mit über 2000 Mann Belegschaft 
auf vollen Touren. Die Verschiedenartigkeit der 
Produktionen, es waren eigentlich sieben  Ferti-
gungen, die selbständig nebeneinander liefen, 
in einem Werk vereinigt, stellte neben der Einar- H
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beitung an sich stets neue Anforderungen.   
Im Lauf der Kriegsjahre erhöhten sich die Schwie-
rigkeiten durch unregelmäßige Anlieferungen, 
plötzliche Umschaltung der Fertigungen (Anmer-
kung: Rüstungsgüter), fortgesetzten Entzug von 
vollwertigen Arbeitskräften und Ersatz durch sol-
che mit geringerer Leistung, die wiederum mehr-
fach ausgetauscht wurden.  
Der Bombenkrieg wirkte sich verhängnisvoll bis 
zur Katastrophe aus. Dabei steigerten sich die 
Anforderungen an das Ausbringen in allen Abtei-
lungen mehr und mehr.   
Vergleiche innerhalb der Verbundes und Zusam-
menarbeit mit den anderen Betrieben der gleichen 
Industrie zwangen zu Maßnahmen straffer Be-
triebsführung und Leistungssteigerung, Planung 
und Terminkontrolle.   
Um nur ein Beispiel zu nennen: Die Fertigung 
schwerer Fässer, unseres Hauptartikels, stand 
einmal kurz vor der Stilllegung und Verteilung 
der Aufträge auf andere Werke mit besseren 
Fertigungszeiten.   
So ergab sich notwendigerweise ein gewisser 
Druck, der nicht zu meiner Popularität beitragen 
konnte, und der in völliger Verkennung der Tatsa-
chen von gewisser Seite versucht wurde, politisch 
auszuwerten. Sogar zu Verleumdungen verstieg 
man sich, so z.B. ich sei Junker in einer SS-
Ordensburg gewesen. Auch über meine Bezüge 
liefen die unsinnigsten Gerüchte.   
Der Kritik über die technischen Maßnahmen, die 
während des Kriegseinsatzes zu treffen waren, 
glaube ich, durch einen Vortrag über unsere Ar-
beitsvorbereitung, den ich im Werk im Sommer 
1945 hielt, die Spitze abgebrochen zu haben. Da-
bei handelte es sich um Maßnahmen, zum guten 
Teil im Rahmen des Refa - Planungs - Systems, 
die für des Eisenwerk neu und ungewohnt waren, 
für viele, viele andere Werke aber als Ausdruck 
moderner Betriebs Führung eine Selbstverständ-
lichkeit darstellen.   
Herr Ebbinghaus, der jetzt Sachbearbeiter für An-
gelegenheiten  „Treuhänder  der  Arbeit“ im hiesi- 

gen Arbeitsamt ist, machte sich in der Dis-
kussion des Vortrages meine Anschauung 
zu eigen und unterstützte sie.  
Am 10. Dezember 1945 tagte eine Kom-
mission im Eisenwerk unter Vorsitz des 
Herrn Stadtdirektor Schüßler, in Anwe-
senheit des Betriebsrates und des Herrn 
Dr. Albano Müller. Vor Anlauf der eigent-
lichen Entnazifizierung sollten Anschul-
digungen gegen sieben Angestellte des 
Werks vorgetragen werden.   
Dabei wurde auch gegen mich der Vor-
wurf erhoben, ich hätte Anordnung zur 
Misshandlung von Ausländern gegeben. 
Man beschuldigte mich, dass ich die 
Vorarbeiter aufgefordert hätte, kriegsge-
fangene Russen „in den Hintern zu tre-
ten“. Hierzu ist Folgendes zu sagen:  
Ich kann mich nicht daran erinnern, Aus-
drücke dieser Art gebraucht zu haben. 
Bei der starken Belastung der Kriegsjah-
re mag dies verständlich sein, soll aber 
andererseits ein Beweis dafür sein, dass 
es sich, wenn diese Bemerkung über-
haupt gefallen ist, mehr um eine Gele-
genheitsbemerkung gehandelt haben 
muss, als um die Dokumentierung einer 
grundsätzlichen geistigen oder ideologi-
schen Haltung.   
Bei meinen Wegen durch das Werk sind 
oft genug Vorarbeiter, Kolonnenführer  
und sogar Meister mit Klagen über den 
Einsatz und die Leistung der Ausländer, 
besonders der Russen, an mich heran-
getreten …und wenn man das immer 
und immer wieder zu hören bekommt, 
so kann es wohl sein, dass der Gedulds-
faden reißt und man mit einer Bemer-
kung wie der obigen sich Luft verschafft.   
Es ist interessant, dass zwar in einem 
sogenannten süddeutschen Gesetz zur 
Befreiung vom Nationalsozialismus und 
Militarismus ein Passus über die Be-
handlung von Ausländern aufgenommen  H
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wurde, dass diese Vorschrift aber bezeich-
nenderweise im Kontrollratsgesetz Nr. 37 
fehlt, trotzdem sich sonst die Bestimmun-
gen fast wörtlich mit den entsprechenden 
Vorschriften des süddeutschen Gesetzes 
decken.   
Da dieses aber maßgebend ist, würde die 
genannte Anschuldigung eine darüber hin-
ausgehende Auslegung erfordern. (Siehe 
hierzu Notiz Dr. Frowein und die Erklärun-
gen von Obermeister Kuhlen, Meister Lud-
wig und Meister Niepmann).   
Im übringen ist mir, dies erkläre ich aus-
drücklich, während des Krieges kein Fall 
von Misshandlung der Ausländer bekannt 
geworden, obwohl Arbeitskollegen Gegen-
teiliges bezeugt haben sollen.    
Zur Charakterisierung des Ausdrucks an 
sich und wie er in hiesiger Gegend ge-
braucht wird, mag folgende kleine Ge-
schichte dienen:  
Im Dezember 1945 lief eine eilige Ferti-
gung von kanadischen Öfen im Werk an, 
zu welcher die Blechschlosserei der Abtei-
lung Tankanlagen unter Meister Süggel 
einige Teile anzufertigen hatte.   
Im Zuge der Einrichtung der Fertigung be-
suchte ich zusammen mit Herrn Oberinge-
nieur Zimmermann diese Abteilung und 
sagte zu Meister Süggel etwa Folgendes:  
 "Also, Meister Süggel, Sie wissen, dass 
von der Lieferung Ihrer Teile die weitere  
Montage abhängt. Ich möchte Sie bitten, 
Ihre Arbeiten so zu fördern, dass wir nicht 
in Schwierigkeiten kommen.“  
Darauf meinte Meiste Süggel, der im übri-
gen als ein ruhiger, sachlicher Mann und in 
jeder Hinsieht einwandfreier Charakter im 
ganzen Werk bekannt ist:  
„Seien Sie ruhig, Herr Doktor, wir werden 
schon mitkommen. Ich werde meine Leute 
schon in den Hintern treten.“ Darauf ich: 
"Aber, Meister Süggel, wenn Sie so etwas 

tun, sind Sie ja ein Kriegsverbrecher!" Da 
sagte er: "Wieso denn, Herr Doktor, das ist 
doch hier in der Gegend ein ganz üblicher 
Ausdruck, und dass man so etwas nicht 
körperlich tut und nur übertragen meint, ist 
doch ganz selbstverständlich.“  
   
Ein Kommentar hierzu und eine Nutzan-
wendung auf meinen Fall zu übertragen 
erscheint mir so als überflüssig.  
Bei der Sitzung am 10.Dezember 1945 
traten als Kronzeugen gegen mich auf: 
Vorarbeiter Jütte und Maschinensteller  
Kuche aus der Revolverdreherei. Sie be-
richteten, es wäre etwa zwei Jahre davor 
an eines Sonntagabend bei Anlaufen der 
Nachtschicht gewesen, dass ich die besag-
te Äußerung gebraucht hätte.   
Hierzu bemerke ich, dass gerade der Vor-
arbeiter Jütte, mit dem ich im Übrigen auf-
grund so mancher Unterhaltung und Be-
sprechung im Betrieb glaubte, vernünftig 
und gut zusammen gearbeitet zu haben, 
häufig mit Klagen über das Verhalten und 
den Einsatz der Ausländer zu mir gekom-
men war.   
Tatsächlich haben wir auch gerade in der 
Revolverdreherei, wo man die Leistung am 
besten messen kann, die Feststellung ma-
chen müssen, dass ein Teil der Ausländer 
nur 20 und 30 % der Leistung der Deut-
schen brachte.   
Wenn die Ausländer im Schnitt 60% der 
Leistung der Deutschen erzielten, waren 
wir schon sehr zufrieden, was an sich ein 
Beweis für die Großzügigkeit gegenüber 
den Ausländern, in erster Linie den russi-
schen Kriegsgefangenen, war.  
Ich habe damals auch meiner Enttäu-
schung über diese mir vollkommen uner-
wartete Einstellung von Jütte Ausdruck ge-
geben. In der Folgezeit wurde mir jedoch 
bekannt, dass in der fraglichen Nacht-
schicht  die  beiden  genannten  Führungs-
kräfte  H
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terzeichnet ist,  habe  ich  diesen darauf-
hin am 25. April 1948 angesprochen.   
Gärtner meinte, er habe gar nichts gegen 
mich. Im vorigen Jahr sei Kamm, Werk II, 
an ihn herangetreten, um seine Erklärung 
über meine Äußerung "Man soll die Rus-
sen in den Hintern treten" zu erhalten.   
Da habe er sie abgegeben. Ich sei streng 
gewesen, nicht nur gegen die Russen, 
sondern auch gegen die Deutschen. Er 
hätte von mir auch Zigarren bekommen, 
wenn seine Russen nichts getan hätten. 
Die gesamte Beurteilung habe aber auch 
einen politischen Hintergrund gehabt.  
Hierzu bemerke ich zunächst, dass mir 
bekannt ist, dass man sich von entspre-
chender Seite starke Mühe gegeben hat, 
Unterschriften gegen mich zu sammeln. 
  
Unter etwa 1000 deutschen Belegschafts-
mitgliedern bei Kriegsende hat man kaum 
einen Mann gefunden, der seine Unter-
schrift gab. Nach späterer Unterrichtung 
aus mehreren Quellen wurde mir be-
kannt, dass u.a. auch Betriebsobmann 
Frese die Sammlung der Unterschriften 
betrieb..   
Weiterhin erführ ich, dass auch Gärtner 
seine Erklärung nicht von sich aus abgab, 
also auf einen speziellen Fall Bezug 
nimmt, sondern dass er eine mit der 
Schreibmaschine geschriebene und ihm 
vorgelegte Erklärung einfach unterzeich-
nete.   
Kürzlich über seine Stellungnahme von 
einem Dritten befragt, gab Gärtner an, 
dass er mit der ganzen Sache nichts 
mehr zu tun haben wolle und dass aus 
der Sache doch nichts nachkäme.  
Das Verhalten der Ausländer gegen mich 
nach der Überrollung durch die amerika-
nischen Truppen bietet keinerlei Anhalt 
dafür, dass sie in irgendeiner Weise ge-
gen mich eingestellt waren. (siehe hierzu 
die Erklärung des Fahrmeisters  Heinrich)   

tatsächlich einen Russen durch Ohrfeigen 
wegen seiner Widerspenstigkeit körperlich 
misshandelt haben. Aus einer angeblichen 
Bemerkung meinerseits wollten sie die Auf-
forderung hierzu zu ihrer Entlastung kon-
struieren.  
Weiterhin ist mir später bekannt geworden 
und Zeugen erhärten dies, dass Jütte damit 
bedroht worden ist, ihn auf die Liste der 
Ausländermisshandlung zu setzen und ihm  
fristlos zu kündigen, wenn er nicht die Aus-
sage in der getanen Form gegen mich ma-
chen würde.   
Soweit mir bekannt geworden ist, hat Jütte  
inzwischen seine Aussage zurückgezogen. 
Seine Aussagen gegen mich sollen auch 
nicht mehr in der über mich geführten Ent-
nazifizierungsakte verzeichnet sein.   
Herr Stadtdirektor Schüssler, welcher sei-
nerzeit noch als Schwelmer Bürgermeister  
die Sitzung leitete und welchem für die 
sachliche Führung der Verhandlung zu dan-
ken ist, teilte mir einige Zeit später mit, dass 
er nach dieser Sitzung vier Eisenwerker 
getrennt voneinander zu sich ins Büro be-
stellt habe, von denen bekannt gewesen 
sei, dass sie während des Krieges Auslän-
der körperlich angefasst hätten.   
Er habe jedem von den vieren die Frage 
vorgelegt, ob, sofern ihnen meine Bemer-
kung zu Ohren gekommen sei, sie hierin 
eine Aufforderung zur Misshandlung von 
Ausländern erblickt hätten. Die Antwort ha-
be in jedem Fall „nein“ gelautet.   
Herr Bürgermeister Schüßler knüpfte daran 
die Bemerkung, dass ein Vorgehen gegen 
mich in der besagten Art wegen Unerheb-
lichkeit des Falles für ihn nicht infrage kä-
me.   
Nachdem mir bekannt wurde, dass die ein-
zige eidesstattliche Erklärung, die bei den 
Entnazifizierungsakten gegen mich vorge-
bracht wird, von dem früheren Kolonnenfüh-
rer in der Vorschrupperei, Fritz Gärtner, un -   Heimat
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Schon am Tage nach der Besetzung, als 
die Wogen der gegenseitigen Erregung 
noch hoch gingen, war ich im Werk und 
auch im Russenlager.   
Obwohl für die Russen nun eine gute Gele-
genheit zu Aggressionen gewesen wäre, 
blieb ich unbehelligt, ja,  ich wurde sogar 
von vielen mit Handschlag und freundlich 
begrüßt.   
Einer der neu gewählten Vertrauensleute 
der russischer Kriegsgefangenen kam auf 
mich zu und sagte: "Du guter Mann“ und 
schüttelte mir dabei die Hand. "Wenn böser 
Mann, dann so ..." und ballte die Faust. 
"Aber Du guter Mann."   
Als die russischen Kriegsgefangenen im 
Lager Martfeld zusammengezogen wur-
den, habe ich die von uns durchgeführten 
Installationsarbeiten in Küche und Bara-
cken bewacht und wurde nicht behelligt. 
Die nach späterer Einkleidung als Offiziere 
kenntlichen früheren Kriegsgefangenen 
begrüßten mich teilweise sogar durch 
Handschlag.   
Auch die Zusammenarbeit mit dem damali-
gen Dolmetscher Paul im Werk und im La-
ger Martfeld war stets einwandfrei.   
Bei dem engen Kontakt, den die Russen 
mit einigen Deutschen hatten, wäre eine 
gegenseitige Unterrichtung über eventuell 
angewandte Missetaten meinerseits ein 
Leichtes gewesen.   
Da bis zum Abtransport der Russen nach 
ca. 4 Monaten Zeit und Gelegenheit  genug 
gewesen war, wäre es ein Leichtes gewe-
sen, sich meiner Person zu bemächtigen, 
wie dies mit verschiedenen Werksangehö-
rigen der Fall gewesen ist. Erst wesentlich 
später mussten es deshalb Deutsche ge-
wesen sein, die sich fanden, um gegen 
mich in der unehrlicher Weise vorzugehen     
Zur sachlichen Behandlung des Ausländer-
problems in unserem Werk sei noch auf  
folgende Punkte hingewiesen:   

Die Unterbringung  und  Lagerbetreuung 
der Ausländer erfolgte mit kriegsbedingten 
Mitteln, die natürlich im Verlauf des Krie-
ges immer schwieriger zu beschaffen wa-
ren. Erschwerend kam hinzu, dass ein 
Ausländereinsatz in unserem Werk in grö-
ßerem Umfange erst in den letzten Kriegs-
jahren erfolgte.   
Trotzdem wurde von Seiten des Komman-
danten, der für Schwelm zuständig war, 
das Lager der Kriegsgefangenen Russen 
innerhalb unseres Werkes als das beste, 
ja des ganzen Kreises bezeichnet. Das 
galt sowohl für die Belegung, als auch für 
die Sauber- und allgemeine Wohnlichkeit.  
Ein gleiches Urteil fällten auch nacheinan-
der die mit der Betreuung unserer Auslän-
der beauftragten Ärzte: Medizinalrat Dr. 
Plenske und Dr. Richter.   
Dass in den letzten Monaten des Krieges 
durch Ausbombung der Firmen in Dort-
mund und Bochum, sowie wegen Unmög-
lichkeit der Entlausung  infolge mangelhaf-
ter Zuteilung von Seife seitens des Wirt-
schaftsamtes die Bedingungen besonders 
der Russen sich sehr verschlechterten, 
kann nicht der Geschäftsleitung zur Last 
gelegt werden.  
Feldwebel Groß-Selbeck, der letzte Pro-
tektoratsbarackenleiter hat durch einen 
Brief an den Entnazifizierungsausschuss 
besonders auf die gute Zusammenarbeit 
mit der Werksleitung hingewiesen.   
Mit ihm bin ich häufig durch das Lager ge-
gangen und habe mich über die Zustände 
dort, den Krankenstand, die Qualität des 
Essens und der Hygiene unterrichtet. Hier 
sei auf das Zeugnis des früheren Haupt-
manns der Schutzpolizei, Herrn Opheiden, 
verwiesen.  
Die Ernährung der Ausländer war an sich 
durch die vom Wirtschaftamt gegebenen 
Richtlinien und Zuteilungen bestimmt, 
ebenso die Versorgung mit Bekleidung.  H
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Hätten wir uns jedoch an die vorgeschrie-
benen Verpflegungssätze gehalten, so wä-
ren uns die Ausländer mehr oder weniger 
verhungert.  
Statt dessen war es gang und gäbe, dass 
die Kriegsgefangenen (die Zivilausländer 
erhielten die gleiche Verpflegung wie die 
Deutschen), welche als „Aufpäppler" uns 
überwiesen worden waren, zu uns in ei-
nem so schlechten Gesundheitszustand 
ankamen, dass wir sie zunächst fünf Wo-
chen ohne jede Arbeit im Lager mit Essen 
versorgen mussten.   
Auf Grund unserer Bemühungen konnten  
nach einem halben Jahr fast alle eine hö-
here Gewichtszunahmen von durchschnitt-
lich  6 kg nachweisen. Ein Unterschied im 
Gesundheitszustand gegenüber den deut-
schen Arbeitern war kaum noch festzustel-
len. Wir haben allerdings auch neben den 
Zuteilungen beträchtliche Mengen an Le-
bensmitteln zugekauft. (in der Zeit vom 1. 
Februar 1944 bis 31. Januar 1945 wurde 
ein entsprechender Betrag in Höhe von 
RM. 44.612,93 aufgewandt)  
In einer Unterredung, die unser damaliger 
Sachbearbeiter, Herr Motzfeld mit dem 
derzeitigen Landrat Dr. Reich hatte, gab 
dieser ohne weiteres zu, dass "er uns 
durch die entsprechenden Zuteilungen in 
der Fürsorge für die Ausländer auf den 
schwarzen Markt gedrängt habe"   
Dabei wurde sogar Herr Motzfeld nach 
erfolgreicher amerikanischen Besetzung 
Schwelms „erwischt“ und vom Landgericht 
in Hagen zu einer deftigen Ordnungsstrafe 
für den Kauf von Lebensmitteln auf dem 
schwarzen Markt verurteilt.  
Bezüglich der Bekleidung und der Schuhe 
gingen wir ähnliche Wege und kauften be-
trächtliche Mengen unter der Hand, die 
dann an Ausländer abgegeben wurden.  
Zum Gesundheitsstand ist nachzutragen, 
dass  dieser  von  den  genannten   Ärzten  

laufend geprüft und im Krankenbuch quit-
tiert wurde.   
Die tatsächliche und sachliche Einstellung 
zu den ausländischen Arbeitskräften wäh-
rend des Krieges, auf die ich aufgrund mei-
ner Dienststellung maßgebenden Einfluss 
hatte, auch diese wurden durch die Ausfüh-
rungen im Krankenbuch dokumentiert.  
Auf Grund der laufenden ärztlichen Betreu-
ung durch die Herren Dr. Plenske und an-
schließend von Dr. Richter sei hier noch-
mals hingewiesen. Durch ihren Einsatz 
konnten die Krankenstände in verhältnis-
mäßig niedrigen Grenzen gehalten werden.   
Allerdings nahmen die Kriegsgefangenen 
nach der Beobachtung des Herrn Dr. Rich-
ter öfters Salz in größeren Mengen zu sich. 
Damit wollten sie Ödeme bekommen und 
durch Wasseransammlung in ihren Beinen 
Arbeitsunfähigkeit vortäuschen.  
Es ist kein einziger Fall bei den untersuch-
ten Ausländern vorgekommen, der durch 
körperliche oder seelische Anzeichen auf 
Misshandlungen schließen ließ. Sonst wäre 
von ärztlicher Seite her sofort eine Unter-
richtung an die Werksleitung gegangen.  
Zum Schluss möchte ich von einer Äuße-
rung des Herrn Jürgen Motzfeld, Schwelm, 
Hauptstr. 147 (früher Restaurant Sportzent-
rale) berichten, welcher 1943 / 44 als Unter-
offizier Lagerführer des Franzosenlagers 
auf der Wilhelmshöhe war.   
Herr Motzfeld ist laut Unterredung vom 20. 
Juni 1946 bereit auszusagen, dass es we-
gen der Ausländerbehandlung seitens des 
Eisenwerks keinen Anlass zu Klagen gege-
ben hat. Weiter sagte er aus, dass die Zu-
sammenarbeit stets loyal und angenehm 
gewesen sei.   
Herr Motzfeld erklärte sich bereit, gegebe-
nenfalls über diese Punkte Erklärungen von  
Franzosen  einzuholen,  die  im   Eisenwerk 
gearbeitet haben.   H
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  Albano Müller, zweiter von links, Inhaber des Schwelmer Eisenwerks und damals größ-
ter Schwelmer Arbeitgeber bei vielen Veranstaltungen als Ehrengast immer mit dabei:  
U.a. 1944 beim Empfang des Schwelmer NS Bürgermeisters Peters am Schwelmer 

Bahnhof und 1950 als Ehrengast beim Empfang zum 350jährigen Stadtjubiläum. 
(Bilder aus Filmarchiv Friedhelm Bühne (oben) und Klaus Peter Schmitz (unten) H
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1948 -  Die Südstraße. In dem dort (links) stehenden Haus war der kath. Kindergarten 
untergebracht   Im Hintergrund die helmlosen Kirchtürme 1949 der evangelischen        

Christuskirche    (Foto Privat) 

Müller, der in  der Vorschrupperei im glei-
chen Betrieb wie der Gärtner arbeitete,   
Ferner sind auch die Vorarbeiter der Fer-
tigdreherei Siepmann und Raab, die auch 
besonders viel mit Ausländern zu tun hat-
ten, zu Aussagen bereit.   
Schließlich besteht die Möglichkeit, bei mei-
nen früheren Mitarbeitern von der Firma   
Kjellberg Maschinen u. Elektroden GmbH in 
Finsterwalde Auskunft über mich einzuho-
len, von der ich überzeugt bin, dass sie po-
sitiv gegeben wird.  
Schwelm, den .. .. 1946     
Hans Groebler Über  meine allgemeine  Einstellung, nicht   

nur in Bezug auf die Ausländerbehand-
lung, sondern auch über meine Dienstauf-
fassung, verweise ich neben dem Brief 
meiner früheren Sekretärin, Fräulein Ru-
he, an den Entnazifizierungsausschuss, 
auf die beiliegenden Erklärungen folgen-
der Werksangehöriger:    
Es waren u.a. Obermeister Kuhlen, die 
Meister Ludwig, Niepmann, Schlunder-
mann, Heinrich Decker, Fritz Klapp, Böos, 
die Mitarbeiter Diegel, sowie des Arbeits-
kameraden Heinrich Hamet. Diese Liste 
ließe sich beliebig erweitern.   
Z.B.  ist  da  noch  der  frühere Vorarbeiter  
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Frühere Artikel unter der 

Rubrik  
„Der Leser hat das Wort° 

vom 16. April 1955 
berichtet von dem letzten 

Kriegstag in Schwelm unter 
der Überschrift: 

„Weiße Fahnen über 
Schwelm“ 

von einem Bürger, der  
seiner subjektiven Meinung 
nach den Wiedersinn eines 
weiteren Kampfes erkannt  

haben will. 
Die Leserbriefaffäre, die mit einem Dis-
put zwischen Oberleutnant a. D. Albert 
Klein und Vahle, ehemaliger Bürger-
meister von Schwelm endete.  
(Es wird ausdrücklich darauf hingewiesen, 
dass Inhalt und Beschuldigungen des 
Briefs Klein an Vahle nicht verifiziert  wer-
den können. Aber mit diesem Disput ende-
te in Schwelm die unmittelbare Aufarbei-
tung der NS Zeit). 
   
Erfuhren wir auf den vorigen Seiten Teil-
bereiche aus der Arbeitszeit des Eisen-
werkdirektors Gröbler,  sein „Tun“  in der 
NS Zeit mit Detailbeschreibungen aus der 
Arbeits- und Lagerwelt des größten heimi-
schen Betriebs, so liegen uns noch weite-
re Dokumente eines erbitterten Streites 
um den letzten Kriegstag in Schwelm und 
diversen Schuldzuweisungen aus der „NS    
  

Endzeit“ vor, die sich bis 1956 hinzogen.  
Angefangen hatte alles mit einem Leser-
brief über die Geschehnisse des 13./14. 
April des Lesers K.Z. (Name nicht bekannt) 
und einer Gegenantwort des damaligen 
Schwelmer Bürgermeisters Willi Vahle. Der 
Streit endete mit den übelsten Unterstellun-
gen des Oberleutnants a.D. der ehemali-
gen deutschen Wehrmacht Albert Klein  
Klein war ein persönlicher Freund des 1939 
ernannten Ehrenbürgers Viktor Lutze und 
hatte eine überdimensionale Fahne mit Ha-
kenkreuz an seinem Haus gehisst, als ihn 
der SA Chef einen persönlichen Besuch 
abstattete.  
Ich möchte hier einige Passagen eines 
Briefs des Oberleutnants Klein wiederge-
ben, welcher 11 Jahre nach Kriegsende 
immer noch die ganze Stimmung und Ge -  
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Mit diesem Leserbrief von Willi Vahle, dem früheren Bürgermeister Schwelms und   zur 
Zeit Ministerialrat in Düsseldorf,  begann ein Leserbriefdisput, der  zwischen Klein und 

Vahle sehr kontrovers endete. (Schwelmer Zeitung vom 23. April 1955 H
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reiztheit der damaligen Zeit (1956) wieder-
spiegelt, wenn es um Schuldzuweisung aus 
der NS Zeit ging.  
Da schreibt Klein [1] u a. an Vahle [2] :  
„… in Unkenntnis, dass Sie nicht nur der 
NSDAP als ordentliches Parteimitglied ange-
hört haben, sondern darüber hinaus auch 
noch förderndes Mitglied der SS  gewesen 
waren, hatte Sie die Britische Militärregie-
rung Ende Mai 1945 als Landrat des Ennepe-Ruhr-Kreises bestätigt. Damit war der An-
fang einer nur in Umsturzzeiten möglichen 
„schrägen" Karriere gemacht….  
… Maßgebend für ihre schnelle und erfolg-
reiche Entnazifizierung  war die Beurteilung 
Ihrer politischen Belastung durch „Partei" 
und „SS". Der Umstand, dass Sie als einer 
der führenden Zentrumspolitiker des Ennepe-Ruhr-Kreises (vor 1933) Ihren politischen 
Gesinnungswechsel als Anhänger des Ha-
kenkreuzes so spät vornahmen, war, als 
schon die judenfeindliche Tendenz aus den 
Anordnungen Hitlers und seiner Anhänger 
klar erkennbar waren.   
(Ich meine nicht die Schandtaten und 
Morde, die unter dem von Ihnen auf Partei- 
und SA – Versammlungen  getragenen Ha-
kenkreuz (Verdienstorden) verübt wurden, 
denn das ganze Ausmaß der Geschehnisse 
erfuhr das deutsche Volk fast ausnahmslos 
erstmals nach der Überrollung der Amerika-
ner aus Feindesmund).  
… aber ihre politische Verirrung ist, und die 
lässt einer Reihe von älteren Mitbürgern 
noch nachträglich immer wieder einen Gru-
selschauer über den Rücken laufen, wenn 
sie an die große Gefahr erinnert werden, in 
der unser geliebtes Schwelm durch Ihre ver-
brecherisch, leichtsinnige Handlungsweise 
geschwebt hat.   
Damit meine ich die Zeit des Freitagnachmit-
tags im April 1945, als auf Ihre Aufforderung 
hin durch Polizeibeamte und Feuerwehr-
männer „weiße  Fahnen über Schwelm" ge - 

gehisst wurden. Zwar hatte Oberst Knoes-
pel [3] in weiser Erkenntnis der Lage den 
Volkssturm restlos aufgelöst, jedoch be-
fanden sich  in der Stadt noch versprengte 
Wehrmachtsangehörige und auch eine 
kleinere SS-Formation, die vom Verteidi-
gungskommandanten, den amtierenden, 
(die meiste Zeit betrunkenen) Major Lech 
[4] zur Verteidigung Schwelms eingesetzt 
worden war.  
Sofort bei Sicht der ersten weißen Tücher 
habe ich ...  meinen Freund Heinrich Ster-
nenberg aufgesucht und ihn, der wie Vah-
le niemals Soldat gewesen war, auf die 
internationalen Kriegsgesetze hingewie-
sen. Ich fragte ihn, ob seitens der Wehr-
macht eine verpflichtende Erklärung vor-
liege, fortan Gewehr bei Fuß zu stehen 
oder sie sich ohne Abgabe eines einzigen 
Schusses (auf Befehl Major Lechs) aus 
dem Schwelmer Raum abzusetzen. Daran 
(Kriegsgesetze) hatte Vahle überhaupt 
nicht gedacht. Kurz darauf verschwanden 
die weißen Lappen wieder.   
Wären die Amis, deren Kampfesweise au-
ßerordentlich auf „Nummer Sicher" einge-
stellt war, am Freitagnachmittag im An-
blick und im Vertrauen der weißen Fahnen 
vom Winterberg in die Stadt vorstießen 
und dabei in das ihnen tatsächlich am 
Sonnabendvormittag entgegenschlagende 
Gewehrfeuer gerieten, wäre ein furchtba-
res, nach Kriegsrecht gerechtes Vergel-
tungsgericht über Schwelm verhängt wor-
den.  
Kein Stein wäre wohl auf dem anderen 
geblieben… und deshalb sieht Sie (Vahle) 
ein großer Teil der Schwelmer Bürger-
schaft den für diesen Leichtsinn Verant-
wortlichen lieber von hinten als von vorn.  
Immer wieder wird man an die Gefahr er-
innert, wenn Sie aus Düsseldorf auftau-
chend sich hier von Ihren Anhängern und 
Bewunderern wie Lambeck, Loges, Dr. 
Hugo Siegert,   Schüßler,  E. Goecke  und  H
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  Anzeige ohne Kommentar! 

(Schwelmer Zeitung November 1953 - Schwelmer Stadtarchiv) 
Anhang von Zeit zu Zeit immer wieder als 
vaterstädtischer Held feiern lassen. Man 
hat Sie aber auch schon mit einem ihrer 
früheren Zugehörigkeit zur NSDAP beto-
nenden Kantus (Gesang) begrüßt, worauf 
Sie unter Protest das Hotel „Prinz v. Preu-
ßen" [5] verlassen haben. Ein Protest, der 
unverständlich ist, da er doch der Wahrheit 
entspricht!  
In ihren Zeitungsartikeln verschweigen sie 
diese Wahrheit und sind daher unaufrich-
tig, fordern zum Widerspruch auf, daher 
hier meine Erwiderung!  
„… man verübelt Ihnen in weiten Kreisen, 
dass eine Ihrer ersten landrätlichen Hand-
lungen darin bestand, die Gattin des dama-
ligen Landrats und jetzigen Verwaltungs-
rechtsrats Dr. Reich [6] mit ihrer achtköpfi-
gen Kinderschar aus der Dienstwohnung 
des Landrats in der Göckinghof Straße  hin-
auszuwerfen, ohne dass Sie sich um den 
Verbleib der Familie Reich kümmerten.   
     

Da Sie in der Moltkestraße neben der von 
Ihnen geleiteten Kartenstelle, die Sie in ei-
nem früheren Artikel zu Ihrer eigenen Glori-
fizierung als Wirtschaftsamt der Stadt 
Schwelm erhoben, eine für Ihre kleine Fa-
milie völlig ausreichende Wohnung be- 
saßen, war diese Handlungsweise vom 
sozialen Gesichtspunkt her betrachtet eine 
Gemeinheit und zeugt davon, dass Sie … 
noch nicht den sozialen Geist „eingeatmet“ 
haben, der heute im Sozialamt herrscht….   
Viele Schwelmer verübelten Ihnen ferner, 
dass Sie mit dem Einzug in die Göckinghof 
Dienstwohnung die paar hundert Meter 
zum Kreishaus nicht mehr zu Fuß zurück-
legen konnten, sondern sich tagtäglich in 
schwerer Limousine abholen ließen.   
Da Sie, (welch seltener Fall), aus den Hun-
gerjahren der Kriegszeit Ihre volle Körper-
fülle herübergerettet hatten, wäre etwas 
Bewegung nur Ihrer Gesundheit förderlich 
gewesen….   H
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Glied, Oberleutnant a. D. der Wehrmacht  
und ein sehr enger Freund des 1939 zum 
Ehrenbürger Schwelms ernannten Viktor 
Lutze, Stabschef der SA.  
2. Willi Vahle galt als (in den letzten 
Kriegstagen eingesetzt als Bürgermeister) 
Retter Schwelms. Er war später Ministeri-
alrat im Wirtschaftsministerium in Düssel-
dorf. Er ließ in Schwelm weiße Fahnen zur 
Kapitulation hissen   
3. Oberst a. D. Robert Knoespel über-
zeugte Major Lech von dem Plan Abstand 
zu nehmen, Schwelm „als Festung“ bis 
zum letzten Mann zu verteidigen. Als 
Oberfehlshaber des Volkssturms schickte 
er den kompletten Volkssturm nach Hause 
und beendete damit die Kampfhandlungen. 
  
4.  Major Lech sollte Schwelm bis auf den 
letzten Mann verteidigen  
5. Hotel Prinz von Preußen war das re-
nommierteste Hotel am Schwelmer Alt-
markt und war oftmals Treffen von Verei-
nen, Vereinigungen und Freundeskreisen.   
6. Böswillige Unterstellungen musste 
Willi Vahle über sich ergehen lassen, be-
sonders als Ministerialrat im Wirtschaftsmi-
nisterium in Düsseldorf. Die Unterstellun-
gen waren haltlos.  
7.  Die neugegründete CDU   (Christlich  -
demokratische Partei) wurde mehrheitlich 
von der christlich geprägten Bevölkerung 
gewählt, aber von Sozialisten und Kommu-
nisten als Fehlspekulation gebrandmarkt. 
Die CDU stellte Anfang der 50er Jahre mit 
Lambeck den Schwelmer Bürgermeister.    
8. Mit dem Satz: Ich bin es nicht gewe-
sen versuchten vor allem NS Linientreue 
ihre Mitschuld auf andere zu schieben.  
Half die Entnazifizierung bei der Demo-
kratisierung und Erziehung?    
Fassen wir einmal die Vorgänge rund um 
die Entnazifizierung zusammen:  
  

Aber die Zeit der landrätlichen Bequem-
lichkeit war nicht von längerer Dauer.   
Was  bei Ihrer politischen Belastung kom-
men musste, kam: Die Entfernung aus 
dem Landratsamt, was Sie aber nicht hin-
derte, über die Wirtschaftsämter Gevels-
berg und Arnsberg bei Bildung der Lan-
desregierung von Nordrhein Westfalen in 
Düsseldorf im dortigen Wirtschaftsministe-
rium als Landrat a. D. Vahle aufzukreu-
zen. Dort machten Sie trotz diverser Affä-
ren … eine wohl beispiellose Karriere.  
… vielleicht klären Sie durch einen Ihrer 
Artikel … in der Heimatpresse die Bevöl-
kerung Schwelms auf, wie man trotz politi-
scher Belastung durch die NSDAP und 
der SS Zugehörigkeit ohne nötigen Vor-
kenntnisse in dem nordrheinisch-west-
fälischen Wirtschaftsministerium es vom 
„Landrat a. D." über den Regierungsrat, 
Oberregierungsrat zum Ministerialrat brin-
gen kann.   
Aber zum Regierungsdirektor wird es wohl 
nicht mehr reichen, nachdem sich Ihr 
kürzlicher Übertritt vom Zentrum zur inzwi-
schen aus der Düsseldorfer Koalitionsre-
gierung ausgeschiedenen CDU als Fehl-
spekulation [7] erwiesen hat.   
Wenn Sie also immer noch glauben, „der 
rechte Mann am rechten Platz" zu sein, 
wie Sie dieses auch von Ihrem Freunde 
Schüssler als Stadtdirektor der Stadt 
Schwelm in Ihrem letzten Zeitungsartikel 
behaupten, so wollen wir vorerst einmal 
die von mir angestrebten Schadensersatz-
klagen wegen Ungesetzlich- und anderer 
Widerlichkeiten abwarten.   
Wahrscheinlich werden Sie dann mit Ihren 
Anklägern, die die ganze Wahrheit ans 
Licht bringen wollen, genau so verfahren 
wie anno 1945 mit der NSDAP nach der 
Devise: Ich bin es nicht gewesen![8]   
Erklärungen zu diesem Artikel:   
1.   Albert Klein war aktives NSDAP Mit - H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
454 

 
Die politischen Parteien, besonders die 
SPD, die KPD und die neu gegründete 
CDU hatten schon frühzeitig mit Argusau-
gen die ohne deutsche Beteiligung stattfin-
dende Entnazifizierung der Briten mit stei-
gender Besorgnis verfolgt.   
Sie stellten mehr und mehr fest, dass die 
Entnazifizierung als politische und demo-
kratische Umerziehungsmaßnahme der 
Bevölkerung ihr Ziel nicht erreichte. Im Ge-
genteil, sie hinterließ bei vielen nur eine 
tiefgehende Beunruhigung. Warum?    
Nachkriegspolitiker und Bevölkerung wa-
ren sich in der Beurteilung sehr einig. Sie 
sahen, wie eine große Zahl von kleinen NS 
Mitläufern mit dem Verlust von Amt und 
Stellung bestraft, die wirklich Schuldigen 
aber oft aus wirtschaftlichen Gründen nicht 
angemessen zur Rechenschaft gezogen 
wurden.   
Besonders heftig schlugen die Wogen 
hoch, als sie noch zusätzlich die Fremdar-
beiter (Befehl der Besatzungsmacht) mit 
versorgen, mit bekleiden und unterbringen 
musste. Der Satz: „Holt es euch doch von 
den alten Nazis“, war in alle Munde.  
Ebenso wenig Verständnis brachte die Be-
völkerung Schwelms der Tatsache entge-
gen, dass den Nutznießern des National-
sozialismus ihre erworbenen Vorteile aus 
der NS Zeit nicht entzogen worden waren.   
Unbegreiflich, ja sogar schändlich wurde 
auch empfunden, dass einige heimische  
Industriebetriebe so gut wie ungestraft wie-
der für eigenen Gewinn produzierten durf-
ten. Doch zähneknirschend nahmen es die 
Schwelmer hin, da in diesen Firmen durch 
den Arbeitsplatz, eine Entlohnung und da-
mit ihr Überleben gesichert waren.   
So wurde die anfangs euphorisch begleite-
te Entnazifizierung immer mehr als nicht 
ausreichend, ja sogar als gescheitert be-
trachtet. Dies insbesonders, da die Verge-
hen  gegen die Menschlichkeit  ehemaliger    
  

NSDAP Funktionäre und deren Vasallen in 
den heimischen Regionen so gut wie nicht 
aufgearbeitet wurden. Das, was in Nürnberg 
groß begonnen hatte, wurde im Kleinen 
nicht zu Ende geführt und war für viele sehr 
enttäuschend. Später, als dann die mit 
Deutschen besetzten Entnazifizierugsaus-
schüsse ihre Arbeit aufnahmen, blieben 
meistens nur noch die NS Mitläufer und eini-
ge NS Beamte im öffentlichen Dienst, wie 
Lehrer, Polizei und Verwaltung übrig.   
Der Vorsitzende des Schwelmer Untersu-
chungsausschusses Hölscher, resümierte  
zum Ende seiner Tätigkeit ergänzend:   
„… bin ich davon tief berührt, in wie weit die 
Zwangsarbeiter  (u.a. Ostarbeiter)  ihre un-
geheuren Opfern gebracht und erduldet ha-
ben… Dennoch muss ich mit Unverständnis 
registrieren, dass hier in Schwelm bei vielen 
besonders arg Beschuldigten die Entlastung 
durch diese NS Geschädigten am häufigs-
ten vorgekommen ist. Es ist erstaunlich, wie 
viele Anschuldigungen zunächst  vorge-
bracht  wurden, zu deren Be - 
stätigung aber nachher kaum jemand bereit 
war. Wurden sie unter Druck gesetzt oder 
gar für die Revidierung ihrer Aussage ent-
lohnt? Wir haben es nicht ermitteln können.“  
Die Zukunftsaufgaben  
Besonders in den Nachkriegsjahren lebten 
die Menschen in einem unruhigen und zer-
rissenen Deutschland. Es war die Zeit der 
Trümmer und der Entbehrung. Für viele er-
schien die Situation ohne Ausweg.  
Im Januar 1947 war in dem gerade wieder 
erschienenen Spiegel zu lesen, dass, wenn 
die Deutschen dem Gesetz der inneren Mo-
ral und dem Geiste der allgemeinen Ver-
nunft und Humanität als Gemeinwesen ver-
pflichtend folgten, könnten sie Abhilfe und 
Rettung erhalten.   
Dieses, so haben wir erfahren, wird sich auf 
einer traditionell gewachsenen Grundlage  
der Humanität  und sich in einem auf christ - 
   H
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ständigung  … und unbeeinflusst vom Ge-
sichtsfeld irgendeiner Besatzungsmacht 
werden die Menschen, die überlebten, zu-
künftig dafür kämpfen müssen, dass 
Deutschland ohne die „ewig Gestrigen“ 
Ehre und Ansehen zurückgewinnt...   
Dafür werden sie aber die alten Methoden, 
wie die militärische Denkweise, den Ex-
pansionswillen und die Ideologie der NS 
Zeit über Bord werfen müssen, um einen 
wirklichen Neuanfang zu beginnen.   
Diese historische Aufgabe, dem ein oder 
anderen Bürger sicherlich nicht so be-
wusst, war aber allen seit der Zeit von Her-
der, Lessing, Goethe und Beethoven zu-
gewiesen worden…“   
So heißt die Perspektive für die Zukunft:   
„Die Deutschen sind dazu aufgerufen Brü-
cken zur Menschlichkeit zu bilden und in 
Europa die Brücke zwischen den Nationen 
zwischen Ost und West zu sein.“  
  

lichen Werten basierenden Grundgesetz 
widerspiegeln.“  Der Artikel endete:   
„… wenn die Deutschen dies erkannt ha-
ben, müssen sie alles daransetzen, dieses 
auch umzusetzen, denn andernfalls wür-
den sie sich genau so mitschuldig machen 
wie die NS Mitläufer von gestern…“  
Der Journalist Franz Heitgress schrieb in 
einer weiteren Spiegelausgabe in seiner 
Kolumne ergänzend dazu:     
„Besonders die Verfolgten des Nazire-
gimes sind als Vorbild des Widerstandes 
auch Programm und  Richtung für jeden 
anständigen Deutschen, … und es ist kein 
Hehl daraus zu machen, dass auch ein 
heutiges Parteibuch nicht davon freispre-
chen kann, wenn der Geist von gestern 
von seinem Träger  vertreten  wird…    
Über Weltanschauungen, Konfession und 
Rassen hinweg  spricht   die  Vereinigung 
der  Verfolgten  die Sprache der Völkerver-  

Geburtsstunde der Vereinten Nationen 
(Buch und Ansichtskarte Klaus Peter Schmitz) H
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 Teil 17  Die Martfeldsiedlung   
     Luftaufnahme der Martfeldsiedlung 2015 - (Bildquelle Google Earth)  … aus der Not geboren   H
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Die Martfeldsiedlung  -  oder wie 
nach dem Krieg in Schwelm ein neu-
es Wohngebiet entstand.  
(aus der Bauchronik des Otto Müller)  
Wenn wir heute durch die Straßen „Am 
Alten Schacht, Harkort- oder Martfelder 
Weg“ gehen, dann sehen wir nichts 
mehr vom ursprünglichen Gelände, auf 
dem die Siedlergemeinschaft „Neue 
Heimat e.V.“ nach dem Ende des zwei-
ten Weltkriegs ihre Häuser baute.   
Es war das Gelände „In den Roten Ber-
gen“ auf dem nebenan späterhin auch 
das große Verbandskrankenhaus ent-
stand. Der Name „Rote Berge“ stamm-
te aus der Zeit, als die Schwelmer hier 
noch „ihr“ Erz abbauten .  
Doch wer waren diese Menschen, die 
sich dort ein neues Zuhause schaffen 
wollten? Die Antwort gibt uns die 
Bauchronik des Otto Müller und die 
damalige Nachkriegszeit, in der die 
Siedlungsidee geboren wurde. Eine 
Gruppe von Brautleuten der Schwel-
mer Kolpingsfamilie wollten hier bauen, 
damit sie ein eigenes Zuhause ihr Ei-
gen nennen konnten.  
Zu Beginn stand eine Idee   
Die Idee zu siedeln und damit ein eige-
nes Zuhause zu bekommen, entstand 
bei ihren regelmäßigen Treffen in der 
Schwelmer Kolpingsfamilie im Kolpin-
ghaus. Hier hatte sich im Winter 1946 
ein Freundeskreis gebildet, der sich, so 
wie es damals üblich war, in Vorträgen 
und Gesprächen mit kompetenten 
Fachleuten u.a. einem Priester, einem  
Arzt, einem Jurist, einem Vater und 
einer Mutter auf eine christliche Ehe 
und Familie vorbereitete.  
Doch was nutzte das alles, wenn man 
keine Wohnung bekam um zu heira-
ten? Und die bekam man nur, wenn 
man  schon verheiratet war. Es war ein   
   

Nikolaus Ehlen, geb. am 9. Dezember 1886  
in Graach an der Mosel, war deutscher  
Pädagoge. In der frühen katholischen  
Jugendbewegung, in der Politik der  

Weimarer Zeit, im Einsatz gegen Rüstung 
und Krieg und vor allem auf dem Gebiet des 
Siedlungsbau wurde er nach dem Zweiten 
Weltkrieg einer breiteren Öffentlichkeit als 

„Pionier der Siedlung“ bekannt.  
Sein Lebensmotto:   

… dass man das Mögliche nicht erreicht, 
wenn man in der Welt nicht immer wieder 

nach dem Unmöglichen greift.  
Der, der das tun kann, muss - in einem  

schlichten Wortsinn - ein Held sein.    
Tausende von Siedlern, organisiert in dem 
von ihm gegründeten Ring Deutscher Sied-
ler, verdanken ihm ihr „familiengerechtes 

Heim auf eigener Scholle“.   
Nach seinem Tode am 18. Oktober 1965 er-
nannte ihn seine Heimatstadt Velbert  zum 

Ehrenbürger.   
Nikolaus Ehlen war geistiger Vater der  

Martfeldsiedlung in Schwelm. 
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kaum zu durchbrechender Teufelskreis!  
Da kam ihnen der Zufall zu Hilfe. Otto Mül-
ler, der Leiter des „Brautleutezirkels“ und 
ab Oktober 1948 gewähltes Schwelmer 
Ratsmitglied, lernte auf einer Wallfahrt am 
26. Juli 1948 nach Lourdes im Pilgerzug  
Dr. Nikolaus Ehlen kennen, den sie den  
"Siedlervater" von Velbert  nannten. 
  
Von ihm bekam Müller eine kleine Schrift, 
in der nicht nur von einer Siedlung "Neue 
Heimat" berichtet wurde, sondern auch  
Siedlungsgedanken propagiert wurden.   
Nach dem Krieg entstanden in der Kolpingsfamilie Freundeskreise, die die Kernzelle der 

Siedlergemeinschaft „Martfeldsiedlung“ bildeten (Kolpingarchiv Schwelm) 
Eine Siedlung bauen in Selbsthilfe, damit  
wies Nikolaus Ehlen allen jungen Brautleu-
ten einen Ausweg aus ihrem Wohnraumdi-
lemma.   
Wieder zu Hause angekommen und begei-
stert von dieser Idee, warb Müller bei sei-
nen Freunden in der Schwelmer Kolpings-
familie für den Siedlungsgedanken.   
Da so manch einer von diese Art der Woh-
nungsbeschaffung angetan war, fuhren die 
Männer Mitte August mit einem alten Last-
wagen,  auf dessen Ladefläche zur Perso-   

Wo die Männer 
waren (oben) 

durften die 
Frauen (links) 
nicht fehlen. 
Oder war es 
umgedreht? 

Egal, es  
bildeten sich 

Brautleutezirkel, 
die bis zu ihrem 

Tode zusam-
menblieben 
(Schwelmer 

Kolpingarchiv) H
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nicht den Vorstellungen der Siedler, denn 
ein großer Teil des Landes gehörte der 
Stadt Wuppertal. So schied dieses Terrain 
ebenfalls aus.  
  
Danach verhandelten die Siedler mit Frei-
herrn von Hövel von Schloss Martfeld. Der 
wollte wohl einen Teil seines Landes ver-
kaufen, durfte aber nicht, da die Englische 
Militärregierung (noch) "No" sagte.  
Dann erfuhr Otto Müller bei einer Stadtver-
ordnetenversammlung, dass die Stadt 
Schwelm ein großflächiges Grundstück als 
Siedlungsgelände ausweisen wolle, gele-
gen im Bereich der „Roten Berge“.   
Um wichtige Dinge wie u.a. Preis, Grund-
stücksgröße, Lage und Erschließungskos-
ten abzuklären, fand am 23. Oktober 1948 
im Stadtbauamt Schwelm eine diesbezügli-
che Besprechung zwischen einer Abord-
nung der Siedler und Stadtdirektor Schüss-
ler  statt. Sie beschlossen eine gemeinsa-
me Begehung der Baufläche.  
„Es war schon eine wahre Mondland-
schaft“, so Otto Müller später, „die sich vor 
uns Siedlern ausbreitete“. Und er be-
schrieb die Gegend mit den Worten:                     
„Der große Rote Berg war kahl und nicht 
bewachsen. Er grenzte das vorgesehene 
Gelände nach Osten hin ab. Westlich vor 
diesem Berg, die Siedlerkinder nannten ihn 
später "Kugelberg" und nutzten ihn im Win-
ter für ihre Schlittenfahrten, lag die alte Ab-
raumhalde des ehemaligen Bergwerks, aus 
dem Eisenstein, Schwefelkies und Galmei 
gefördert wurde.   
Vor diesem Berg hatte die Stadt in einem 
buckligen, knapp begrünten ehemaligen 
Abraum- und Kippengelände die Kleinsied-
lung ausgewiesen.“  
Jedem Siedler war beim Anblick  der Be-
schaffenheit dieses "Baulandes" bewusst, 
dass erst einmal tausende Kubikmeter Er-
de bewegt werden mussten, wenn es mit 
der Siedlung  etwas  werden sollte. Aber es 

nenbeförderung Bänke und Stühle gestellt 
wurden, zu Dr. Ehlen und seiner Langen-
horst - Siedlung nach Velbert.   
Nach der Besichtigung und einer Bespre-
chung mit Ehlen verabschiedete sich die-
ser mit den Worten: "Wart Ihr nur hier, um 
zu gucken, so habt Ihr mir meine Zeit ge-
stohlen! Also, fahrt nach Hause, nehmt ei-
nen Spaten in die Hand und fangt an!"  -   
Trotz dieser unmissverständlichen Auffor-
derung hatten sich die Siedlungsinteres-
sierten noch eine  zweiwöchige Bedenkzeit  
erbeten. Als sie sich gegen Ende August 
im Kolpinghaus wiedertrafen, beschlossen 
sie, „ihre“ Siedlung zu bauen. So gründe-
ten sie am 19. September 1948 die Sied-
lergemeinschaft "Neue Heimat" e.V.   
Die Eintragung in das Vereinsregister unter  
der  Nummer  226 erfolgte am 10. Februar 
1949 beim Amtsgericht in Schwelm. Vorsit-
zender wurde Otto Müller.   
Nun konnte es losgehen! Gerwin Arens, 
August Graßkamp, Albert Henning, Kurt 
Bärenfänger,  Josef  Bunse,  Norbert Gei-
len,  Otto Müller, Erich und Wilhelm Pol-
haus, Herbert Pothmann, Hugo Regeniter, 
Viktor von Reth, Walter Schinle, Heinrich 
Schulz, Walter Sichert und Alfred Steffen, 
waren es letztlich, die den einmal gefass-
ten Beschluss in die Tat umsetzen wollten.  
Mit den Planungen begannen sie nun das 
Projekt Martfeldsiedlung konkret in Abgriff 
zu nehmen.    
Die Suche nach Bauland  
Nun ging es auf Baulandsuche. Da war als 
erstes eine Fläche von Grundstücken nörd-
lich der Rheinischen Bahnlinie zwischen 
Haßlinghauser- und Linderhauser- Straße. 
Doch auf Grund einiger ungeklärter Besitz-
verhältnisse nahm man von einem Erwerb 
Abstand.   
Auch ein zweites Grundstück im Gebiet 
Steinhauser Bergstr - Ehrenberg entsprach H
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war ihnen egal, sie hatten sich entschie-
den: Dieses Land wollten sie bebauen!    
So stellten sie nach der Besichtigung um-
gehend an die Stadt den Antrag, ihnen die-
ses Land zuzuweisen. Sie erläuterten in 
diesem Antrag noch einmal detailliert ihr 
Vorhaben und legten konkrete Zukunfts-
konzepte vor.  
Am 13. Dezember 1948 kam die freudige 
Nachricht, dass das Schwelmer Stadtpar-
lament einstimmig beschlossen hatte, 
ihnen das ausgewiesene Gebiet in Erb-
pacht zu übertragen.  
Baubeginn  
Nun konnte die praktische Arbeit beginnen. 
Am 8.Januar 1949 - Samstag mittags - 
trafen sich die Siedler  zum ersten Mal vor 
den Trümmergrundstücken am heutigen 
Märkischen Platz  Hier stand einmal das 
nun zerbombte alte Rathaus von 1713, 
deren Steine aber noch gut für das Mauern 
ihrer Hauskellerwände zu gebrauchen wa-
ren.    
Als kurze zeit später ein Teil der Parzellen 
vermessen waren, machte sich eine ande-
re Gruppe der Siedler an das Ausschach-
ten der ersten Baugrube „Am Alten 
Schacht 8“.  Es sollte sich herausstellen, 
dass diese und auch alle weiteren Aus-
schachtungen für die Siedler-Gruppe im-
mer ein Abenteuer besonderer Art waren.   
Das lag daran, dass die Baugrube in den  
abgelagerten und gewaschenen Abraum 
des Bergwerks von Hand gegraben wurde, 
denn einen Bagger konnten sich die Sied-
ler aus Kostengründen nicht leisten.   
Auch die Spitzhacke konnte nicht ge-
braucht werden, dafür war der Boden zu 
weich und zu klebrig. … und die Schüppe 
war auch  nicht  geeignet, da der Boden zu 
fest und zu zäh war! Also kam nur der 
Spaten in Frage. Der Einstich in die Erde 
ging gut, nur klebte anschließend das aus -   

gehobene Stück Erdreich  am  Spatenblatt     
und ließ sich nur mit List und Tücke entfer-
nen. Es war eine schwere Sisyphusarbeit, 
bis dann endlich die erste Baugrube fertig-
gestellt war.    
Bei den nächsten Baugruben, Martfelder 
Weg 8 und 10, stießen die Siedler auf 
Fels. Auch dem konnte mit der Hacke nicht 
beigekommen werden, da half nur spren-
gen. Dazu Otto Müller:   
 „… und wenn dann die Bohrlöcher von 
Hein Schulz und Schießmeister Habicht 
mit Dynamit gefüllt und mit dem Zündappa-
rat verbunden waren, hieß es nach dreima-
ligem Tuten mit dem Signalhorn: „Alle 
Mann in Deckung.“   
Nach erfolgter Sprengung, wenn sich 
Qualm und Dreck wieder verzogen hatten, 
wurde die Kehle mit einem kräftigen 
Schluck aus der Pulle wieder vom Spreng-
staub gereinigt. Das musste sein...!    
Die nächsten Baugruben für die Häuser 
Harkortweg 1-5-7 konnten endlich einmal 
normal ausgeschachtet werden, wobei bei 
dem Haus Harkortweg 2 nicht mehr viel 
gebuddelt werden brauchte. Hier hatte ein 
am 21. März 1945 abgestürzter viermotori-
ger Bomber  ein so großes Loch gerissen, 
dass die Baugrube nur noch ein wenig auf-
gearbeitet werden mußte.  
Steine und Schutt waren wertvolles 
Baumaterial  
Die andere Siedlergruppe barg, wie ge-
sagt, aus den Trümmern der zerstörten 
Häuser in der Stadt noch verwendbares 
Baumaterial, wie Ziegel, Bruch und schon  
bearbeitete Sandsteine. Der feinkörnige 
Trümmerschutt diente zur  Befestigung der 
Fahrbahn des Martfelder Wegs.   
Bei der Verbesserung dieser Fahrbahn 
kam es Anfang Februar 1949 auch zu ei-
ner ersten Begegnung mit dem Gastwirt 
Hugo Drebes, dem Verwalter des Freiherrn  H
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 Siedler bei der „Enttrümmerung“ des heutige Märkischen Platzes, im Hintergrund die 

Christuskirche (Bauchronik Otto Müller) 
von Hövel,  und direkter Nachbar der Sied-
ler war. Drebes bewunderte den Mut der 
Siedler, machte aber aus seiner Sicht kei-
nen hehl daraus, dass er es für fast un-
möglich hielt, auf dem angrenzenden 
Stück Land der Roten Berge eine Siedlung 
zu errichten. Wie dem auch war, mit der 
Zeit entwickelte sich ein tolles freund- und 
nachbarschaftliches Verhältnis.    
Das Enttrümmern der Ecke Haupt– und 
Bahnhofstraße ging natürlich unter voller 
Aufmerksamkeit der Passanten vor sich, 
da zu dieser Zeit die offizielle Enttrümme-
rung von städtischer Seite her schon in 
großen Teilen abgeschlossen war.   
Durchweg wurde aber der Einsatz der 
Siedler gelobt, wenn die Passanten erfuh-
ren, dass das enttrümmerte Baumaterial 
für eigenen Hausbau benutzt wurde.  
   

Die Abfuhr der gewonnenen Materialien 
zur Baustelle erfolgte mit Fahrzeugen des 
Schwelmer Eisenwerks. Da hier mehrere 
Siedler beschäftigt waren, hatten sie von 
der Werksleitung die volle Unterstützung 
ihres Siedlungsvorhaben erhalten, auch mit 
Werkzeugen und Materialien.   
Neben einer Erstausstattung mit Hacken, 
Schaufeln 5 Schubkarren, 50 m Wasser-
schlauch, 200 m Elektro-Kabel und sonsti-
gem Werkzeug und Gerät, hatte das Werk 
auch Fahrer gestellt, die die Materialfahr-
ten übernahmen. Insgesamt 373 Fuhren 
waren es insgesamt, die für die neue Sied-
lung kostenlos durchgeführt wurden.  
Auch das Bauunternehmen Robert Nicolay 
unterstützte die Siedler und stellte leihwei-
se einen Bauwagen und eine Lore zur Ver-
fügung.    H
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Auch Schaumburg & Sieper half und 
steuerte 40 m Feldbahngleise bei, auf 
denen Loren beim Verteilen des Erdaus-
hubs und bei den erforderlichen Planie-
rungsarbeiten gute und wertvolle Dienste 
leisteten.  
Aus der Stadt wurde einstweilen weiteres 
Trümmermaterial geborgen, denn neben 
dem alten Rathaus kamen noch die zer-
störten Bauten der Pauluskirche an der 
Kirchstraße  und  die  Turnhalle der 
Schule Kaiserstraße hinzu, wo Altmateri-
al entnommen werden durfte.  
  
In den nächsten Wochen machten die 
Arbeiten auf der Baustelle erhebliche 
Fortschritte, so dass bald der erste Keller 
aus dem Boden wuchs.  
Nebenbei sei angemerkt, dass die meis-
ten Siedler keine Baufachleute gewesen 
waren. Im Gegenteil, zu den 2 Maurern -
davon einer nur angelernt - kamen 7 An-
gehörige der Metallbranche, 5 Verwal-
tungsangestellte, 2 Gärtner und 1 Elektri-
ker, zu denen sich später noch ein Maler- 
und ein Anstreichermeister gesellten.   
Den meisten wurde in diesen Wochen 
zum ersten Male eine Kelle in die Hand 
gedrückt, um Steine zu vermauern. Das 
war gar nicht so einfach, da die ge-
brauchten Steine nicht so gerade und 
scharfkantig waren wie neue! 
  
Doch Im Laufe der Wochen und Monate 
wurden so aus den Ungelernten mehr 
oder weniger tüchtige Hilfsmaurer, die 
fortan  Hammer, Kelle und Wasserwaage 
recht ordentlich zu gebrauchen wussten.  
Grundsteinlegung  
Am 30. April 1949 war es dann soweit. 
Der Grundstein wurde gelegt. Eingeladen 
und auch zu diesem Festakt gekommen  
waren Stadtbaurat Albert Siepmann, der 
Schwelmer Stadtdirektor  Hugo   Schüss-
ler,  der  Geschäfsführer von Dr. Hecker,     

der Präses der Schwelmer Kolpingsfamilie 
Albert Hemeyer, der Architekt Friedrich 
Sachs und natürlich die Siedler mit ihren 
Angehörigen.  
Es war ein besonderes Erlebnis für alle Be-
teiligten, als der Grundstein mit den obli-   
gaten drei Hammerschlägen und  mit einem 
Die erste Grundsteinlegung im Haus Geilen  
am 30. April 1949 (Bauchronik Otto Müller) 

herzlichen Grußwort am Keller des Hauses 
„Am Alten Schacht 8“ festgeklopft wurde.   
Untermalt wurde dieser feierliche Akt durch 
das Lied des Kolpingchors: „Grüß Gott mit 
hellem Klang!“  
Der erste Schritt war getan  
Doch mit der Grundsteinlegung war erst ein 
erster, aber auch wichtiger kleiner Abschnitt 
des Gesamtvorhabens erfolgreich durchge-
führt. Nun folgten die weiteren Rohbaumaß-
nahmen.  
„Wenn ich zurückblicke“, so Otto Müller, „so 
war es eine sehr harte Zeit.  Stellen Sie sich 
einmal vor, wenn  sie jeden Abend nach der H
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Tagesarbeit sofort an die Siedlerarbeit ge-
hen. Feierabend war erst, da die Baustelle 
beleuchtet war, im Sommer um 21.00 Uhr 
und im Winter um 18.00 Uhr…“   
Siedler August Graßkamp war wohl einer 
der eifrigsten. Ihm genügte das bis dahin 
geleistete Pensum oftmals nicht. In hellen 
Mondscheinnächten werkte er manchmal 
noch bis spät in die Nacht auf seinem 
"Acker". Hier pflegte er sein angebautes 
Gemüse und seine Kartoffeln, um mög-
lichst frühzeitig einen guten Ertrag aus ei-
gener Ernte zu bekommen. 
  
Nur mit Trümmern geht es nicht  
Doch wie es beim Hausbau so ist: Nur mit 
Altmaterial aus den Trümmern lässt sich 
kein Haus errichten. Sand, Kalk, Kies und 
Zement mussten beschafft und gekauft 
werden. Diese Materialien fanden wir  nicht  

in den Ruinen. Aber auch hierfür hatten die 
Siedler eine Lösung:       
Am Eisenwerk fiel in der Strahlsandabtei-
lung abgängiger Strahlsand an. Der mehr-
mals gebrauchte Rheinsand war zum 
Schluss fein wie Mehl und konnte zum  
Strahlen nicht mehr eingesetzt werden. 
Dieses Abfallprodukt ließen sich die Sied-
ler (kostenlos) zur Baustelle fahren. Nun 
diente es bei der „Mörteltelbereitung“ als 
Schmiersand.  
Maurerkalk brauchten die Siedler ebenfalls 
nicht kaufen. Das Eisenwerk produzierte 
als kostenloses Abfallprodukt aus der Aze-
tylen Anlage einen Karbidschlamm, der 
dem Kalk bei der Mörtelmischung durch-
aus gleichwertig war.  
Und die Kellerdecke? Sie beinhaltete zum 
Schrottpreis gekaufte nicht mehr ge-
brauchte Kranbahnschienen, die sich als  
Träger für die Kellerdecken hervorragend 
eigneten. So wurde sparsamst gewirt-
schaftet. … und es war nicht viel, was die 
Siedler nicht gebrauchen konnten!    
Doch dann kam der Zeitpunkt, dass bei 
allem Besorgungstalenten eine Menge  
unerlässlicher  Materialien gekauft werden 
mussten. Dafür brauchten die Siedler Bar-
geld.  Trotz des Geldes aus einem privaten 
Baufond, in den jeder nach Familienstand 
einen monatlichen Betrag einzahlte, war 
nötiges Bargeld nicht einfach aus dem Är-
mel zu schütteln.   
Wenn wir an die damalige Not und die 
spärliche Vergütung der Arbeitsstunden 
zurückdenken, so können wir es auch heu-
te noch sehr gut verstehen, dass jede ge-
sparte Mark einen tiefen Einschnitt in die 
Geldbörse bedeutete.  
Da aber die Stadt Schwelm sich nicht als 
Träger für das Projekt zur Verfügung stel-
len wollte, mussten die Siedler einen ande-
ren Träger finden, der die benötigten Lan-
desmittel beschaffen konnte.    

Grundsteinlegung Haus Geilen 
(Bauchronik Otto Müller) 
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So wurde am 27. Oktober  1948  mit  der 
Westfälisch - Lippischen Heimstätte GmbH 
in Dortmund, (Treuhandstelle für Woh-
nungs- und Siedlungswesen), ein erster 
Kontakt aufgenommen. Es sollte aber noch 
2 Jahre bis zum 5. Oktober 1950 dauern, 
bis die Verträge mit der Heimstatt unter 
Dach und Fach waren.  
Nun flossen die benötigten Landesmittel 
für die ersten 15 Häuser und die Arbeiten 
oberhalb der Kellerdecke - allerdings ohne 
Maler- und Anstreicherarbeiten und z.T. 
auch ohne Dacheindeckung. Aber auch 
das Problem wurde gelöst.  
Selbst an geistlichem Beistand und Auf-
munterung fehlte es nicht in dieser schwe -  ren Zeit. So oft er konnte kam der Präses 

der Kolpingsfamilie Schwelm Albert 
Hemeyer, der auch gleichzeitig Vikar an 
der kath. Gemeinde St. Maien war, auf sei-
nem Motorrad vorbei, um sich vom Fort-
gang der Arbeiten zu überzeugen.   
Nachdem sich dann die Siedler am 
"Marktplatz", der Kreuzung der späteren 
Straßen am Harkortweg, versammelt hat-
ten und mit Hemeyer die neusten Vertell-
kes austauschten, fasste der Präses in sei-
ne Tasche und sagte: "Ich habe Euch auch 
Einen mitgebracht!"   
Eine Seltersflasche und ein Eierbecher 
kamen zum Vorschein. Mit der Bemer-
kung: „Was sollen denn die die Leute von  

Das erste Haus (Geilen) feierte Juli 1949  Richtfest. 
(Bauchronik Otto Müller) H
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mir denken, wenn ich  mal mit meinem 
Motorrad einen Unfall haben sollte,“ und 
mit einem Schmunzeln in seinem Gesicht 
sagte er weiter:  
„Stellt Euch einmal vor, sie finden bei mir 
eine Schnapsflasche und ein Pinnken!" 
Dabei machte der gefüllte Eierbecher die 
Runde.  
Es war eine liebgewordene Abwechslung 
ihrer schweren Arbeit. Vikar Hemeyer 
schätzten sie alle sehr, ... nicht nur wegen 
des gefüllten Eierbechers. 
Da die Arbeiten während der Verhandlun-
gen mit der Heimstadt zügig weiter gingen, 
konnte Siedler Geilen, am Alten Schacht 
8, am 2. Juli 1949 Richtfest feiern.  
An diesem Fest nahm auch Dr. Albano 
Müller vom Schwelmer Eisenwerk teil und 
fühlte sich im Kreise der Siedler sichtlich 
wohl.  
Am 15. Oktober 1949 zog dann die Fami-
lie Geilen als erster Siedler in ihr eigenes    

Haus ein. Die Einliegerwohnung bezog bis 
zur Fertigstellung ihres eigenen Hauses 
Gerwin Arens mit seiner frisch angetrauten 
Frau Elisabeth. Die Keller mit den darüber 
liegenden Geschossen  wuchsen  während  
der  folgenden Jahre 1949/50  einer nach 
dem anderen sehr zügig aus dem Boden.     
Zwischenzeitlich am 14. November 1949  
hatte der Stadtrat beschlossen,, die in Erb-
pacht erworbenen  Baugrundstücke den 
Siedlern zum Kauf anzubieten. Alle nah-
men alle dieses Angebot an. Waren auch 
die Mehrkosten für viele Siedler sehr 
schwer zu stemmen, so konnte man an 
dem äußert günstigen Kaufpreis nicht vor-
beigehen.   
Bevor jedoch der allgemein angepeilte Ein-
zugstermin 1.September 1951 erreicht 
wurde, musste noch bittere Klage geführt 
werden (übrigens die einzige) über den 
dann   folgenden   schleppenden   Fortgang       

Haus Geilen:  Rohbau und Dach fertiggestellt  (Bauchronik Otto Müller) 
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der Schreinerarbeiten. Der Grund: Die 
Schreinerbetriebe hatten sich wegen des 
allgemein einsetzenden Baubooms und 
teilweise fehlendem Fachpersonal, total 
übernommen und konnten ihre Termine 
nicht einhalten.  
Da aber die Siedler z.T. ihre alten 
Wohnstätten schon gekündigt hatten und 
termingerecht ausziehen mussten, zogen 
fünf Familien ohne Türzargen, Treppen 
und Schlagläden in ihr neues Haus ein. 
Aber auch das wurde gemeistert. Als Sied-
ler Walter Siebert dann im Dezember 1951 
einzog, war der erste große Bauabschnitt 
mit 15 Siedlerstellen komplett.  
Eine offene und sehr wichtige Frage war 
aber noch zu lösen: Die Fertigstellung der 
Siedlungsstraßen. Die von der Stadt er-
stellte Kalkulation für Straßen- und Kanal-
bau war von den Siedlern nicht zu verkraf-
ten und wurde von der Westf.-Lippischen 
Heimstätte auch nicht bezuschusst.  
Deshalb folgten lange und schwere Ver-
handlungen mit der Stadt, bis diese bereit  
war, von den Siedleranliegern nur je DM. 
500.- (zusammen 8500 DM.) zu erheben.   
Dieser Beschluss der Stadtvertretung vom 
9.März 1951 enthielt auch das für die 
Siedler wichtige Zugeständnis, ihnen die 
von ihnen selbst beim Straßenbau geleis-
tete Arbeit  angemessen  auf   den  festge-   

setzten Betrag anzurechnen. Hatten die 
Männer doch schon Erfahrungen mit ähnli-
chen Arbeiten. Sie hatten ja beim Verlegen 
der Versorgungsleitungen der Agfu (später 
AVU) ein Gleiches praktiziert: Um Kosten 
zu sparen, wurden die Leitungsgräben 
selbst ausgehoben, das Stromkabel selbst-
verlegt und die Gräben auch wieder selbst 
verfüllt.  
So ersetzte auch beim Straßenausbau wie-
der einmal die Muskelkraft der  Männer das 
fehlende Geld. Hauptsache, beim Einzug in 
die Häuser funktionierte die Ver- und Ent-
sorgung, auch wenn die Straßen noch 
nicht endgültig fertig waren.  
Im Sommer / Herbst 1951 wurden weitere 
14 Siedlungshäuser bezugsfertig, die letz-
ten beiden im Frühjahr 1953. Die Siedler-
gemeinschaft war unterdessen auf 17 an-
gewachsen.  
Von Spatenstich bis zur letzten Hausweihe 
durch Präses Hemeyer waren nur 4 1/2 
Jahre vergangen, Jahre harter Arbeit und 
manchen Verzichts.  
Wenn wir heute mit den noch lebenden 
„Pionieren und Gründern der Neuen Hei-
mat“ sprechen, schwingt immer noch ein 
gewisser Stolz ob des Geleisteten nach, 
denn nie wieder ist in Schwelm eine Sied-
lung in dieser Größe durch reine Eigenhilfe 
entstanden. 

Eine zweite Siedlung nur 
doppelt so groß, ent-

stand am Tilsiter – und  
Glazer Weg. (Bilder  
Olschewski Berges)  H
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  Teil 19    Auf in eine neue Zeit 
    Wiederaufbau der Bahnhofstraße in den 50er Jahren  Aufbau der oberen Bahnhofstraße linke Seite.  Oben der Märkische Platz noch mit den Geschäftsbaracken.   Neben den Personen noch die alten Fundamente der alten Bahnhofstraße die des Hauses Weber -   (Bild Foto Schneider)   H
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Weihnachtskarten aus der der Nachkriegszeit  1946 / 1947 

(Ansichtskarten Bildarchiv Klaus Peter Schmitz) 
Eine Geschichte aus der  
Nachkriegssweihnacht    
Damals, als der unselige Krieg endlich zu 
Ende war, als Schwelm noch in Trüm-
mern, Schutt und Asche lag, der Hunger 
oftmals unerträglich wurde und nur lang-
sam die Kriegsereignisse dem Gedanken 
„Wir sind frei!“ wichen, glaubten wohl nur 
wenige Menschen daran, dass es einige 
Jahre darauf wieder besser werden würde. 
   
Oft dachten die Menschen noch an Weih-
nachten 1945, viele waren als Heimatver-
triebene nach Schwelm gekommen, woh-
nungslos nur das Nötigste besitzend, was 
sie auf dem Leibe trugen.   
Sie lebten durchweg bei fremden Men-
schen, die selbst nichts mehr hatten, aus-
gebombt waren und das nackte Leben ge-   

rettet hatten. Aus der Traurigkeit des ers-
ten Nachkriegs-Weihnachten 1945, das   
oft nur  durch  das  Licht  einer  wärmen-
den Kerze erhellt wurde und die Geburt 
des Herrn in einem Stall nie deutlicher die 
Herzen der Menschen durchdrang, da 
wünschen sich alle gleichermaßen: Frieden 
auf Erden!  Großmutter meinte sogar noch 
einige Jahre später :   
„Weihnachten 1945, wir waren alle im Her-
zen dem Frieden auf Erden näher gewesen 
als je zuvor und je danach. Wir hatten das 
Grauen und die Todesangst des Krieges 
überlebt. Doch mit dem Kriegsende war 
eine neue Zeit angebrochen.   
Großmutter war damals davon überzeugt, 
dass nun eine Zeit beginnen würde, die 
Frieden hieß. Ihr „Nie wieder, nie wieder 
Krieg“ klingt mir heute noch in den Ohren. H
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Weihnachtsfest 1948 im Kreis der Familie (Foto Karl Heinz Wiedemann) 

Eine kleine Geschichte aus der Vorweih-
nachtszeit 1949, entnommen meinem 
Buch Ut dä Blagentied möchte ihnen be-
schreiben, wie wir Kinder diese Zeit erleb-
ten und die letzten Wochen vor Weinach-
ten kaum abwarten konnten:  
Ende November hing eine besondere 
Stimmung in der Luft. Es war nicht mehr zu 
übersehen, die Vorweihnachtszeit hatte 
begonnen. Besonders wir Kinder konnten 
das überall spüren. Die Wohnungen wur-
den adventlich geschmückt, und die Stadt 
bekam ein weihnachtliches Gesicht.  
Ich denke, dass es im ganzen Jahr keine 
ähnliche Zeit gab, in der für uns Kinder 
Staunen, Wünsche, Erwartungen und das 
Geheimnisvolle so eng beieinander lagen. 
Das fing schon mit dem Adventskranz ge-
stalten an, zu  dem wir frisches Tannen-
grün zu einem Kranz banden.  

Deshalb packte Mutter einige Tage vor 
dem ersten Advent unseren alten Strohkorb 
nebst Gartenschere ein, und wir zogen 
über die Himmelstreppe, in den Schwelmer 
Wald am Schwimmbad rechts vorbei.   
Dort hatten die Waldarbeiter beim Fällen 
von Tannen und Fichten jede Menge Tan-
nengrün und auch Tannenzapfen zurück-
gelassen.   
Wir sammelten das Beste davon zusam-
men und hatten so reichlich „Material“ für 
einen feinen Adventskranz, den Mutter mit 
geschickten Händen selbst band und ge-
staltete. Vier rote Kerzen gaben „ihrem 
Werk“ die besondere Note. Auch war noch 
genug Tannengrün für einen wunderschö-
nen Adventsstrauch übrig, der mit den mit-
gebrachten Tannenzapfen und einigen 
Wallnüssen geschmückt wurde. H
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Als Mutter am ersten Advent die erste Ker-
ze ansteckte, wusste ich, dass mit der an-
gebrochenen Adventszeit auch Weihnach-
ten nicht mehr weit war. Spätestens jetzt 
sollte auch der Wunschzettel für das 
Christkind geschrieben werden.  
Da ich schon ganze acht Monate lang in 
der Schule war, konnte  ich  nun  meine  
Wünsche richtig selber schreiben und war 
nicht mehr auf Mutters Mithilfe angewie-
sen. Aber trotzdem malte ich neben die 
Wörter noch Bilder, damit das Christkind 
auch genau wusste, was ich meinte.  
Ich hatte unzählige Wünsche, sie wurden 
immer mehr. Doch die Hoffnung auf Erfül-
lung all dieser Wünsche bekam einen 
Dämpfer, als Mutter sagte: „... und denk 
daran, das Christkind kann jedem Kind nur 
drei Wünsche erfüllen. Wähle also gut!“  
Drei Wünsche von so vielen? Mensch, was  

war das schwer! Doch dann nahm ich mu-    
tig den Bleistift zur Hand und schrieb:   
„Liebes Christkind, in diesem Jahr wün-
sche ich mir einen grünen Tretroller von 
Hecker, (denn meine Freunde hatten 
schon einen), dann wünsche ich mir ein 
Fahrtenmesser, damit ich mir im Döingha-
user Spring einen Flitzebogen und Pfeile 
machen kann, und der dritte Wunsch wäre: 
Bitte bring mir einen großen Teller voll mit 
Äpfeln, Weintrauben, Spekulatius, Marzi-
pan und einer großen Tafel Schokolade, 
und zwar eine „Novesia Goldnuss!“  
Bevor ich den Zettel auf die Fensterbank 
legte und mit einem Stein beschwerte, 
zeigte ich ihn noch Mutter, die dazu nur 
meinte: „Na, da bin ich aber gespannt!“  
Vor dem zu Bett gehen half ich Mutter 
noch in unserer Küche beim Plätzchen ba-
cken. Leider durfte ich nichts von dem Teig   

 Januar 1951  -  links KP Schmitz und sein Freund Lutz mit ihren Hecker Tretrollern. 
 Im Hintergrund, andere Straßenseite, das Lebensmittelgeschäft Habermann (Baracke) 

(rechts) Das Haus Bahnhof Str. 39  (Archiv Klaus Peter Schmitz) H
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naschen, (nur ein bisschen) da ich sonst 
Bauchschmerzen bekommen würde - sag-
te Mutter.  Am anderen Tag waren fast alle 
Plätzchen nicht mehr da, nur noch ganz 
wenige  - die zum probieren!  
 „Ich glaube, heute Nacht war das Christ-
kind hier und hat die Plätzchen geholt, - 
und ich meine auch am Fenster etwas ge-
hört zu haben!“  
Mein Wunschzettel, schoss es mir durch 
den Kopf! Und wahrhaftig, er war weg, das 
Christkind hatte auch ihn mitgenommen. 
Nun konnte meinen Weihnachtswünschen 
sicherlich nichts mehr im Wege stehen.  
Als ich am anderen Tag meine Freunde 
traf, überraschte uns Rolf mit einer großen 
Neuigkeit: „Wisst ihr schon das Neuste?“ 
fragte er ganz aufgeregt. „Bei Dräger und 
Bastian haben sie im Schaufenster eine 
neue elektrische Eisenbahn aufgebaut, die 
ganz toll aussehen soll - mit Tunneln und 
Weichen, Bahnhöfen und Schranken. 
Kommt, wir gehen heute Nachmittag mal 
hin!“  Wir waren begeistert. Als wir unsere 
Schularbeiten fertig hatten, trafen wir uns 
um vier Uhr bei Rolf .  
Selten hatte ich die Schulaufgaben schnel-
ler fertig. Dabei störte es mich auch nicht 
im Geringsten, dass ich öfter einmal über 
und unter die Linien in meinem Heft ge-
schrieben hatte. Meine Gedanken waren 
sowieso schon bei der Eisenbahn.  
„Das soll die neuste von Märklin sein, die 
ist gerade erst herausgekommen, neue 
Modelle und eine neue Größe ... und die 
ist beleuchtet und voll automatisch“ wuss-
te Volker, der in Eisenbahnsachen der 
Einzige war, der so richtig Ahnung hatte.  
Voller Erwartungen liefen wir zum Neu-
markt zu Dräger und Bastian, wo am mitt-
leren Schaufenster schon eine Menge 
Menschen eng zusammen standen. Alle 
wollten wohl auch, genau wie wir, die 
elektrische  Eisenbahn  sehen. In der Zei -   

tung  war  angekündigt  worden,  dass  eine 
ganze Anlage  aufgebaut  worden sei, auf  
der zwei Züge „vollautomatisch“ ihre Run-
den drehten. Wir drängelten uns bis zur 
Schaufensterscheibe vor, was aber nicht 
ohne Schimpfen seitens der Erwachsenen 
abging. Aber sie ließen uns durch.   
Fassungslos drückten wir uns an der 
Schaufensterscheibe die Nase  platt  und 
bestaunten dann das, was wir dort zu se-
hen bekamen. Es war überwältigend - eine 
Sensation!  
Auf einer großen Platte erstreckten sich 
viele Meter Gleise und Weichen, Brücken, 
Wiesen und Taleinschnitte. Auch ein Tun-
nel konnte durchfahren werden. Der Bahn-
hof, der so ähnlich wie unser Schwelmer 
Bahnhof aussah, stand in der Mitte. Auf 
zwei Gleisen konnten rechts und links da-
von die Züge vorbeifahren.  
Auch ein Rangierbahnhof war zu sehen. 
Rechts, ein wenig abseits der Gleise, war 
ein kleines Dorf aufgebaut, dessen Häuser 
alle beuchtet waren. Das Beste waren aber 
die zwei Züge, die ununterbrochen ihre 
Runden drehten  -  einfach ein Traum!    
Das alles konnte man kaufen oder sich 
vom Christkind bringen lassen!  
„Hätte   ich   mir  auf  meinem Wunschzettel  
doch bloß eine Eisenbahn gewünscht!“ 
trauerte ich dieser vertanen Gelegenheit 
nach. Doch als ein Mann nebenbei bemerk-
te, dass solch eine Anlage bestimmt über 
300 Mark kosten würde, war mir klar, dass 
das auch für das Christkind sicherlich nicht 
zu bezahlen sei.  
Und so fragte ich die anderen, was sie sich 
denn so alles gewünscht hätten: 
„Ich habe mir ein Schuco-Auto gewünscht“. 
„Ich mir ein Paar Rollschuhe“ 
„Ich mir ein Feuerwehrauto mit echter Dreh-
leiter zum Ausfahren“  
„Ich mir einen Trixbaukasten!“  
„Was ist das denn Trix?“ fragte Jürgen, der    H
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Die Märklin Eisenbahn  - der Traum aller Jungen  

 Das Trix Baukasten-System - Technisches Anleitungsbuch 1949/50 
Dezember1949 drückten sich die Kinder am Schaufenster noch die Nasen platt, um eine 

Eisenbahn fahren zu sehen, hier bei Draeger & Bastian (Bild: Anita Maijer-Schrot) 
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so etwas noch nie kennengelernt hatte und 
nicht wusste, was das war.  
„Damit kann man aus flachen Blechbändern 
mit Löchern drin, die man mit Schrauben zu-
sammendreht, Autos, Kräne und andere Sa-
chen bauen. Kommt mit zu Spielwaren Kapit-
ein, da ist alles ausgestellt, da könnt ihr alles 
sehen!“   
Recht ungern verließen wir das Schaufenster 
von Dräger und Bastian. Ich hätte mir noch 
stundenlang die Eisenbahn anschauen kön-
nen.   
Doch Udo wollte uns nun unbedingt seinen 
Wunschzettelwunsch in Wirklichkeit zeigen. 
So zogen wir weiter den Neumarkt hinauf 
über die Hauptstraße hin zu Kapitein.  
Was boten der obere Neumarkt und die 
Hauptstraße für ein wunderschönes weih-
nachtliches Bild! Es war schon dunkel gewor-
den und die Weihnachtsbeleuchtung ange-
gangen.   
An den Geschäftsfronten waren Tannengrün-     

kränze angebracht, in deren Mitte  eine 
weiße Weihnachtsglocke baumelte. Alle   
Schaufenster  waren  weihnachtlich   ge-
schmückt  und  boten  ihre Waren an.  
4  
Sogar im Schaufenster der Drogerie    
Weinberg an der Haupt– und Casinostra-
ße hatten sie ein weihnachtliches Schild 
aufgestellt:   
„Schenken Sie zu Weihnachten den ech-
ten Klosterfrau Melissen Geist. Er ver-
bessert das Allgemeinbefinden, stärkt 
nicht nur Nerven, Herz und Kreislauf, 
sondern wirkt gegen Unruhe, Nervosität 
und Schlaflosigkeit!“    
Warum jemand einem zu Weihnachten 
eine Flasche Klosterfrau Melissen Geist 
schenken sollte, verstanden wir zwar 
nicht so ganz, aber die Erwachsenen 
erzählten uns ja sowie nicht alles.  
Nachdem  wir  fast  alle  Schaufenster in  
der Hauptstraße „abklabastert“ hatten, 
erreichten wir endlich Spielwaren Kapi -  

Der festlich geschmückte, weihnachtliche Neumarkt 
(Foto Stadtarchiv Schwelm) 
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tein - unweit der Adlerapotheke. Mein Gott, 
was lag denn da im Schaufenster? Solch 
eine Menge an Spielzeug hatte noch kei-
ner von uns erwartet. War schon das Fen-
ster bei Dräger und Bastian der absolute 
Clou, so war hier wohl das ganze Spiel-
zeug-Schlaraffenland ausgestellt.   
Das, was wir sahen, war so umfangreich, 
wie wir es noch nie gesehen hatten. Ein 
Schaufenster zeigte Spielzeug für Mäd-
chen mit Puppen, Puppenstuben, Puppen-
wagen, Puppenkleider, Stofftiere und Ted-
dys. Im anderen war das Spielzeug für 
Jungen mit Feuerwehr und Schuco Autos, 
Forts, Burgen, Ritter, Holzbaukästen  -  
und Eisenbahnen ausgestellt. Auch Autos 
zum Aufdrehen, Indianer, Zirkusclowns, 
und Spiele - ich  kann  gar  nicht  alles auf-
zählen .... und jede Menge Trix Baukästen.  
Nun konnten wir in Wirklichkeit alles be-
staunen, was man  aus  den  Trix  Blech- 

Die festlich geschmückte Hauptstraße Weihnachten 1949 
(Privatarchiv Klaus Peter Schmitz) 

loch-Streifen alles bauen konnte: Schiffe, 
Autos, Kräne und Motorräder. Udo hatte 
nicht übertrieben. Die Sachen waren  ein-
fach   Klasse!     
Wieder bedauerte ich, dass das Christkind 
meinen Wunschzettel schon abgeholt hat-
te. Aber es gab ja noch ein nächstes Weih-
nachten ... und da würde ich mir all das 
wünschen, was ich mir dieses Jahr nicht 
gewünscht hatte.  
Ach ja, sie werden fragen, ob denn alle 
meine Wunschzettelwünsche in Erfüllung 
gegangen waren?  Nicht ganz: Den Tretrol-
ler bekam ich, der war super, konnte nun 
mit meinen Freunden überall hinfahren und 
brauchte nicht mehr zu laufen! Aber kein 
Fahrtenmesser lag auf dem Gabentisch. 
„Ich wäre noch zu klein“ hätte das Christ-
kind gemeint.  
Dafür   schenkte  es  mir  noch  einen  ganz 
warmen Pullover, einen  dicken  Schal- und  H
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Die Weihnachts-Reklame 1949 / 1950 sprach beson-
ders die Kinder an (Fotos: Wikipedia gemeinfrei) H
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„Die neue (Weihnachts)-Eisenbahn blockierte den Küchentisch“ (bis nach Ostern 1950) 
(Bild Privatarchiv Karl Heinz Wiedemann) 

auf dem Weihnachtsteller lagen diesmal 
sogar zwei Tafeln Novesia Goldnussscho-
kolade. Ehrlich, das war mehr als ich je 
erwartet hatte... und das Fahrtenmesser, 
das lieh ich mir weiterhin bei Volker!  
Das Wirtschaftswunder kommt  
Mag sein, dass Weihnachten in den unmit-
telbaren Nachkriegsjahren ein wirklich  rei-
nes „Fest der Liebe und Besinnung“ gewe-  sen war.  Vielleicht lag es auch daran, weil 

es noch kaum etwas zu kaufen gab und 
das Angebot sich auf den echten Bedarf   
beschränkte. Aber nach Einführung der 
Währungsreform warb die Konsumindust-
rie wie vor dem Krieg, nur noch etwas in-
tensiver mit Geschenkvorschlägen jegli-
cher Art und machte sie die „hohe Kunst 
des richtigen Schenkens“ zum (Haupt) - 
Thema  aller  kommenden Weihnachtfeste.    
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Weihnachtliche Impressio-
nen von der Umgebung 

Schwelms  vor 75 Jahren. 
(Privatfotos von Ernst  

Hasenclever (†) und Foto 
Weber, aus dem Bildarchiv 

von Winfried Christ) 

Winterimpressionen aus den 
Wäldern Schwelms.  
„… der Weg führt über die 
Höhen des Winterbergs von 
Goosheiken zu den Schwel-
mer Anlagen.   
Gegenüber von der Fabrik 
Kämper befindet sich der so-genannte Lärchenwald. Lei-
der hat im November ein 
orkanartiger Sturm wieder 
eine Anzahl von den Lär-
chen, einschließlich vieler 
Fichten. umgelegt.  
Aus den Anlagen führt dann 
der Weg durch den ver-
schneiten oberen Göcking-
hof (Bild oben) zum 
„Wildpark“ wo bei trockenem 
Wetter eine Bank zum aus-
ruhen einlädt…“ 
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Gebrauchsgüter aller Art, Spielwaren und er-

schwingliche Autos waren Zeichen des  
aufstrebenden Wirtschaftswunders 
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Werbung Anfang der 50er Jahre (Bildreklame aus diversen Illustrierten der Zeit)  H
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Da zu dieser Zeit auch das Wirtschafts-
wunder Fahrt aufnahm, lassen Sie mich 
noch ein wenig mehr von dieser Entwick-
lung berichten.   
So schnell wie nach der Währungsreform 
und den Hilfen des Marshallplans wieder 
Waren aller Art  zu bekommen waren, des-
to umfangreicher wurde ausführlich und 
detailbezogen geworben. Damals nannten 
wir diese Werbung noch Reklame.     
Treffende Beispiele hierfür fand ich z.B. in 
alten Reklamespalten des „Spiegel  Nr.21 
November 1951“ u.a. für ein Bekleidungs-
stück mit dem Titel: Geschichte in der 
Dämmerung. Da hieß es:  
 "In den frühen, kühlen Herbstabenden 
kommt wie von selbst die alte Sehnsucht 
nach Wärme und Geborgenheit. Man 
braucht beileibe kein eingefleischter Hage-
stolz (Bezeichnung für einen älteren, „ein-
gefleischten“  Junggesellen) zu sein, um 
sich solche Wärme und Geborgenheit 
auch für seinen Mantel zu wünschen.... 
Bitte lassen Sie sich den neuen 'Valmeline 
Wintercoat' in den guten Geschäften an-
probieren" ...   
Sehr „zeitnah“ und fast auf jeder zweiten 
Seite  einer Illustrierten war auch die Ziga-
rettenreklame. Als Beispiel möchte ich  die  
Fa. Reemtsma benennen, die in fetten 
Lettern warb:   
"Qualität gesichert! Reemtsma Ernte 23. 
Die Doppelmischung wurde durch eine 
vorteilhafte Tabaks-Einkaufskampagne bis 
Ende 1952 gesichert."   
Als drittes Beispiel möchte ich die damali-
ge „Gesundheitswerbung“ für Klosterfrau 
Melissengeist anführen. Diesbezügliche 
Annonce hatte z.B. folgenden Text:  
Bomben gegen Bleisoldaten? „Antibiotika" 
gegen eine kleine Erkältung? Nein! Nur 
der Arzt weiß stark wirkende Arzneien in 
ernsten Fällen richtig anzuwenden.    

Jeder andere aber hüte sich vor einer 
Selbstbehandlung! Nur die eindeutig „all-
täglichen" Gesundheitsstörungen darf jeder  
heute  wie  seit  Urgroßmutters  Zeiten  sel-
ber bekämpfen.   
Wohl dem, der sich dann mit einem natürli-
chen, unschädlichen Mittel zu helfen weiß: 
Mit dem echten Klosterfrau Melissengeist. 
Der hat sich als vielseitig wirksames Haus-
mittel bei so mancherlei Alltagsbeschwer-
den von Kopf, Herz, Magen, Nerven seit 
Generationen bewährt. Auch Sie sollten ihn 
jetzt stets griffbereit halten! … Ernste Be-
schwerden muss aber der Arzt behandeln!   
Ein weiteres Zeichen des Aufschwungs war 
eine noch fast fernsehlose Bevölkerung, 
die sich über die vielen Produkte der Kon-
sumindustrie am Radio, in den Illustrierten, 
in Zeitungen und in den Vorprogrammen 
der Kinos orientieren konnte.   
Am 28. Oktober 1948 erfreute die WR die 
Menschen mit dem Artikel unter der Über-
schrift:   
„Familie Jedermann geht spazieren, - heute 
noch ein Traum des Frankfurter Wirt-
schaftsrats, morgen - das heißt, noch vor 
Weihnachten - Wirklichkeit in Schwelm“:  
… 100 000 Straßenanzüge, 50000 Damen-
mäntel und 100 000 Kindermantel stellen 
im Jedermann-Programm" Umfang der Mo-
natsproduktion in der Bizone dar. Auch 
Schwelm wird eine Zuteilungsrate bekom-
men. Die Bekleidungsstücke, zu denen vor 
allem noch Arbeitskleidung gehört, sollen 
billiger verkauft werden als heute üblich. 
Die Parole heißt: Preiswert und gut.    
Wirtschaftsminister Ludwig Erhard wirkte 
noch zusätzlich, ja fast beschwörend auf 
die Verbraucher ein, in dem er die Kauflust 
mit dem Slogan "Kaufen Sie nicht heute, 
morgen wird's billiger!" weckte und einen 
ungeahnten Boom auslöste.   
Besonders die Persilwerbung auf den Lit-
faßsäulen  habe  ich  noch vor  den  Augen,  H
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(oben): Bekleidungs-
werbung Textilge-
schäft Thomas am 

Neumarkt im Herbst 
1948, (rechts)  

Werbung Brauerei 
Schwelm. (links)  

diverse  Werbungen 
der Zeit H
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Lampen, die aussahen wie verunglückte 
Mobiles.   
So, wie die junge Republik erwachsen 
wurde, „erwuchs” auch das Kleinstauto 
u.a. der der Messerschmitt Kabinenroller, 
heute ein Unikum mit Plexihaubendach.    
Wie auf zwei Rädern sehr schnell drei, 
folgten, folgten dann vier — und dabei 
blieb man.  Trotzdem: Wer 1949 ein Mo-
torrad hatte, benutzte es tagtäglich und 
war im Übrigen glücklich, sich überhaupt 
ein motorisiertes Fortbewegungsmittel 
leisten zu können. 
  
Trotzdem hatte das Kleinstauto mit Be-
ginn der 50er seine Chance: Viele Motor-
radfahrer träumten von einem fahrbaren 
Untersatz mit vollständigem Wetterschutz  
Es waren so viele Dinge, die nun gekauft 
wurden, auf die die Menschen so lange 
verzichtet hatten: Einrichtungsmöbel und 
Herde, Kühlschränke und Haushaltsgerä-
te, Bücher und Reisen und vieles mehr.   
In ihrem Buch: Der Preis der Marktwirt-
schaft schrieb die Historikerin Dr. Irmgard 
Zündorf: „Die enorme Geschwindigkeit 
der Entwicklung zum Wirtschaftswunder 
ließ sich auch daran erkennen, dass viele 
Löhne einer normalen Arbeiterfamilie be-
reits 1950 das Vorkriegsniveau über-
schritten hatten.  
Bereits in ihrem Gründungsjahr 1949 hat-
te die Bundesrepublik „das Wohlstandsni-
veau und den Grad der Modernität“ er-
reicht wie vor dem Krieg.  … der Arbeits-
kräftebedarf der aufstrebenden Wirtschaft 
war enorm. Es waren besonders die so-
genannten Übersiedler aus der sowjeti-
schen Zone, die am  aufkommenden Wirt-
schaftswunder aufgrund ihrer überdurch-
schnittlichen Qualifizierung von besonde-
rer Bedeutung waren und u.a. hier in 
Schwelm sofort Arbeit fanden.   
Es war nicht zu leugnen: Das Wirtschafts-
wunder hatte Fahrt aufgenommen. 

welche bunt angepasst mit „Persil bleibt 
Persil“ oder „Aus Liebe zur Wäsche“ warb.  
Damals bedeutete Persil für den Verbrau-
cher ein Stück Rückkehr zur Normalität, 
zum Frieden. Fast jeder kaufte es!  
Auch auf dem Weg zur Normalität war das 
Erscheinen von Illustrierten, wie z.B. am 1. 
August 1948 die 1. Ausgabe des „Stern“, 
die nach Zeitzeugenberichten innerhalb kür-
zester Zeit vergriffen war.   
Wie sehr die neue Zeit „durchschlug“ er-
zählte später einmal Zeitzeugin Frl. Hasen-
clever. Sie war Sekretärin an der Kreishand-
werkerschaft in Schwelm:  
„Irgendwie hatte ich mir diesen Tag mit der 
Währungsreform herbeigewünscht. Meine 
Schwester und ich, die nach dem Kriegsen-
de nichts zu tauschen hatten, lebten in der 
NS Zeit zusammen von 250,-RM Gehalt. 
Aber was war das schon. Wenn Miete, Licht 
und Gas bezahlt und die Lebensmittelkarten 
abgekauft waren, dann langte es gerade 
noch für ein Stück Butter. Oftmals habe ich 
mich gefragt: „Und dafür sollte ich manch-
mal bis 10 Stunden pro Tag arbeiten? Und 
doch habe ich den ganzen Tag im Büro ge-
sessen und immer nur auf den einen Tag 
gewartet, an dem sich alles zum Besseren 
wenden würde.  
Nun ist er da. Meine Schwester hat schon 
ein Paar Schuhe, und ich endlich warme 
Unterwäsche. Meine Schwester steht in der 
Küche und macht Johannisbeeren ein. Was 
es auf einmal alles gibt . .. !  Ich sitze im Bü-
ro und arbeite wieder mit Schwung und 
Lust. Oft (wie immer) 10 Stunden. Doch 
jetzt können wir uns wieder hochrappeln. 
Mit 250 Deutschen Mark im Monat.   
Das Gesicht der aufkommenden Wirt-
schaftswunderzeit können wir, wenn wir 
Rückschau auf den Beginn der 50er Jahre 
halten, auch am „historischen Stil dieser 
Zeit erkennen. Absoluter „Renner“ waren 
Nierentischchen, abstrakte Tapetenmuster  
und   Heimat

k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e

https://de.wikipedia.org/wiki/Wirtschaftswunder#cite_note-9
https://de.wikipedia.org/wiki/Wirtschaftswunder#cite_note-9


 
485 

 
 Spätsommer 1955:  

Das Foto oben zeigt den Zeitzeu-
gen Wiedemann mit einer Schar 
von interessierten Kindern an der 
Treppe zur  Modellflugwerkstatt 
in der Wilhelmshöhe. Dort hatte 
damals Wiedemann den nicht 
mehr fahrbereiten Messerschmitt, 
den er von Bodo Lake aus der 
Döinghauser Str. für 200 DM ge-
kauft hatte, wieder restauriert und 
damit seine erste weite Reise 
zum Gardasee (Italien) angetre-
ten.     

(links unten): Sonntagsspazier-
gang  -  hier zwischen Christuskirche und  Hauptstraße 

(Fotos: Karl Heinz Wiedemann) H
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Schwelmer Volksfest (Heimatfest)   
Zum Schluss dieses Buches darf natürlich 
die Berichterstattung über unser Heimatfest 
nicht fehlen.   
Dieses Fest, das am Freitag, den 16. Au-
gust 1935 zum ersten Mal stattfand und am 
Stammtisch der Gaststätte „Deutsches 
Haus“ in der Bahnhofstr durch den Wirt 
Walter Schmitz ins Leben gerufen wurde, 
erlebte, nur unterbrochen durch die schlim-
men Kriegs- und Nachkriegsjahre, 1949 sei-
nen Neuanfang. Die Schwelmer Nachbar-
schaften übernahmen „enthusiastisch“ die 
Gestaltung des Festzuges.  
Besonders zu erwähnen wäre, dass Walter 
Schmitz schon 1935 protokollierte, neben 
der Teilnahme beim Heimatfestzug und ge-
meinschaftlichen Veranstaltungen, auch 
„ganz besonders für andere Menschen im 
Geiste freundschaftlicher und gegenseitiger 
Nachbarschaftshilfe“  da zu sein.   
Heute, 82 Jahre später, erfreut sich das 
Heimatfest  mit  seinem von Nachbarschaf-
ten gestalteten Heimatfestzug gleichblei-
bend guter Resonanz tausender  Besucher.  
(links) Heimatfestzuggründer Walter Schmitz. Er und seine Frau verstarben 1942 und 1944   

So erlebten Sie nicht mehr die Zerstörung ihres Hauses Bahnhofstr.   
 (rechts) Kirmesaufbau Schwelmer Neumarkt 1949- - Im Hintergrund Gaststäte  

Cronenberg und daneben rechts das Kino „Modernes Theater“ (Bilder Schwelmer Zeitung)   
Vor der Gaststätte Deutsches Haus 1944 
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Gerade aufgebaut und schon fahrbereit: Das Kinderkarussell - Fahrpreis 10 Pfg. 
(Foto Karl Heinz Wiedemann) 

Heimatfestplakat 1949 und Festzug (Bildarchiv Klaus Peter Schmitz) 
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Nach der Reichkristallnacht im November 1938  „die“ Artikelüberschrift in der SZ :  
„Die Zeiten sind vorüber, in denen der Jude ungestört versuchen konnte,  

den deutschen Volksgenossen zu betrügen …“ H
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Teil 20 Was Sie von Judendiskriminierung und Schwelmer  Synagoge noch wissen sollten 

  Die Schwelmer jüdische Synagoge   H
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Die Schwelmer jüdische Synagoge mit dem David Stern auf dem Dach H
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Alte Dokumentenfunde und  
Zeitzeugenberichte rund um die  
jüdische Synagoge in Schwelm  
Beim Durchforsten alter Zeitungsberichte 
aus den Anfängen der 80er Jahre stieß ich 
auf einige interessante Zeitungsartikel, Le-
serbriefe und Beschreibungen „rund um die 
jüdische Synagoge in Schwelm“.   
Ich beurteilte die Funde als außerordentlich 
spannend und informativ, weil sich hier-
durch so manche Wissenslücken dem inte-
ressierten Leser erschlossen, da hier von 
nicht mehr vorhandenem Wissen um die 
Synagoge berichtet wurde. Schon damals 
aber wurde sehr um die wahren Ereignisse 
gestritten.  
Beginnen wir mit einem Leserbrief vom 27. 
Mai 1980 aus der SZ vom Altbürgermeister 
Schwelms Ernst Lambeck. In Zusammen-
hang mit der Errichtung eines Gedenk-
steins zur Erinnerung an die frühere jüdi-
sche Gemeinde und deren Synagoge am 
Fronhof, hatte das Schwelmer Kulturamt   
an die älteren Bürger Schwelms die Bitte 
gerichtet, ihre Erinnerungen an das jüdi-
sche Gotteshaus am Fronhof mitzuteilen.  
Ernst Lambeck schriebt darauf hin unter 
dem Titel: Es gab keinen freien Zugang zum 
jüdischen Gotteshaus im Fronhof, dass er 
schon vor über 60 Jahren die Synagoge be-
sucht habe.  
Er begann seinen Bericht mit seinen Erinnerun-
gen und schrieb, dass es wohl an die 60 bis 
65 Jahre her sei, damals wäre er etwa 12 
Jahre alt gewesen:  
„… da kam in gewissen Zeitabständen ein 
Hausierer zu uns, um seine „Kurz und Win-
kelwaren” zum Kauf anzubieten.   
Er öffnete auf dem Fußboden unserer Kü-
che seinen Koffer und alles, was ein Haus-
halt an solchen Dingen brauchte, bot er feil 
(Mangelknöpfe, Röllchen mit schwar-zem 
oder  weißem  Zwirn,  Zackenlitze,  Gummi-   

Litze, Küchenmesser, Kernseife usw. 
  
Lambeck weiter: „Wir hatten immer ein 
gastfreundliches Haus. Nachdem der Ein-
kauf vorbei war, durfte er auf der Holzkiste 
hinter dem Küchentisch Platz nehmen. 
Meine Mutter reichte ihm dann Brot und 
eine Tasse Kaffee oder sonst eine Erfri-
schung.   
Er war ein alleinstehender älterer Mann, 
der uns so manches aus seinem Leben 
erzählte. Einmal sprach er sogar über sei-
nen Glauben, dass er zur Schwelmer jüdi-
schen Gemeinde gehöre und die Synago-
ge in Ordnung halte.   
Er wohnte in dem kleinen Haus am An-
fang der Südstraße Ecke Kirchstraße 
links, das nun abgerissen wurde, dort wo 
sich heute der Parkplatz befindet.   
Ich äußerte dem hausierenden Synago-
gen „Diener” meinen Wunsch, ob ich wohl 
einmal die Synagoge besichtigen dürfe. 
Schon kurze Zeit darauf kam er meiner 
Bitte nach.   
Vorweg muss ich bemerken, dass dieses 
Ereignis (Besichtigung), das mehr als 
sechs Jahrzehnte zurückliegt, noch allzu 
gut in meiner Erinnerung haften blieb, ge-
rade so, als läge das erlebte dieses Tages 
noch in greifbarer Nähe.  
Man kam durch ein sonst immer ver-
schlossenes Tor vom Fronhof her über 
einen schmalen Weg zu der Synagoge. 
Auf der Südseite war sie eingefasst durch 
einen Maschendrahtzaun, der an das 
evangelische Vereinshaus grenzte. Es 
bestand also kein freier Zugang zu der 
Synagoge.  
Durch die buntverglasten Fenster fiel nur 
ein matter Lichtschein in das Innere, wel-
ches alles irgendwie mystisch wirken ließ.   
Eine Orgel, wie ich sie in Schwelm von 
der reformierten, der lutherischen und der 
katholischen Kirche in unserer Stadt kann-    H
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te, hatte dieser gottesdienstliche Raum 
nicht. Es besaß auch keine Kirchenbänke 
wie ich sie kannte, sondern Stühle. Selbst 
die kleine Empore war mit Stühlen bestückt.   
Der alte Mann, der Synagogendiener erklär-
te mir im weiteren Gespräch, dass bei den 
Sabbatfeiern die Frauen unten und die Män-
ner oben säßen.   
Mein Blick schweifte zur Ostseite des Rau-
mes hin, wo sich ein Podium mit einem Le-
sepult befand. Darauf stand in hebräischer 
Schrift das alte Testament. Hinter diesem 
stand ein mit reichem Schnitzwerk verzierter 
Schrank.  
Der alte Synagogendiener schloss den 
Schrank auf und schob die beiden Schrank-
türen weit zurück. Mir bot sich ein seltsa-
mer Anblick:   
Über einer besonders aufwendig gestalteten  

In dem kleinen Haus im Bild rechts hinter dem Grundstück des Evang. Vereinsgauses 
wohnte der „Synagogendiener“ der Jüdischen Gemeinde.  Er verdiente seinen  

Lebensunterhalt als Hausierer  (Ansichtskarte Klaus Peter Schmitz) 
Rolle, der Thorarolle (inhaltlich sind dort 
die fünf Bücher Mose niedergeschrieben), 
die zur Grundausstattung jeder Synagoge 
gehörten, hingen an offenbar vergoldeten 
Ösen, zehn dunkelrote Samtbänder. Je-
des der Bänder war ca. 10 bis 20 cm breit 
und etwa 1,50 m lang.   
Am untersten Ende einer jeden Schleife 
oder Schärpe (wie man es nennen will) 
war eine vergoldete Kugel befestigt. 
Durch das Gewicht dieser Kugeln hingen 
die Bänder glatt gestrafft. Sämtliche Bän-
der trugen in Gold hebräische Schriftzei-
chen.  
Dazu erklärte mir der Alte, dass jede In-
schrift der zehn Bänder die zehn Gebote 
beinhalte. Die Thora mit den Kugeln stelle 
das Heiligtum der Synagoge dar und wä-
re ein bleibendes Gedenken daran. Die 
hätte Gott dem Volke Israel auf dem Berg  H
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Ernst Lambeck, (Bild Schwel-
mer Zeitung)  geb. am 9.  10. 
1905 in Schwelm, lernte nach 
der mittleren Reife in der Ver-
suchsfärberei der IG Farben in 
Frankfurt das Hand-werk der 
Textilveredlung.  
Seit 1933 im Kampf gegen den 
Nationalsozialismus in der Be-
kennenden Kirche engagiert, 
setzte er ab 1945 in der 
Schwelmer Kommunalpolitik 
als CDU Mann ein Zeichen. Er 
wurde von 1948 bis 1950  Bür-
germeister seiner Heimatstadt.  
In einer viel beachteten 1950 
gehaltenen Rede zur 350 Jahr-
feier der Stadt Schwelm führte 
er unter dem Motto: "Lasst un-
sere Stadt wieder auferste-
hen!" aus:  
„Wir wollen nicht anklagen o-
der richten, aber wenn wir uns 
nicht geschlagen geben wol-
len, dann müssen wir klar er-
kennen, dass die Ideologie des 
Nationalismus auch heute 
noch weiterhin lebt und den 
Fortbestand unserer Gesell-
schaft bedroht... Wie recht er 
hatte!  

Sinai gegeben Gleichzeitig wären sie auch das Ge-
dächtnis an die Bundeslade.  
Bis heute ist mir noch in bleibender Erinnerung geblie-
ben, dass der Synagogendiener mit einer großen wei-
ßen Serviette eines der Bänder aus der Öse nahm um 
mir eines der Gebote aus der Nähe zu zeigen.   
Er berührte die Öse nicht mit den Händen; wahrschein-
lich eine Bestimmung aus dem israelischen Ritus her-
aus.   
Zum Schluss bekam ich noch als Erklärung, dass es 
„Kult“ und „Sitte“ sei, bei allen religiösen Feiern das 
Gesicht nach Osten zu wenden, nach Jerusalem, der 
Stadt Jehovas. Auch die Gemeinde in der Synagoge 
säße mit dem Blick nach Osten; ebenso wiesen die 
Grabsteine für ihre Verstorbenen auf den jüdischen 
Friedhöfen nach Osten hin. Es war für mich ein beson-
derer Tag, den ich in meinem Leben nie vergaß.  
Auf diesen Leserbrief hin meldete sich bei Ernst Lam-
beck und bei der SZ-Redaktion Frau Hermine Snakker, 
aus Emden, die auf Bitten von Ernst Lambeck ihre 
Aussagen schriftlich gab. Ihr Brief an ihn hat folgenden 
Wortlaut:   
„Auf Ihr telefonisches Gespräch vom letzten Samstag, 
betreffs der Schwelmer Synagoge „Es gab keinen 
freien Zugang zum jüdischen Gotteshaus am Fronhof - 
Abbruch oder Zerstörung“ möchte ich Ihnen folgendes 
schreiben:  
Von 1925-1970 wohnte ich in Schwelm. Ich bin techni-
sche Lehrerin und war bei der Ev. Kirchengemeinde 
als Leiterin der Ev. Landarbeitsschule am Gemeinde-
haus in der Südstraße 7.  Mein Wohn- und Schlafzim-
mer lag an der Seite zum Fronhof hin, wo auch die Sy-
nagoge stand.   
Von dort aus machte ich die beiliegenden Bilder. 
(nächste Seite links). Leider sieht man auf dem unters-
ten Bild fast nur das Dach mit dem Davidstern. Die an-
dern beiden Bilder sind vom Garten aus gemacht, das 
rechte Bild  zeigt Fräulein Barkhausen und mich.  
In der Nacht vom 8. auf den 9. November wurde zuerst 
das Innere der Synagoge schwer in Mitleidenschaft 
gezogen. Als ich in dieser Nacht vom Lärm, dem Klop-
fen, dem Glasklirren und dem Krach splitternden Hol-
zes wach wurde und aus dem Fenster schaute, hörte 
ich, dass Männer in der Synagoge randalierten.  H
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(Oben links)   
Hermine Snakker: In meiner Wohnung 
lagen zwei Räume, das Schlaf- und das 
Wohnzimmer zur Seite zum Fronhof hin. 
Dort stand auch die Synagoge.    
(Oben rechts)   
Das Bild wurde vom Garten aus fotogra-
fiert. Mit im Bild die Nachbarin Fräulein 
Barkhausen (stehend) und ich, Frau 
Hermine Snakker  
(Unten links)   
Das Dach der Synagoge mit dem Kenn-
zeichen der Synagoge, dem Davidstern.   
(Bilder aus der Schwelmer Zeitung Aus-
gabe vom 27. Mai 1980 von Frau Hermi-
ne Snakker) H

e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
495 

 
Es war nicht schwer zu erahnen, dass sie 
alles kaputtschlugen, was ihnen gerade im 
Wege stand.  
Als die Männer, die ich an ihren braunen 
Uniformem als NSDAP Mitglieder erkann-
te, auch das Gebäude anzünden wollten, 
wurden sie von den unmittelbaren Nach-
barn und Bewohnern des Fronhofes ge-
waltsam an ihrem Tun gehindert. Die Fron-
höfer hatten Angst, dass durch das Feuer-
legen auch ihre Häuser zu Schaden kom-
men könnten. So erlitt das Äußere des 
Gotteshauses nur einen relativ geringen 
Schaden. Bis zum Morgen hielt aber doch 
noch einer der NS Randalierer mit einer 
Hakenkreuzfahne „Siegerwache“, um allen 
den Sieg der NSDAP über das Judentum 
zu zeigen.  
Die Synagoge war nach dem Kriege 1945 
vollkommen zerstört. Liege ich richtig in 
meiner Beurteilung, dass  diese wegen 
Baufälligkeit an die Stadt Schwelm ver-
kauft worden ist? In der nationalsozialisti-
schen Zeit hätte die Stadt die Synagoge 
doch bestimmt nicht von den Juden ge-
kauft, oder?  MfG Ihre Hermine Snakker.  
Dazu nochmals Ernst Lambeck:   
„Es bedarf wohl keiner weiteren Beweis-
führung, dass die Synagoge  von den Na-
zis demoliert wurde. Nebensächlich ist 
hierbei, ob die Synagoge zu dieser Zeit 
schon dauerndes Eigentum der Stadt war 
oder nicht. Grundsätzlich aber besteht 
wohl kein Zweifel darüber, dass kausal die-
se Zerstörung in der Reichskristallnacht 
ein Schlag gegen das Judentum war.   
Aus diesem Grunde sollte man nicht auf 
einen Gedenkstein auf dem Fronhof ver-
zichten, wenn auch jene, die hinter den 
Fahnen der NS her marschierten, nicht an 
das dunkelste Kapitel deutscher Geschich-
te erinnert werden möchten…“   
Ein weiterer Artikel stammt aus der SZ 
vom 19. Juli 1980. Hier schreibt Heinrich 
Haas aus Schwelm über die Geschehnisse  
  
   

folgenden Leserbrief:  
„Vor einiger Zeit hatte ein auswärtiger Le-
ser der Schwelmer Zeitung in einem Artikel 
„Eine traurige Erinnerung an die Kristall-
nacht" über die Synagogen-Angelegenheit 
schon einmal berichtet. In der dann einset-
zenden öffentlichen Auseinandersetzung in 
der SZ wurde durch Veröffentlichung in 
Briefauszügen von ihm und einigen frühe-
ren  Schwelmer  Mitbürger  behauptet, 
dass die Synagoge wegen Baufälligkeit auf 
Abbruch an die Stadt Schwelm verkauft 
wurde, dass jüdische Häuser von Demolie-
rungen freigeblieben waren, dass kein Fall 
bekannt geworden wäre, dass jüdische Mit-
bürger belästigt, beschimpft oder gar miss-
handelt worden seien.  
Haas schreibt hierzu:  
  
„Mit meinem Artikel möchte ich nichts be-
schönigen, sondern lediglich einen erneu-
ten Versuch unternehmen, zur hysteri-
schen und falschen Aufhellung der Zusam-
menhänge der damaligen Zeit beizutragen, 
so wie es vom Schwelmer Kulturamt ange-  
regt wurde. Aber die obigen Behauptungen 
entsprechen meines Wissens nach keines-
wegs den Geschehnissen.  
So wie der offenbar „einseitig informierte“  
Artikelschreiber sich auszudrücken erlaub-
te, klingt es so, dass diejenigen, die hinter 
den Fahnen des „1000jährigen Reiches" 
her marschierten, nicht an die Vergangen-
heit erinnert werden möchten oder diese 
einfach falsch wiedergeben. 
    
Dieser und manch anderer sogenannte 
„Ehemaliger" haben die Vergangenheit 
zwar schon längst hinter sich gelassen und 
sich in das neue demokratische Staatssys-
tem eingeordnet. Doch der Artikelschreiber 
indessen zählt vermutlich zu jenen ewig 
Gestrigen, die da glauben, die Vergangen-
heit immer wieder beschönigen zu müssen, 
letztlich aus ihr nichts gelernt haben.   
Offenbar können sie  auch  mit  ihrem eige-   H
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nen politischen Unzulänglichkeiten und 
kriminellen Taten nicht fertig werden. Es 
scheint mir so, dass ihnen der wahre Blick 
für Geschehnisse der Vergangenheit in der 
Gegenwart abhanden gekommen ist…“  
Einen weiteren Leserbrief schrieb Werner 
Jakoby, der am Fronhof in der Nachbar-
schaft nahe der Synagoge wohnte.   
In der Ausgabe der SZ vom 1. Juli 1980 
hatte die Lehrerin Hermine Snakker als 
Augenzeugin nur geschildert, wie die Sy-
nagoge im Inneren geschändet und zer-
stört wurde. Bestätigt und ergänzt wurden 
ihre Angaben durch den Schwelmer Wer-
ner Jakoby,  Er war zwar am 8./ 9. Novem-
ber 1938 (zur Zeit der Reichskristallnacht) 
erst neun Jahre alt, erinnert sich aber noch 
genau an Einzelheiten.   
Die Familie Jakoby lebte in einer Wohnung 
an der Fronhofstraße neben der Synago-
ge, in einem Haus, dass in den 1950er 
Jahren abgebrochen wurde. Es war das 
Haus von Zahnarzt Dr. Böhmer, dort wo 
heute Garagen  stehen.  
Bei den Zerstörungen in der Synagoge 
wurde auch ein Kronleuchter herunterge-
rissen, dessen Kristallplättchen der junge 
Werner Jakobi später als „Krippensteine" 
benutzte. Verwendung  fand  seine  kindli-
che  Phantasie auch für den heruntergeris-
senen Sammet -Vorhang.  
Jakoby berichtete in seinem Leserbrief, 
dass kurz nach der Zerstörung des Inneren  
zwar das Gebäude abgebrochen wurde, 
doch das Fundament sei zunächst erhalten 
geblieben. Auf ihm hätten er und seine 
Freunde Fußball gespielt.   
Der hier gestandene Bunker sei erst gegen 
Ende des Krieges gebaut worden und zwar 
von italienischen Kriegsgefangenen, die 
nach dem Sturz Mussolinis gegen die 
Deutschen kämpften und in Gefangen-
schaft geraten seien.  
Jakoby konnte sich noch genau daran erin-  

nern,  dass  beim  Bau  dieses  Luft-
schutzkellers die Bauarbeiter das Funda-
ment der Synagoge beseitigt hätten. Fer-
ner erinnerte er sich daran, dass die Syna-
goge auch noch  bis  unmittelbar  vor  ihrer 
Zerstörung von Juden benutzt wurde, vor 
allem von älteren, die hier beteten.   
Werner Jakoby stellte in seinem Leserbrief 
entgegen den Aussagen der Hermine 
Snakker auch eine angebliche Baufälligkeit 
des Gebäudes in Abrede.  
Dann erschien ein weiterer Artikel unter 
der Überschrift: Synagoge doch nicht ab-
bruchreif (solange man die Gemeinde nicht 
an der Instandhaltung hinderte)  
Der Redakteur der SZ schreibt:  
„Was bisher nur auf Vermutungen beruhte, 
wurde nun durch glaubhafte Zeitzeugen 
bestätigt: Die Synagoge am Fronhof wurde 
in der Nacht vom 8./9. November 1933 in 
der sogenannten „Reichskristallnacht“, wie 
auch viele Gotteshäuser in anderen Städ-
ten, zerstört.   
Vorgetäuscht werden sollte dabei, als ob 
das Volk (Bürger) „spontan“ gehandelt ha-
be. In Wirklichkeit aber bezeugten die Akti-
onen, die an vielen Stellen (Städten und 
Gegenden) gleichzeitig  stattfanden, dass 
diese von der NSDAP angeordnet worden 
waren.  
Dieser Befehl, den wir vorliegenden Unter-
lagen entnehmen, die Synagoge zu zerstö-
ren, wurde auch der örtlichen NS Leitung 
und der SS zugeleitet. Ob die Vollstrecker 
dieses Befehls die handelnden Zerstörer 
waren oder nicht, können wir mit Gewiss-
heit nicht feststellen.  
Wer es auch immer war, es ist gewiss 
nicht dessen „Verdienst", dass hier in der 
Schwelmer Altstadt kein „flammendes Fa-
nal" gesetzt wurde. Die Randalierer hätten 
ja sonst die benachbarten Fachwerkhäuser 
gefährdet und gar deren Eigentümer ob-
dachlos gemacht.    H
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Gerade  der  Fronhof war ja dicht besie-
delt, Haus stand hier an Haus, Häuschen 
an Häuschen, ineinander geschachtelt,  
verwinkelt, aneinandergerückt und nur 
durch schmale Gassen getrennt. Den Be-
wohnern sei ein besonderer Dank gesagt, 
die auf ihren Stadtteil, den Fronhof, auf-
passten.  
Das von Ernst Lambeck beschriebene 
Fehlen eines öffentlichen Zugangs und die 
versteckte Lage der Synagoge bewirkten 
außerdem, dass nur wenige Anwohner 
Augenzeuge der Zerstörung wurden. Die 
meisten waren mit der „Rettung“ ihrer 
Häuser beschäftigt.  
Bliebe noch zu klären, ob nach den Ereig-
nissen in der „Reichskristallnacht“,  be-
dingt durch die Zerstörungen im Inneren 
des Gebäudes, auch sofort der komplette 
Abbruch  der Synagoge erfolgte oder ob 
dieser erst durch den Bau des späteren 
Bunkers ausgelöst wurde.   
Das Datum des Bunkerbaus ist leider 
nicht mehr festzustellen. Fest steht aber, 
dass sich sein Gewölbe etwa an der Stelle   
  

des früheren Kellergeschosses der Syna-
goge befand, die dort etwa 120 Jahre ge-
standen hatte, ehe sie abgebrochen wur-
de."  
Können wir auch nicht mehr das genaue 
Abbruchdatum der Synagoge feststellen, 
so können wir aber, wie es Heinrich Haas 
in seinem Leserbrief veröffentlichte, die 
Frage nach Zerstörung oder Abbruch" be-
antworten: Die Synagoge wurde abgebro-
chen, aber nicht wegen Baufälligkeit! 
Denn so lange das 1819 eingeweihte Got-
teshaus von der kleinen jüdischen 
Schwelmer Gemeinde benutzt und ge-
pflegt wurde, konnte es nicht baufällig 
werden.   
Als dann die NSDAP die Juden in 
Schwelm immer mehr behinderte ihre Re-
ligion auszuüben und ihre Zahl durch Ver-
folgung und Internierung immer mehr ab-
nahm, da mochte wohl die Instandhaltung 
des Altbaus unzulänglicher werden. Doch 
die wahren Ursachen des Abbruchs der 
Synagoge lagen einzig in der Politik Hit-
lers und seiner ihm ergebenen Anhänger.   
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Auch ehemalige jüdische Schwelmer 
Mitbürger äußersten sich in Leserbrie-
fen rund um die Synagoge     
In der Ausgabe vom 24. Juli 1980 veröf-
fentlicht die SZ einen Brief des früheren 
jüdischen Schwelmer Mitbürgers Kurt 
Marcus aus Richmond (USA). Dieser er-
wähnt darin die 100-Jahrfeier der jüdische 
Synagoge in Schwelm.    
Marcus regte unsere Redaktion an, im 
Jahresband 1919 unseres Zeitungsarchivs 
nachzuschauen, ob dort etwas über diese 
100-Jahrfeier vermerkt stehe. Dabei stieß 
unsere Redaktion auf einen diesbezügli-
chen Vorbericht  (Ausgabe vom 8. 8.1919) 
in dem folgendes stand:   
„Die Synagogen-Gemeinde Schwelm - 
Gevelsberg - Langerfeld begeht morgen 
die Feier ihres 100jährigen Bestehens ih-
res Gotteshauses.    
Bis zum Jahre 1819 hielten die in 
Schwelm wohnenden Juden — es waren 
damals 9 Familien — ihren regelmäßigen 
Gottesdienst in einem von dem derzeiti-
gen Vorsteher David Meyer zur Verfügung 
gestellten Raum ab.    
Im Jahre 1816 beschlossen die Gemein-
demitglieder, eine Synagoge zu erbauen, 
und als Beauftragte der Gemeinde kauften 
die Herren Anschel und Josphson am 14. 
Juni 1816 ein Grundstück des Herrn Ste-
phan Schragen auf dem Fronhof. Im Laufe 
der Jahre wurden die in Langerfeld, Ge-
velsberg und Milspe wohnenden Juden 
eingemeindet.  Das Amt des 1. Vorstehers 
liegt seit über 100 Jahren in den Händen 
der Familie Meyer und wird zur Zeit von 
Herrn Hermann Meyer bekleidet. Seelsor-
ger ist seit über 25 Jahren der Prediger 
und Religionslehrer Herr J. Ehrlich zu 
Schwelm.    
Das Jubiläum wird am Sonntag, dem 10. 
August 1919 durch einen Festgottesdienst 
begangen.  

Den letzten Leserbrief schrieb Frau Erna 
Speier geb. Marcus, Schwester des Ju-
den Kurt Marcus, die in New York lebend 
sich immer noch als Schwelmerin fühlt.   
Mit ihrer Freundin Martha Kronenberg  (die 
den Schwelmer Juden half wo sie konnte) 
lebten und wohnten beide Geschwister 
früher im Eckhaus Bahnhof / Blücherstraße 
(anschließend Wohnung und Tankstelle 
Wienand), das früher ihrem Vater gehörte.   
Hier lebte bis zu seiner Diskriminierung, 
Entrechtung und dem Abtransport ins Kon-
zentrationslager  auch  der Lehrer  Ehrlich, 
der den Kindern der jüdischen Gemeinde-
mitglieder in der Synagoge Religionsunter-
richt erteilte.   
Erna Speier schreibt an Martha Kronen-
berg folgende Zeilen, die wir mit ihrer Ge-
nehmigung abdrucken dürfen:   
„Liebe Martha, da kam vor einigen Tagen 
die von Dir gesandte Schwelmer Zeitung 
mit dem Bericht über unsere alte Synago-
ge, die für uns als Schwelmer so viel Erin-
nerung brachte.   
Wie oft haben wir alle in Freud und Leid 
gebetet, und  ich sehe im Geiste immer 
noch unseren alten Lehrer Ehrlich am Altar 
stehen, der auch ein grausames Opfer der 
Nazis wurde.   
Oft bereue ich, wenn ich an ihn zurück 
denke, dass ich nie eine „gehorsame 
Schülerin” war. Deshalb möge er mir im 
Nachhinein noch vergeben.   
Ich vergesse nie den Augenblick, als 
Arthur und ich, die letzten von unseren jü-
dischen Glaubensgenossen, von ihm Ab-
schied nahmen,   
Ich sehe Lehrer Ehrlich noch vor mir, wie 
er uns die Hand gab. Es schien mir damals 
so, dass er es gefühlt haben muss, dass 
es ein Abschied für immer war, dass wir 
uns nicht mehr Wiedersehen würden…“ H
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Erna Speier schrieb weiter: „Liebe Martha, Du würdest 
mir und allen anderen, die der Schwelmer Gemeinde 
angehörten, den größten Gefallen tun, wenn Du ver-
anlassen würdest, dass auf dem Gedenkstein, der 
endlich nun an dieser heiligen Stelle aufgestellt wer-
den soll, auch der Name von „Emanuel Ehrlich” als 
Lehrer und Vorbeter erwähnt wird.   
Dieser gute und bescheidene Mann hat über 40 Jahre 
bei Sturm und Wetter in der Synagoge seine heilige 
Pflicht ausgeübt und hat uns Juden immer näher zu 
unserem Herrgott bringen wollen.   
Er selbst hat, wie Du weißt, in unserem Haus Bahnhof-
straße gewohnt, und in Freud und Leid zu uns, den 
beiden Familien Marcus gehört.   
Mir laufen die Tränen! Beim Schreiben dieser Zeilen 
bin ich so bewegt, weil ich sie in  Erinnerungen aus 
meiner Jugend und später in den schwersten Jahren 
meines Lebens mit Diskriminierung und Verfolgung, 
schreibe. Auch der Tod meiner Mutter, lässt mich nicht 
unberührt  
Ich habe damals unsere heiligste Schrift, unsere Tho-
ra, die Du für mich vor den Nazis versteckt hattest, der 
Gemeinde in Gevelsberg übergeben. Das war zum 
Andenken an unser Gotteshauses, das bald 119 Jahre 
bestanden hätte.   
Erna Speier endet mit dem Satz: „Wer weiß, was aus 
den Zerstörern geworden ist, die sich dazu haben hin-
reißen lassen, eine so heilige Stätte zu vernichten.“  
  

(links) Religionslehrer Immanuel Ehrlich, verstarb im Konzentrationslager in Theresien-
stadt. (rechts) Hier stand links neben dem evangelischen Gemeindehaus die ehemalige 

Schwelmer jüdische Synagoge (Bilder Stadtarchiv Schwelm)  H
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Schwelmer Zeitung vom 07. Februar 1979 H
e
i
m
a
t
k
u
n
d
e
−
S
c
h
w
e
l
m
.
d
e



 
501 

 
Aus den Erinnerungen 

 eines KZ Häftlings:    
… Es waren der Nachbar,  

der Hausmeister, der Milchmann,  
der Postbote, der Fabrikarbeiter,  

die alle die Uniform  bekamen  
… und an der Mütze den 

Totenkopf.  
  

Dann waren sie die   
Herrenmenschen  -   

die alles beherrschende   
Herrenrasse.         

Bild und Nachwort aus dem Dokumentarfilm  „Erlebnisse aus dem KZ““     Niemals vergessen - Niemals verleugnen   Niemals wieder   
    Epilog 
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Epilog:    
Als ich zum Abschluss dieses Buches die 
letzten mir bekannten Mosaiksteinchen 
zusammengefügt und das letzte Kapitel 
über das unmittelbare Ende des Kriegs mit 
nachfolgender Nachkriegszeit geschrieben 
hatte, blätterte ich noch einmal bedächtig 
in den geschriebenen Seiten. Dann lehnte 
ich mich nachdenklich auf das Geschrie-
bene zurückblickend in meinem Schreib-
tischsessel zurück.   
Es war mir auf einmal so, als wenn eben 
erst die Sirenen zum letzen Halali geheult 
hätten, gerade erst die Geschütze und die 
letzten Artillerieangriffe der Amerikaner 
verstummt wären.   
Schaudernd und unfassbar der Gescheh-
nisse sah ich vor meinen Augen die ver-
zweifelten und angstvollen Menschen in 
die Bunker und Luftschutzräume eilen und 
in meinen Gedanken die vielen Toten. Ich 
sah die Hungernden und die Verzweifel-
ten, ich sah die Verfolgten und die Diskri-
minierten, die Gefolterten und die Ge-
knechteten.   
Ich sah die Zwangsarbeiter und die Ver-
triebenen und dachte auf einmal mit auf-
steigender Traurigkeit an meinen Vater, 
der noch am 01. Mai 1945 im Endkampf 
um Berlin für „Führer, Volk und Vaterland“ 
sein Leben gelassen hatte.   
Mir wurde nach und nach bewusster, wie 
viel Herzblut und Kraft der Inhalt dieses 
und des letzten Buches über die NS Zeit 
mich gekostet hatten.   
Ich konnte es nicht leugnen: Diese Zeit mit 
ihrem Geschehen hatte mich so sehr in 
ihren Bann gezogen, dass ich in Gedan-
ken mit den damals leidenden Menschen 
„eins“ geworden war. Ich fühlte mit ihnen 
und spürte in meinem Innern ihre Gefühle, 
als sie entsetzt und gleichzeitig erleichtert 
aus Luftschutzbunkern und Kellern kamen, 
in  die  sie  zum Schutz vor den vernichten         

den Bomben angreifender Flugzeuge ge-
flüchtet waren. Ich verschmolz mit den Äng-
sten und Verzweifelungen der letzten deut-
schen Soldaten, die aus provisorischen Ver-
teidigungsanlagen heraus auf verlorenem 
Posten noch ihr Leben aufs Spiel setzen.   
Genau wie die meisten von ihnen verstand 
ich den Sinn des Kampfes nicht mehr, denn 
sie sollten verteidigen, was nicht mehr zu 
verteidigen war.  
Ich fühlte mich „eins“ mit den Menschen, die 
das Grauen des Krieges überstanden hatten 
und nach Durchzug der Amerikaner fast un-
gläubig die ersten Stunden der Freiheit ge-
nossen. Der Krieg war vorbei.   
Karl Heinz Wiedemann berichtete:  
„… gegen Abend war es dann so weit. Die 
durchziehenden Amerikaner hatten trotz al-
ler Unkenrufe ein allgemeines, befreiendes 
Durchatmen hinterlassen. So konnten wir 
am frühen Abend gemeinsam in einen früh-
linghaften Aprilhimmel schauen, an dem die 
Sonne langsam und friedlich unterging und 
seit langer Zeit keine Tiefflieger oder Bom-
ber mehr zu sehen waren. Über Linderhau-
sen hinweg zum Ruhrgebiet hin grollte zwar 
noch ein sich abschwächender Geschütz-
donner, doch in Schwelm waren alle Kampf-
handlungen beendet. Wir fühlten mit einem 
mal eine Erleichterung. Sie fiel wie eine 
schwere Last von uns, die wir in den Kriegs-
jahren ertragen mussten.   
Jetzt, wo wir Gewissheit hatten, dass der 
Krieg zu Ende ging, kam neue Hoffnung in 
uns auf. Der Gedanke an Frieden und eine 
bessere Zukunft wuchs in uns, erst unfass-
bar, dann mit Optimismus und Freude...“   
Aber alles Erlittene, das Grauen, das Entset-
zen, das Unsagbare verblasste gegenüber 
den noch kommenden drei Wochen, bis 
überall in ganz Deutschland die Waffen ver-
stummten. Die Alliierten hatten sich für den 
letzten Kampf zum Sturm auf Berlin gerüstet 
und rollten von Westen und von Osten her 
über  das  deutsche  Land auf sie zu.   H
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Schon lange vorher, doch zu dieser Zeit  
oftmals schon viel zu spät, wälzten sich 
nun gen Westen unendliche Flüchtlings-
ströme, wie es sich niemand vorher hätte 
vorstellen können. Alle wollten letztlich nur 
ihr nacktes Leben retten, denn die Kunde 
über Rache durch Vergewaltigung, Miss-
handlung und Erschießen durch russische 
Soldaten war ihnen vorausgeeilt. Panik und 
blankes Entsetzen hatte von den Flüchten-
den Besitz ergriffen. Sie flohen so schnell 
sie konnten, denn nur manchmal wenige 
Stunden hinter ihnen kamen die feindlichen 
Truppen immer näher.   
Alles Unmenschliche schien sich in der  
deutschen Hauptstadt mehr und mehr zu-
sammenzudrängen. Das war kein Wider-
stand mehr, der dort geleistet wurde, es 
war der fanatische und vergebliche  Opfer-
mut eines letzten Gefechts, bei dem es um 
einen einzelnen Mann ging, der nicht die 
menschliche Größe aufgebracht hatte, sich 
selbst, seine Person und seine verlorene 
Sache einzugestehen. Das Volk, das ihm 
ein grenzenloses Vertrauen entgegenge-
bracht und sich ihm so bedingungslos un-
tergeordnet hatte, hatte er feige und ehrlos 
seinem Schicksal überlassen.  
   
Dazu fand ich in meinen Unterlagen einen 
Bericht aus der Zeitung „Die Zeit“, der den 
der Kern der Situation  genau beschreibt:  
„… mit dem Tode Hitlers kam das Ende. 
Der Mann, der noch im März 1945 seinen 
Gauleitern zu erzählen wagte, dass er nun-
mehr die größte Vernichtungsschlacht aller 
Zeiten und Völker schlagen werde, der 
noch im April von Ersatzarmeen faselte, 
die ihm sein kranker Geist vorgaukelte, der 
Mann, der seit Jahren sich von seinem Vol-
ke durch eine undurchdringliche Mauer von 
Misstrauen und Abwehr abgeschlossen 
hatte, der nicht mehr wusste, was in der 
Welt vor sich ging und nur die irrsinnigsten 
Befehle hinausgehen ließ, dieser Mann war 
nicht mehr. Auf verlorenem Posten, im Be -    

wusstsein, weder Dank noch Ehre gegen 
eine nicht zu zählende Übermacht zu ern-
ten, hielten sich die wenigen noch nicht 
besiegten Soldaten an Befehle, die längst 
jeden Sinn verloren hatten…“   
Nicht nur, dass vielen Deutschen zwölf 
Jahre lang der Mut zur Zivilcourage gefehlt 
und sie Hitler als Heilsbringer gesehen hat-
ten, nein, besonders unverständlich und für 
uns als nachfolgende Generationen schwer 
zu begreifen war ihre blinde und verantwor-
tungslose Unterwerfung. Es war der Glau-
be an eine Autorität, die nach äußeren Ge-
gebenheiten und nicht nach inneren Wer-
ten handelte. Heute frage ich mich oft: 
„Hätten sie überhaupt eine Chance zur Ge-
genwehr gehabt?“  
So war die Beendigung aller Kampfhand-
lungen auch mehr als das Ende des Krie-
ges. Sie waren das Ende vieler illusionärer 
Träume und das grausige Erwachen aus 
dem Chaos zurück in die Wirklichkeit.      
Unter den Anordnungen der Siegermächte 
und dem absoluten Verbot jeglicher NS– 
Ideologien, Zeichen und Gesetzen ver-
suchten nun die Menschen einen neuen 
Anfang. Dabei waren sie noch Tage und 
Wochen in ihren Erinnerungen gefangen. 
Es gab wohl in Deutschland niemanden, 
der in den letzten Jahren nicht mindestens 
einmal dem Tode ins Auge gesehen, der 
nicht mit allem abgeschlossen hätte.  
Es gab keine Familie, die nicht aufs 
Schwerste getroffen, kein Besitz, der nicht 
eine wesentliche Einbuße erlitten, keine 
Stadt, die nicht vom Kriege in der einen 
oder anderen Form berührt worden war.   
Aus diesem Grund oder gerade deswegen 
bleibt trotz meiner traurigen und nachdenk-
lichen Gedanken eine Frage unbeantwor-
tet: „Warum zerstörten die Alliierten kurz 
vor Kriegsende noch u.a. Köln, Dresden 
oder Hamburg? Was waren eigentlich die 
wahren  Beweggründe?“    H
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Bis  heute  lehrt uns die Geschichte, es sei 
nur um die Rettung der Deutschen gegan-
gen und ihre  Befreiung  vom Nationalsozia-
lismus.   
Vordergründig mag das wohl richtig sein, 
doch dann fiel mir das Buch „Wanted“ mit 
der Fahndungsliste der Amerikaner 1945 in 
die Hände, aus der ich im Prolog in aller 
Deutlichkeit auch die eigentlichen Ziele der 
US-Regierung kennenlernte.  
Das, was uns unser Geschichtslehrer einst 
mitteilte, wurde hier akribisch nachgewie-
sen: Sowohl die Amerikaner, als auch die 
Briten, später auch Russland und Frank-
reich,  wollten  Deutschland vernichten und 
die ganze kulturelle und politische Elite der 
Deutschen hinter Schloss und Riegel brin-
gen. Sie von der zukünftigen Gestaltung 
Deutschlands auszuschalten war ein Grund.   
Ein weiterer Grund war der Plan des US 
Finanzministers Henry Morgenthau, der ein 
künftiges Deutschland in einen Agrarstaat 
umwandeln wollte. Nie wieder Faschismus, 
nie wieder ein machtvolles Deutschland!  
Auch andere Pläne, die sich noch eindeuti-
ger für die Vernichtung des deutschen Vol-
kes und der deutschen Kultur aussprachen, 
kursierten. Einheitlicher Tenor war: Nie wie-
der dürfe von Deutschland eine Gefahr aus-
gehen!   
Besonders Eisenhower und Stalin waren  
gegen Kriegsende 1945 überzeugt, nicht 
nur durch Ausschaltung der damaligen Füh-
rungsschichten, sondern beim deutschen 
Volk „ihr“ Programm der Umerziehung 
durchsetzen zu müssen. Die Amerikaner 
wollten hin zu einer amerikanisch geführten 
Demokratie und Stalin hin zu einem Vasal-
len Staat, in dem Russland den Ton angab.   
In diesem Zusammenhang: Wer erinnert 
sich heute noch an die Namen derjenigen, 
die Inhaftierung, Verschleppung  und   Ver-
gewaltigungen  nicht  überlebten oder an 
ihrem Schicksal einer menschenunwürdigen  

Behandlung durch  die Siegermächte zerbra-
chen?   
Aber diese Gedanken und Fragen nach 
Schuld und Nichtschuld, nach Rachebestre-
bungen der Alliierten für die Verbrechen Hit-
lers in fremden Länder und an den Men-
schen, entbindet das deutsche Volk nicht von 
seiner unbeschreiblichen Schuld.      
Die Bombardierung des gesamten deutschen 
Reichs und zum Schluss die Zerstörung der 
Städte ist nachvollziehbar. Wie sehr hatte 
der Überfall der Wehrmacht und die damit 
verbundenen, unfassbaren Gräueltaten in KZ 
und Kriegsgebieten durch SS und Gestapo 
bei den Siegern nur Rache, Sühne und Ver-
geltung erzeugt.   
Doch je mehr ich auch recherchierte und 
forschte, viele Fragen sind bis heute geblie-
ben, auf die wir sicherlich nur im Nirwana 
des Bösen Antworten erhalten können.  
Dem „Nie wieder“ von damals ist heute bei 
vielen   ein  Vergessen  gewichen.  Es  verfe-  
stigte sich in den vergangenen Jahren mehr 
und mehr der Eindruck, als wenn Hitler und 
der Nationalsozialismus nur auf eine günsti-
ge Stunde gewartet hätten, um sich wieder 
an die Spitze neuer Gefolgsleute und Fanati-
ker zu stellen. Denn wer glaubt, dass Antise-
mitismus und Rechtsradikalismus der Ver-
gangenheit angehören, der irrt. PEGIDA, 
AFD, NPD bis hin zu anderen rechtsradika-
len  Vereinigungen  belegen das nachhaltig!     
Ich weiß nicht, wie Sie sich ihre Zukunft vor-
stellen? Ich jedenfalls wünsche mir ein „Nicht 
vergessen“, dass wir alle Demokratie, Frei-
heit, Respekt vor dem Recht und der Würde 
des Menschen - unabhängig von Herkunft, 
Religion, Hautfarbe, Geschlecht oder politi-
scher Einstellung - erleben mögen.   
Ich möchte, dass unser Deutschland in ei-
nem vereinten, demokratischen Europa ohne 
Grenzen eingebunden bleibt und die Zukunft 
eine bessere und friedlichere Welt bringt. 
Das möchte ich täglich genießen!   
  
    H
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Ein letzter Soldatenbrief aus Russland:  
… Januar 1942, ein Brief des Schwelmer Karl Simon, der in einiger Entfernung hin-
ter der unmittelbaren Kampfzone nahe Stalingrad das Umland bewachte, beginnt 
mit den Zeilen:  Liebe Eltern: „… sitze ich hier tief in Russlands Fluren, mitten in der 
Nacht auf Wachposten. Um mich herum endlose Landschaften, menschenleer, 
vom Schnee- und den Eismassen unwirklich und bizarr gezeichnet. Der eisige 
Wind bringt nie gekannte Minustemperaturen.     
Meine momentane Freizeit will ich ausnutzen, all den Lieben in der Heimat die 
herzlichsten Grüße zu schicken…   Vor allem wir, die hier vollständig von der Welt 
abgeschnitten sind, werden uns über Eure lieben Antworten besonders freuen, ... 
erfahren wir hier doch nichts von dem, was zu Hause und in der Welt geschieht. 
Wir hören hier nur das entfernte Explodieren der Bomben und Granaten, sehen nur 
die Transporte mit den vielen, teils schwerverletzen Soldaten an uns vorbeifahren. 
Sie werden im Hinterland in ein Lazarett gebracht und behandelt.   
… Heilig Abend standen wir hier noch ohne jeglichen Gruß aus der Heimat. Unsere 
Weihnachtspost erhielten wir erst im Januar, mussten diese aber mit einem Pferde-
schlitten 300 km weit holen und das bei einer Kälte von minus 20 - 40 Grad bei 
16tägiger Fahrt. Was wir da mitgemacht haben kann sich keiner vorstellen …“    
Karl Simon weiter: „Es stimmt wohl schon, dass an der Front aufs Heftigste ge-
kämpft wird. Aber auch wenn hier nicht das unmittelbare Kampfgeschehen stattfin-
det ist hier allerhand los. Vor allen Dingen machen uns die Partisanen erheblich zu 
schaffen… Egal wie es auch ist, jedenfalls wird auf alle Fälle die Front von unseren 
tapferen Jungs bis zur Schneeschmelze gehalten... Da die Kälte immer unter 20 
Grad ist, ist da auch keiner durchgekommen. Vielen von uns sind die Glieder erfro-
ren… mir selbst beide Ohren…  Aber es gibt Schlimmeres…   
Seit Anfang Januar ist hier für alle Soldaten Urlaubssperre, es durften nur 4000 in 

den wichtigsten Fällen nach Hause. … für 
mich war es jetzt das 2. Weihnachtsfest an 
dem ich nicht zu Hause war! … es ist eben 
nichts daran zu ändern. So wie es uns von 
Gott gestellt ist, müssen wir es nehmen. Die 
Hauptsache ist, dass wir wieder heil nach 
Hause kommen und die gebrachten Opfer 
nicht umsonst waren… hoffen wir, dass sich 
die Menschheit, die durch das Grauenhafte 
des Krieges so gegeißelt wird, wieder auf 
ihren Herrgott besinnt… dann wären die un-
geheuerlichen Opfer wenigstens in etwa ge-

rechtfertigt. Dieser Gedanke soll Sinn unseres täglichen Gebetes sein. Schreibe 
diesen Brief bei einer kleinen Petroleumlampe, 4 km von dem nächsten Wachpos-
ten entfernt...   
Es war sein letzter Brief. Anfang Februar wurde er bei einem Überfall russischer 
Partisanen erschossen! Sein Grab liegt irgendwo in den Weiten Russlands ... 
    Postholen mit dem Pferdeschlitten 

durch Partisanengebiet 
(Foto Karl Heinz Wiedemann) 
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In den Weiten Russlands H
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Erklärung:  
Ich versichere, dass in diesem Buch und 
in meinen Ausführungen die zeitgeschicht-
lichen Abbildungen und Beschreibungen 
nur der Aufklärung von Vorgängen vor, 
während und nach der NS Zeit dienen.  
Insbesondere beschreiben sie in der ge-
schichtlichen und gesellschaftlichen Aufar-
beitung die nationalsozialistische End– 
zeit und die Nachkriegsjahre in Schwelm.    
Die in diesem Buch durch den Autor veröf-
fentlichten Inhalte unterliegen dem Urhe-
berrecht. Die Inhalte und Rechte Dritter 
sind als solche gekennzeichnet. Das uner-
laubte Kopieren des kompletten Buchin-
halts, einschließlich einzelner Textpassa-
gen, Dokumenten und Fotos ist deshalb 
nicht gestattet und strafbar.   
Lediglich die Herstellung von Kopien für 
den persönlichen, privaten und nicht kom-
merziellen Gebrauch ist erlaubt.  
Dieses Buch darf auch nicht ohne schriftli-
che Erlaubnis des Autors in „Viel-Kanal-
Netzwerken“, wie u.a. in Facebook, You 
Tube oder Google, auch nicht in Auszü-
gen. eingestellt oder propagandistisch be-
nutzt und weiterverbreitet werden.   
Das gilt insbesonders im Sinne des Para-
graphen  86  und  86a  STGB.  (Verbreiten    

              
von Propagandamitteln verfassungswidri-
ger Organisationen und  Verwenden von 
Kennzeichen verfassungswidriger Organi-
sationen)  
Der Autor  war  bei der  Erstellung des  Bu- 
ches „Mosaiksteine des Untergangs – Die 
Schwelmer Nachkriegsjahre“ sehr bemüht,  
eventuelle Rechte an verwendeten Bildern, 
Grafiken und Texten zu beachten.   
Im Quellenverzeichnis wurden die entspre-
chenden Text- und Untertitelpassagen 
nach bestem Wissen urheberrechtlich ge-
kennzeichnet und aufgeführt.  
Sollte sich auf einer jeweiligen Buchseite 
dennoch eine ungekennzeichnete und 
durch fremdes Copyright geschützte Grafik 
oder Textstelle befinden, so konnte das 
Copyright vom Buchautor nicht festgestellt 
werden.   
Im Falle einer solchen unbeabsichtigten 
Copyrightverletzung wird der Autor nach 
Aufforderung des Urhebers dieses mit dem 
entsprechenden Copyrightvermerk unver-
züglich kenntlich machen und dieses veröf-
fentlichen.   
                                                                         
Im April 2017  
Klaus Peter Schmitz      
                               H
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Quellenangabe:  Buch, Dokumente und Zitate 
Becker, Wilhelm   Evangelischer Pfarrer, Tagebuchaufzeichnungen 

Niedergeschrieben  von Pastor Greiling 
CDU    Christlich demokratische Partei Archivbestand 

Buch: Mitten im Leben 
Darnstädt, Thomas Buch: „Der Nürnberger Prozess“   
Entnazifizierung Aktenmaterial div. 
Eisenwerk Nachrichten Firmenzeitschriften des Eisenwerks Schwelm  

1940 -1944 
Fignon, Michael C. Lt. Buch: SS - Wehrwölfe 
FDP    Buch: Freie demokratische Partei Deutschlands 
Fries, Fritz Rede im Modernen Theater Schwelm 
Feldmann, Jürgen Brief und Dokumentenmaterial, Kriegspost 
Grebing, Helga    Buch: Neubau" statt "Wiederaufbau" der  

SPD - Lehren aus der Weimarer Republik 
Groebler, Hans Kommentierung seiner NS Zeit als Eisenwerkdirektor   
Große, Rainer Chronik 100jährigen Bestehen Chorg. Eintracht 
Grotius.  Hugo Buch 1625 über das Völkerrecht:  

Das Recht des Krieges und des Friedens    
Greiling, Ernst Martin Buch: 900 Jahre Kirche in Schwelm 

Tagebuchaufzeichnungen des ev. Pastor Becker 
Gruber, Andreas Artikel aus der WR 
Happ, Elmar Buch: Aufrecht gegen den Strom 
Helbeck, Gerd Buch: Juden in Schwelm 
Heitgress, Franz „Der Spiegel“ Ausgabe vom 13.September  

1947 Kolumne: „Der Geist von Gestern“ 
Hense, Lothar Beiträge zur Heimatkunde: Heft  Nr. 9    

Die Geschichte der Stadt Schwelm 
Herbert, Ulrich  Buch: Fremdarbeiter 
Herz, Dr. Kurt Rehabilitationsakte 421457 B I, B II 
Jackson, Robert H.   Anklageschrift im Nürnberger Prozess 
Jäger, Lorenz   Feuilleton der FAZ  
Leimberger, Lebenserzählungen   
Kath. Gemeinde St. Marien  Archivbestand der Propstei St. Marien Schwelm  H
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Quellenangabe:  Buch, Dokumente und Zitate 
Kettler, August Buch: Himmelfahrt oder die Eroberung der Stadt 
Klein, Albert, Leutnant a.D.    Leserbriefe gegen Willi Vahle in der SZ 
Kolpingsfamilie Schwelm Archivbestand des Vereins 
KPD  div Archivbestand Stadtarchiv Schwelm.  
Matheus, Siegrid Kriegserlebnisse: Flucht nach Schwelm 
Müller, Otto Die Entstehung der Martfeldsiedlung 
Münkel, Daniela    Buch: NS Agrarpolitik und Bauernalltag.   
Britisches Nachrichtenblatt  
für den EN Kreis  Zeitungsartikel und Berichte ab Mai 1945  
Polian, Pavel Buch: Deportiert nach Hause 
Rüssel, Fritz Bericht Einquartierung 
Ruhr Zeitung RZ Berichte der amerikanischen Heeresgruppe 
Schmitz, Klaus Peter  Buch: Aechte de Muer - Stadtviertel und                  

          Nachbarschaft 
Buch: Illustrierte Pfarrgeschichte der  
          Gemeinde St. Marien Schwelm 
Buch: Zwischen Auftrag und Wandel - 
          150 Jahre Kolpingsfamilie Schwelm 
Buch: Mitten in der Zeit 
Buch: Ut dä Blagentied 

Schröder, Karsten  Buch: Die FDP in der britischen Besatzungszone  
          Von 1946 - 1948  

Schwelmer Zeitung  SZ SZ  -  Artikel und Berichte bis 1950 
Segev, Tom Buch: Die Soldaten des Bösen 
Seckelmann, Robert, Prof. Dr.  Kriegs– und Naschkriegserlebnisse 
SPD    Sozialdemokratische Partei Deutschlands 

1. Protokollbuch der Partei ab April 1945 
Spoerer, Marc Buch: Zwangsarbeit unter dem Hakenkreuz  
Stadtarchiv Hattingen Archivalien, Dokumente 
Stadtarchiv Schwelm Dokumente, Fotos und Entnazifizierungsschreiben 
Ulrich, Herbert Buch: Fremdarbeiter 
Vahle, Wilhelm Verordnungen und Verfügungen als  

Bürgermeister, Lesebriefe in der SZ H
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Quellenangabe: Bildarchiv   
Albano Müller, Marc       Privates Bildarchiv 
Beck, Angelika       Fotoalbum der Familie 
Bergmann, Manfred       Privates Bildarchiv  
Betz, Walter       Privates Bildarchiv  
Brandenburg, Jörg       Privates Bildarchiv  
Christ, Winfried       Privates Bildarchiv  
Common Wikipedia 
(„gemeinfrei“)       Bilder der folgenden Seiten 

      14, 71, 73, 74, 76,123,146, 152,155, 256, 258,   
      259, 261, 262, 275, 282, 283, 291, 296, 297,   
      298,301, 302,304, 305, 308, 311, 341, 361, 392  
      393, 395, 396, 397. 411, 426, 427, 479, 433, 444,   
      447, 480, 481, 474, 477, 480, 481, 483, 500, 507 

Eberle, Wolfgang       Privates Bildarchiv  
Feldmann, Jürgen       Privates Bildarchiv 
Große, Rainer       Festschrift der Chorgemeinschaft Eintracht 
Händeler, Jutta       Privates Bildarchiv  
Koch Dr., Klaus       Privates Bildarchiv  
Küper, Dr., Reinhard       Privates Bildarchiv  
Maijer-Schrot, Anita       Privates Bildarchiv  
Nentwig, Marianne       Privates Bildarchiv  
Nicolay, Ernst Rudolf        Privates und geschäftliches Bildarchiv  
Olschewski Berges, Edeltraut       Privates Bildarchiv  
Propstei St. Marien Schwelm       Bildarchiv der Gemeinde 
Schmitz. Klaus Peter       Privates Bild- und Ansichtskartenarchiv  
Schneider, Frank, Foto Studio       Privates und geschäftliches Bildarchiv 
Schwelmer Stadtarchiv       Bildarchiv  
Siepmann, Peter       Privates Bildarchiv 
Wiedemann, Karl Heinz       Privates Bildarchiv  

Vocelka, Karl  Buch: Die Geschichte Österreichs 
Weiße Rose - Geschwister Scholl Niederschriften der Widerstandsbewegung 
Westdeutsche Rundschau  WR Artikel und Berichte bis 1950 
Westfalenpost WP Artikel und Berichte bis 1950 
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Quellenangabe: Zeitzeugen 
Becker, Zeitzeuge  (†)  (Tagebuchaufzeichnungen) 
Bellingrot  Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Bruchmann, Maria Zeitzeuge der Gegenwart 
Ebbinghaus Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Eckstein, Hermann Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Feldmann, Jürgen Zeitzeuge der Gegenwart 
Grothe, Hermann  Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Groebler Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Haas, Heinrich Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Hasenclever, Hilde Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Herz, Dr. Kurt Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Jakoby, Werner Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Küper Dr., Reinhard Zeitzeuge der Gegenwart 
Lambeck, Ernst Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Matheus, Siegrid Zeitzeuge der Gegenwart 
Müller, Otto Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Peters, Wilhelm, kath. Pastor Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Reichel, Lothar Zeitzeuge der Gegenwart  
Seckelmann, Robert Zeitzeuge der Gegenwart  
Snakker, Hermine:  Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Sommerfeld, Ingeborg Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Speier. Erna,   Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Wagner, Paul Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert)                        

Wiedemann, Karl Heinz Zeitzeuge der  Gegenwart   
Winkelsträter, Fabrikant Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert) 
Zuch, Lehrer Zeitzeuge  (†)  (Berichte und Dokumente verifiziert) H
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Abkürzungen  
DT Deutscher Turnerbund  Reg. A  Regierungsbezirk Arnberg   
HJ  
Flak Hitler Jugend  

Flugabwehrkanone   RLM  
RDB Reichsluftfahrtministerium   

Reichsbund der  
deutschen Beamten   

KZ Konzentrationslager  RZ Ruhr Zeitung  
NOB NS Ortsbauernschaft   SIHK Südwestfäl. Industrie - 

und Handelskammer  
NS Nationalsozialismus  SZ Schwelmer Zeitung  
NSRL Nationalsozialistischer Reichs-

bund für Leibesübungen  VS Volkssturm  
NSV  NS Volkswohlfahrt   WP Westfalenpost  
PG NS Parteigenosse  WR Westfälische Rundschau        

Die mittlere Bahnhofstraße Höhe kath. Marienkirche: 
 (links) Restaurant „Deutsches Haus“ - (Mitte) das alte Pastorat, daneben der  

Kirchplatz mit Marienkirche 
.  (rechts) Kurzwarengeschäft Siegert (Foto Pfarrarchiv St. Marien) 
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Die Grütergasse mit Pastorat und Marienkirche vor dem Krieg, rechts  Hinterfront der 
Häuser in der oberen Bahnhofstr. Alle Gebäude wurden am 3. März 1945 beim 
schweren Bombenangriff auf Schwelm zerstört (Foto  Dr. Robert Seckelmann) H
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Nachwort  

zum Buch von Klaus Peter Schmitz 
„Mosaiksteine des Untergangs“ 

 von Dr. Klaus Koch  
Mosaiksteine ist ein schön gewählter Be-
griff für die Zusammenstellung der Archiva-
lien und Erinnerungen um den zweiten 
Weltkrieg von Klaus Peter Schmitz. Erst 
viele Mosaiksteine geben ein Bild. Dieses 
wird erst besonders feinauflösend, wenn 
man aus einer Vielzahl von Bausteinen 
sein individuelles Bild für einen Interessen-
schwerpunkt bilden kann.  
Naturgemäß reduzieren sich die Zeitzeu-
gen und die individuellen Sammlungen von 
Erfahrungen, Bildern und Dokumenten. Sie 
reduzieren sich auch durch mangelnde 
Kenntnis und Werteinschätzung bei Auf-
räumaktionen.  
Genau dafür gibt es Stadtarchive, in denen 
die für die Lokalgeschichte relevanten Do-
kumente archiviert und jedermann zugäng-
lich gemacht werden.  
Wie sich in Schwelm leider gezeigt hat, 
können Organisationen versagen und die 
Archive dann nicht in angemessener Form 
sicherstellen. Selbst Interessengruppen, 
die sich „Heimatkunde“ in den Namen 
schreiben, schwiegen.  
Genau in diese Wunde legte Klaus Peter 
Schmitz den Finger. Sein Artikel vom 
22.1.16 in WP/WR „Das Stadtarchiv ist 
platt“ brachte es auf den Punkt.  
Was ist daraus innerhalb eines Jahres ge-
worden:  
• Die neu gewählte Bürgermeisterin Gab-

riele Grollmann informierte sich, räumte 
auf und schuf die Grundlage für „Archiv 
2020“  

• Diese Aktion führte zum Einsatz interes-
sierter ehrenamtlicher Bürger im Stadtar-
chiv.   

• Eine bestehende Facebook-Gruppe „Hei-
matkunde Schwelm“ von Frank Schnei-

• Eine bestehende Facebook-Gruppe 
„Heimatkunde-Schwelm“ von Frank 
Schneider bildet ein diszipliniertes Fo-
rum und hat zum Zeitpunkt der  
Drucklegung über 1000 Mitglieder.   

• In Schwelm hat sich die Web-Seite 
„Heimatkunde-Schwelm.de“ als pri-
vate, nicht kommerzielle Initiative 
etabliert. Schwelmer Bürger stellen 
z.B. ihre Privat-Archive zur Veröffentli-
chung zur Verfügung.   

• Ebenso werden komplette Bücher  
von ihnen hier zur Verfügung gestellt. 
Erwähnt sei z.B. auch das Buch von 
Prof. Robert Seckelmann, das er trotz 
Vorabveröffentlichung on-line noch 
gut verkaufen konnte.  

• Eine quartalsweise Veranstaltung Ma-
tinée am Sonntag bietet engagierten 
Bürgern ein freies Forum, eigene Bei-
träge vorzutragen.  

„Heimatkunde“ hat sich in Schwelm neu 
etabliert und die nachwachsende Gene-
ration ist integriert mit zeitgerechten Me-
dien.  
Hierzu hat Klaus Peter Schmitz ent-
scheidende Impulse geliefert.  
Das vorliegende Buch zeigt eindrucks-
voll, was aus Archiven zu holen ist. 
Klaus Peter Schmitz versteht sich hier-
bei als Heimatkundler, nicht als Histori-
ker und erhebt auch nicht den Anspruch 
einer wissenschaftlichen Arbeit.   
Aber er bringt seine Arbeiten zum Ab-
schluss. Das ist besser, als vor zu ho-
hem wissenschaftlichem Anspruch nie-
mals fertig zu werden.  
Klaus Peter Schmitz ist aus der Ge-
schichte der Schwelmer Heimatkunde 
nicht mehr wegzudenken.  
Schwelm, im Mai 2017 
Dr. Klaus Koch H
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 Die Zeit des  

Nationalsozialismus in 
Schwelm  

Das Buch über die Zeit des Nationalso-
zialismus in Schwelm berichtet vom 
Aufstieg und Niedergang dieser Bewe-
gung. Es ist die einzige komprimierte 
Wiedergabe wesentlicher Ereignisse 
dieser Art. Der Inhalt basiert auf vor-
handene Dokumente und Bilder 
Schwelmer Archive aus der Zeit von 
1926 bis 1945 und fasst Autoren- und 
Zeitzeugenaussagen zusammen.   
Dieses Buch erhebt den Anspruch, 
durch seine umfassende Aufklärung 
eine Warnung vor einem „Nie wieder“ 
zu sein.  
Im Buch wird auch der Frage nach Hin-
tergründen gestellt: „Warum ermorde-
ten die NSDAP sechs Millionen Män-
ner, Frauen und Kinder, und das aus 
einem einzigen Grund, weil sie Juden 
waren? Wie war das möglich? Wie 
konnte ein zivilisiertes und kulturell so 
vielschichtiges und produktives Volk 
derart verbrecherische Energien frei-
setzen und zulassen? Das bleibt die 
Frage aller Fragen, die Deutsche be-
antworten müssen, wenn sie ihre Ge-
schichte verstehen und sie nachfolgen-
den Generationen Geschehnisse und 
Holocaust erklären wollen. 
  
Das Buch dokumentiert nachhaltig und 
authentisch die Zeit. in der Schwelm in 
großen Teilen zerstört wurde und natio-
nalsozialistisch herrschend Fanatiker 
ein ganzes Volk in den Abgrund führ-
ten. Ihre 12 jährige Herrschaft hinter-
ließ weltweit bis zu 80 Millionen Todes-
opfer einschließlich der Verbrechen 
und Kriegsfolgen.    

  
Diverse Leserrezessionen:  
Wilhelm-Erfurt-Stiftung: 
   
… dankt Heimatforscher Klaus-Peter Schmitz 
für sein Buch „Die Zeit des Nationalsozialis-
mus in Schwelm“. Sein Buch: Unbedingt emp-
fehlenswert. Sein Beitrag zur Aufarbeitung 
der Stadtgeschichte: Von großer Bedeutung. 
Das Buch ist wichtig, couragiert und wegwei-
send.  
WR Redakteur Bernd Richter:  
Bei der Aufarbeitung hat er keine Sparte aus-
gelassen, nichts verschönert oder verschlei-
ert. Somit reflektiere sein neues Buch recht 
anschaulich das wahre Gesicht dieser natio-
nalsozialistischen Zeit.   
Jochen Stobbe, ehem. Bürgermeister  
Es läuft mir ein kalter Schauer den Rücken 
herunter, wenn ich mir vorstelle, dass Igno-
ranz oder gar Verleugnung uns zwingen 
kann, dass Schicksal der Eltern und Großel-
tern erneut erleben zu müssen. Sorgsam trägt 
Klaus Peter Schmitz in diesem Buch Ereignis-
se und Fakten zusammen, die er in einer 
Selbstverständlichkeit berichtet, dass sie un-
aufgeregt wirken und doch aufwühlen. Die 
Mühe, alles zu berücksichtigen, alles in den 
richtigen Zusammenhang zu stellen und auch 
die eigenen Wurzeln nicht herauszureißen, ist 
mit einer gefühlten Leichtigkeit gelungen. Ich 
bin tief beeindruckt.  
Michael Treimer, Rektor, Träger des Bun-
desverdienstkreuzes für Umweltschutz   
Das Buch ist ein Werk von großer Aussa-
gekraft, insbesondere für die Bürger und 
Schulen unserer Stadt. Deshalb legt er das 
Werk auch besonders den Lehrern ans Herz.  
Matthias Kampschulte, Vorsitzender der 
CDU Ortspartei Schwelm  
Akribisch hat Klaus Peter Schmitz die NS Zeit 
recherchiert, zusammengetragen, lesbar und 
damit für die Nachwelt erfahrbar gemacht. 
Sein Werk ist eine wichtige Bereicherung für 
das Gedächtnis dieser Stadt.      

Dieses Buch ist für 59 € in den 
Buchhandlungen Kamp und  

Köndgen in Schwelm zu erhalten H
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Die nicht zerstörte Schwelmer Innenstadt  1949 
zwischen Märkischen Platz und Bürgerplatz 

(Fotoalbum Dr Reinhard Küper)  H
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Zum Buch  
Mit dem Titel des 2. Bandes über die letzte Zeit 
des Nationalsozialismus in Schwelm und der 
anschließenden Nachkriegszeit:    

„Mosaiksteine des Untergangs -  
Die Schwelmer Nachkriegsjahre“    

schließt sich nun die Aufarbeitung der un-
menschlichen NS Diktatur mit den fürchterli-
chen Kriegsfolgen in Schwelm. Die noch feh-
lenden Mosaiksteine zu einem Gesamtbild vor 
und nach dem unmittelbaren Zusammenbruch 
des NS Regimes wurden in diesem Buch auf-
gearbeitet, verifiziert und abschließend zusam-
mengefasst.   
Bewundernswert war nach Kriegsende der Wil-
le der Schwelmer, so schnell wie möglich ihre 
durch Bomben in großen Teilen zerstörte Stadt 
zu enttrümmern, neu zu gestalten und wieder 
aufzubauen.    
Leider ist diese Zeit vielen der heutigen Gene-
ration fast unbekannt, obwohl hier das Funda-
ment eines beispiellosen Neuanfangs gelegt 
wurde. Dieser sicherte uns allen bis heute Frei-
heit  und Wohlstand.   
  
In seinem Epilog möchte der Autor dem Leser 
noch einen Wunsch mitgeben.:  
Ich weiß nicht, wie Sie sich ihre Zukunft vor-
stellen? Ich jedenfalls wünsche mir ein „Nicht 
vergessen und ein nie wieder“. Ich wünsche 
mir, dass wir alle weiterhin Demokratie, Frei-
heit, Respekt vor dem Recht und der Würde 
des Menschen - unabhängig von Herkunft, Re-
ligion, Hautfarbe, Geschlecht oder politischer 
Einstellung - erleben mögen. In dieser gemein-
samen Zukunft können wir auf Populisten, 
Links- und Rechtsradikale in Gänze verzichten!    
Ich möchte, dass so ausgerichtet unsere Ge-
sellschaft und unser Land in einem vereinten, 
demokratischen Europa ohne Grenzen einge-
bunden bleibt und so der Zukunft eine bessere 
und friedlichere Welt bringt.     
  

           Klaus Peter Schmitz  
       * 20. März 1944 in Schwelm 
 besuchte als Internatsschüler das 

Collegium Heerde in Münster     
und das dortige Ratsgymnasium.   
Er arbeitete als selbstständiger 

Elektromeister, bis ihn eine  
schwere Erkrankung zur  
Berufsaufgabe zwang.   

Seit 25 Jahren ist er Autor und  
Heimatkundeforscher in Schwelm   

Ehrungen  
2009 

Das Ehrenzeichen 
des Bistums Essen  

2014 
Die Auszeichnung der 

Wilhelm Erfurt Stiftung für 
Natur und Kultur  

2014 
Den Bürgerpreis der CDU 

Ortsgruppe Schwelm  
2015 

Ehrenpreis der CDU 
Ortsgruppe Schwelm    
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